
        
            
                
            
        

    
Das Buch

Elli wagt einen Neuanfang und lässt dank eines Stipendiums für das Miravalle Memorial College in Florida das düsterste Kapitel ihres Lebens hinter sich. Kaum am Campus angekommen, wird sie vor dem Football-Team gewarnt. Vor allem vor Quarterback Riven, der nie eine Frau an sich heranlässt – bis Elli auftaucht. Als Cheerleader begegnet sie ihm zwangsläufig immer wieder. Riven lebt in einer ganz anderen Welt als sie, ist reich, privilegiert und selbstgerecht. Doch sein Blick sieht mehr, als Elli zeigen will. Je näher sie ihm kommt, desto mehr gerät ihre Welt ins Wanken. Riven trägt eigene Narben, die von tiefem Schmerz gezeichnet sind. Zwischen Lügen, Leistungsdruck und einem Schicksalsschlag, der zu einer Zerreißprobe für die beiden wird, müssen sie sich fragen, ob Liebe allein ausreicht, um den Abgründen ihrer Vergangenheit zu entkommen.

Die Autorin

Ronja Madeleine verbringt ihre Zeit schon immer gerne damit, von anderen Welten zu träumen, in die sie sich hineinschreibt. Ihr Leben spielt sich zwischen den Zeilen ihres neuesten Manuskripts und ihrem Heimatstrand ab. Wenn sie nicht gerade an einer Geschichte arbeitet, ist sie im Football-Stadion und tanzt oder kreiert neue Koch- und Backrezepte. Ronja Madeleine teilt ihr Leben mit ihren Leser*innen auf Instagram und TikTok unter @ronjamadeleine. Auf ihrem Werdegang als Autorin und Hörbuchsprecherin begleitet sie vor allem ein Mantra: Wenn du nicht an dich glaubst, wird es auch kein anderer tun. Sie ist fest davon überzeugt, dass wir unser Glück stets selbst in der Hand halten.
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LIEBE LESER*INNEN,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet sich im Anhang eine Contentwarnung. Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch. Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.

Ronja Madeleine und der Heyne Verlag


Für alle, die nicht gerettet werden wollen. 
Es ist okay, aufgefangen zu werden, wenn ihr fallt.

Eines Tages werdet ihr jemanden treffen, dessen Rettung 
keine Bürde, sondern ein Geschenk ist.
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VORWORT/GLOSSAR

Hallo, ihr Herzen,

die Storms Cheerleader erwarten euch zum ersten Training. Sie laden euch ein, den Nervenkitzel, das Vertrauen und die Herausforderungen des Cheerleading-Sports zu spüren und zu erfahren, was es bedeutet, mit seinem Team durch jedes Hoch und jedes Tief zu gehen. Und wenn ihr dieses Buch am Ende zuklappt, seid ihr hoffentlich Teil davon geworden.

Das Cheerleading spricht eine ganz eigene Sprache. In dieser Geschichte begegnen euch also ein paar unbekannte Begriffe, die ihr in diesem Glossar schon einmal kennenlernen sollt. Die Storms nehmen euch mit in ihre Welt aus Teamgeist, Glitzer und harter Arbeit, und ich hoffe, sie stehlen euer Herz.

Im Cheerleading gibt es vier grundlegende Disziplinen: Stunts, Jumps, Tumbling & Dance.

Tumbling – Bodenturnen

Stunts – Akrobatische Elemente, bei denen meist in Groupstunts, bestehend aus vier Athlet*innen, ein Flyer in die Luft gehoben, geworfen oder dort gehalten wird.

Jumps – Im Cheerleading gibt es eine Reihe bestimmter Sprünge, die im Team synchron ausgeführt werden und nach Kriterien wie Höhe, Synchronität und Beinstreckung bewertet werden. Ein Beispiel wäre der Toe-Touch (Grätschsprung).

Dance – Meist schließt die Cheerleading-Routine mit einem Team-Tanz ab.

Flyer – Flyer sind diejenigen, die bei einem Stunt oben stehen und durch die Luft geworfen werden.

Base – Bases sind diejenigen, die bei einem Stunt die Füße der Flyer halten. Bei einem Groupstunt gibt es immer zwei Bases.

Backspot – Backspots sind diejenigen, die hinter einem Stunt stehen und die Flyer an den Fußgelenken halten und stabilisieren.

Basket – Ein Basket ist ein Stunt-Element, bei dem es darum geht, den Flyer möglichst hoch in die Luft zu werfen, damit dieser am höchsten Punkt verschiedene Skills wie z. B. einen Rückwärtssalto zeigen kann.

Full – Bei einem Full dreht der Flyer sich in der Luft einmal um seine eigene Achse. Das kann auf einen Double-Full (meist bloß Double genannt) erweitert werden, wobei zwei Drehungen gemacht werden.

Tick-Tock – Es gibt zum einen den Tick-Tock-Aufgang, wo der Flyer auf dem Weg nach oben in die Liberty das Bein wechselt. Zum anderen kann eine Tick-Tock auch oben auf dem Stunt stattfinden, wenn der Flyer bereits in einer Liberty steht und dann dort das Bein wechselt.

Liberty – Wenn ein Flyer mit nur einem Bein auf den ausgestreckten Armen seiner Bases steht, bezeichnen wir diesen Stunt als Liberty, kurz Lib.

Bodypositions – Auf einer Liberty kann der Flyer verschiedene Bodypositions zeigen, für die eine hohe Gelenkigkeit erforderlich ist. Meist wird das freie Bein dabei in unterschiedlichen Positionen gehalten.

Block – Wenn ein Flyer mit beiden Beinen und geschlossenen Füßen auf den ausgestreckten Armen seiner Bases steht, bezeichnen wir diesen Stunt als Block.

CoEd – Die CoEd-Division ist die Kategorie für Teams, die sowohl weibliche als auch männliche Athlet*innen haben.

AllGirl – Die AllGirl-Division ist die Kategorie für Teams, die ausschließlich weibliche Athletinnen haben.

NCA – National Cheerleaders Association


PROLOG 
blood on my hands, hurt in my heart

_ _ _ _ _ _ _ _

Ein alles übertönendes Rauschen will mich unter sich begraben, bis ich realisiere, dass es mein keuchender Atem ist. Vermischt mit schmerzerfülltem Stöhnen, hallt er in meiner Brust wider. Der Tränenschleier vor meinen Augen lässt dunkles Rot mit schwarzen Schatten und Angst verschwimmen. Doch dann fällt der erste Tropfen und verschwindet in dem blutigen Chaos, das sich vor mir auftut. Meine Sicht klärt sich, und ich erkenne den weißen Stoff eines Shirts, das tiefrot durchtränkt ist. Bebende Hände, die sich fest auf eine Wunde pressen. Blut, das auf den Boden fließt und von meinem Rocksaum aufgesogen wird. Nein.

Nichts hiervon fühlt sich real an. Nichts hiervon darf real sein.

Ich kann meinen Blick nicht mehr fokussieren, und mir geht die Luft aus. Das Messer in meinen Händen, kaltes Metall benetzt von leiderfülltem Rot, fühlt sich mit einem Mal so schwer an. Das Silber der Klinge glänzt im kläglichen Licht der Straßenlaterne, es spiegelt meine Angst. Pure Panik, die meine Finger erst ganz starr werden lässt, bevor ich das Messer fallen lasse, als hätte ich mich daran verbrannt.

Nur ein leises Röcheln lässt mich aus meiner Starre aufschrecken. Ein dunkles Augenpaar, beinahe so finster wie diese Nacht, findet mich, und mein Herz bricht. Langsam splittern seine Einzelteile auf den Grund meiner Seele. Nein.

»Es tut mir so leid«, hauche ich in die unerträgliche Stille hinein, in der mir mein hämmerndes Herz ohrenbetäubend laut vorkommt. Ich brauche Hilfe.

Es dauert ein paar Sekunden, bis mein Verstand die Kontrolle über meinen Körper zurückerlangt und ich es schaffe, mein Handy aus meiner winzigen Handtasche zu fummeln. Meine Hände zittern so sehr, dass es mir jeden Moment in die Lache aus fremdem Blut zu fallen droht, bis ich es gegen mein Ohr presse. Der hohle Ton der Telefonleitung dröhnt durch meinen Schädel, immer und immer wieder – so lange, bis ich zu zweifeln beginne, ob mein Anruf überhaupt angenommen wird. Doch dann verklingt das Piepen und wird von einer vertrauten Stimme abgelöst. Ich will ihr antworten, aber bekomme nicht mehr als ein heiseres Krächzen heraus. Schließlich ein Wispern, so leise, dass ich meine eigenen Worte kaum verstehe.

»D-du musst sofort herkommen. Sonst … Sonst stirbt er, und ich bin schuld.«


1. KAPITEL 
the hardest goodbye

ELLI

Eine Umarmung. Ein Abschied, der sich so viel schmerzhafter anfühlt als sonst. Ava Saltsinger ist damals in mein Leben getreten wie ein letzter Lichtblick, kurz bevor die Dunkelheit die Hoffnung verschlingt. Die Lachfalten um ihre wachen Augen und ihre Grübchen haben mir sofort gezeigt, dass diese Frau ein Herz reiner als das eines Engels hat. Jetzt zu spüren, wie sie ihre Arme um mich legt, mitten im Gang zwischen den Chipstüten und Weingummipackungen, kommt mir unwirklich vor.

»Ich bin so unendlich stolz auf dich, Elli«, murmelt sie in mein Haar und löst sich anschließend von mir. Allerdings nur so weit, dass sie ihre Hände auf meine Schultern legen und mich eindringlich anschauen kann. »Wieso siehst du traurig aus? Ist heute nicht der Tag, an dem dein Leben beginnt?«

»Der ist morgen«, antworte ich und schlucke, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden. »Heute ist der Tag, an dem ich jemandem Lebewohl sagen muss, der mir sehr am Herzen liegt«, korrigiere ich sie leise und weiche ihrem Blick aus. Ava besitzt die Fähigkeit, jeden, der ihren kleinen Laden betritt, in der ersten Sekunde zu durchschauen. Vielleicht sind es ihre siebenundfünfzig Jahre Lebenserfahrung, eventuell ist es auch eine Gabe. Sie hat gesehen, dass ich nicht nur diesen Nebenjob, sondern vor allem sie gebraucht habe.

»Aber, aber, Elli. Ich bestehe darauf, dass du mich besuchen kommst. Spätestens, wenn du nach dem College auf dem Weg nach Yale bist und einen winzigen Zwischenstopp in meinem Laden einhältst, haben wir uns verstanden, junge Dame?« Liebevolle Strenge, gemischt mit einer Spur Schabernack – das war schon immer Avas Geheimnis.

Mir entschlüpft ein Schmunzeln. »Ich verspreche, dass ich dich besuchen werde. Und zwar noch vor Yale.«

»Das wollte ich hören. Und jetzt komm«, gibt Ava zurück und ergreift meine Hand. Sie zieht mich hinter den kleinen Kassentresen, wo sie den Schlüssel der Geldkassette umdreht. Der metallene Kasten springt auf, und meine Chefin zählt murmelnd die Dollarscheine ab, bis sie bei zweihundertfünfzig angekommen ist. »Hier.«

Entgeistert blicke ich sie an. »Ava, mir fehlt nur noch das Geld für diese Woche, das ist mein Monatslohn, ich –«

»Du gehst aufs College, Elli. Du wirst es brauchen«, unterbricht sie mich und legt das Bündel grüner Scheine in meine Hand. Ihre Finger schließen sich um meine, und ich sehe immer wieder zwischen dem Geld und ihrer zuversichtlichen Miene hin und her. Die Einnahmen des Mini-Marts reichen gerade so, um sie über die Runden zu bringen. Und dennoch steht sie hier und gibt mir wortwörtlich alles, was sie hat. »Ava, du kannst mir unmöglich so viel Geld schenken.«

»Ich kann, und ich will. Außerdem haben wir keine Zeit zu diskutieren, wenn wir deinen Bus noch rechtzeitig erwischen wollen«, flötet sie, während sie kurz ins Hinterzimmer verschwindet, unsere Sachen holt und mir meine ausgeblichene Jeansjacke zuwirft. Ihre Leichtigkeit wirkt so selbstverständlich, dass ich oft vergesse, welche Last die Menschen dieser Stadt tragen. Ava, ich, alle, mit denen das Leben es nicht so gut gemeint hat. Das untere Ende der Nahrungskette: Drogen, Kriminalität, Armut, Angst.

»Wir?«, frage ich überrascht und schlüpfe in den ersten Ärmel.

»Elli, du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dich um kurz nach Mitternacht mit zweihundertfünfzig Dollar in bar allein durch Liberty City spazieren lasse? Ich fahre dich, husch, husch.« Sie wedelt mit den Händen, um mich zu scheuchen, und ich öffne die gläserne Tür des kleinen Supermarktes. Das Glöckchen über der Tür läutet, und dass ich dieses Geräusch lange nicht mehr hören werde, erfüllt mich mit einer beklemmenden Wehmut.

Seit knapp vier Jahren arbeite ich als Aushilfe im Mini-Mart am Liberty Square. Seitdem verbringe ich mindestens drei Nachmittage die Woche hier – unabhängig davon, ob ich Schicht hatte oder mich vor dem, was von meinem Dad übrig geblieben ist, versteckt habe.

»Wie soll ich dir jemals danken?«, seufze ich, als wir um die Ecke der dunklen Gasse neben dem Laden treten. Dort stehen nicht nur Müllcontainer und leere Kisten, sondern auch Avas alter Beetle. Der Motor beginnt rumpelig zu knattern, sobald sie den Schlüssel in der Zündung dreht.

Nachdem sie das Radio, aus dem mal wieder Musik auf voller Lautstärke durch den Wagen dröhnt, ausgeschaltet hat, schaut Ava mich an und legt die Hände in den Schoß. »Elli, nicht alles auf dieser Welt verlangt eine Gegenleistung. Schon gar nicht ich. Ich wünsche mir so sehr, dass du in Tampa Menschen triffst, die dich an eines erinnern: Es gibt Dinge – echte Freundschaft oder wahre Liebe zum Beispiel –, die nicht an Bedingungen geknüpft sind. Du schuldest mir nichts, niemals, okay?«

»Danke, Ava«, antworte ich mit einem Lächeln auf den Lippen und Tränen in den Augen, weil ich schon jetzt weiß, dass ich sie schrecklich vermissen werde.

»Na dann, auf eine letzte Fahrt«, trällert sie euphorisch und dreht die Musik wieder voll auf. Wenn Ava mit ihrem Wagen durch die Stadt düst, ist sie, schon bevor sie um die nächste Straßenecke biegt, zu hören. Es ist immer dieselbe CD: ein altes Album der Ramones. Seitdem ich Ava kenne, spielt sie es rauf und runter, wenn sie hinter dem Lenkrad ihres weißen Beetles sitzt, der von rostigen Stellen übersät ist. Ava nennt das Charakter, ein Mechaniker würde eher das Wort Schrottlaube verwenden, aber das ist ihr egal. Weil Ava Saltsinger nie auch nur den kleinsten Gedanken daran verschwendet, was andere Menschen über sie denken.

Die finsteren Straßen von Liberty City, dem gefährlichsten Stadtteil Miamis, und ein Haufen Erinnerungen, die ich am liebsten aus meinem Speicher löschen würde, rauschen an uns vorbei. Doch so spielt das Leben nicht. Unser Hirn merkt sich vor allem Dinge, die besonders einschneidend waren oder mit starken Emotionen verknüpft sind. Und gerade Angst und Machtlosigkeit gehören zu den intensivsten Gefühlen, die mich die letzten Jahre heimgesucht haben. Bis heute.

Platon lehrte Aristoteles, dass unsere Seele aus drei Dingen bestünde: Vernunft, Mut und Motivation. Nur solange wir Menschen unser Selbst hinterfragen und reflektieren, erfüllen wir den Sinn unseres Lebens und finden vielleicht eines Tages wahre Glückseligkeit. Meine Vernunft erinnerte mich in den letzten Monaten immer wieder daran, dass nichts ewig währt – auch nicht die schlechten Zeiten. Mein Mut hat mich nie aufgeben lassen und mir die Kraft gegeben, bis heute durchzuhalten. Weil das, was mich antreibt, nie klarer war: Ich will weg aus Liberty City und am Miravalle Memorial College in Tampa Bay ein neues Kapitel schreiben. Mein Kapitel.

Nach zehn Minuten Fahrt durch Straßen, die ich nur zu gern hinter mir lasse, rollen wir auf den überdachten Busbahnhof, auf dem ein einziger Nachtbus mit laufendem Motor steht.

»So, da wären wir«, bricht Ava das Schweigen der letzten Minuten, dreht Joey Ramones donnernde Stimme runter und holt mich aus meinem Gedankenstrudel. »Bist du bereit?«

»Wahrscheinlich nicht, aber wir wachsen mit unseren Herausforderungen, oder?«

»Du warst schon immer zu klug für diese gottverlassene Stadt«, flüstert Ava mit einem verdächtigen Glitzern in den Augen.

»Und du zu gut«, gebe ich zurück und lasse mich ein letztes Mal von ihr in eine feste Umarmung ziehen. Ava gehört zu den Menschen, die – genau wie ich – durch einen unfairen Wink des Schicksals hier gelandet sind.

»Versprich mir, dass du auf dich aufpasst, Elli. Da draußen wartet Großes auf dich«, schnieft sie, und ich nicke an ihrer Schulter.

»Fest versprochen«, antworte ich mit brüchiger Stimme. »Ich muss jetzt gehen.«

»Das musst du. Und komm ja nicht auf die Idee, dich noch mal umzudrehen, ich hab die teure Wimperntusche drauf.«

Ich lache, während ich mich von Ava löse und nach meiner Sporttasche greife, die bis zum Rand mit meinen Sachen vollgestopft ist. Allzu viel besitze ich nicht, aber das Wichtigste habe ich dabei.

»Bis bald, Ava«, sage ich, als ich aus dem alten Beetle steige, und meine einzige Verbündete in Liberty City erwidert: »Mach’s gut, Elli. Ich hab nie daran gezweifelt, dass du’s hier rausschaffst.«

Ich kann die Tränen, die mir längst über die Wangen laufen, nicht mehr aufhalten, und eigentlich will ich das auch gar nicht. Es ist etwas Wunderschönes, jemanden so gernzuhaben, dass es mir das Herz bricht, mich von dieser Person zu verabschieden.

Den einen Fuß schon auf der Einstiegstreppe des Reisebusses, kann ich nicht anders und drehe mich doch noch mal um, damit ich Ava ein letztes Mal zuwinken kann.

Dann steige ich in den Bus, zeige dem Fahrer mein Ticket nach Tampa Bay und verlasse kurze Zeit später endlich den Ort, an dem ich nie hätte landen sollen.

Weil morgen der Tag ist, an dem mein Leben beginnt.


2. KAPITEL 
hope means: hold on, pain ends

ELLI

Endlos. So erschien mir die Wartezeit auf den Augenblick, der nun gekommen ist. Alles zu verlieren, was einem Halt gibt, lässt Menschen schnell zu einer Hülle ihrer selbst werden. Lange habe ich es nicht wahrhaben wollen. Doch mittlerweile gibt es nichts mehr, um es zu leugnen. Dass dieser Mann bloß ein Schatten ist, der nur selten daran erinnert, dass Dad nicht immer so war. Dass er der Grund ist, warum ich es hier nicht länger aushalte. Der Quell der Tränen meiner Mutter und der Dompteur meiner Angst. Diese Erkenntnis schmeckt noch immer bitter. Egal, wie oft ich es mir vor Augen halte, es will nicht weniger wehtun. Es ist die Art von Leid, die sich in Sphären abspielt, die unser körperliches Schmerzempfinden auch an den schlimmsten Tagen nicht erreicht.

Die Philosophie spricht oft von den positiven und negativen Effekten unseres Schmerzes. Doch egal wie viele Stunden ich im Lichtkegel meiner Schreibtischlampe gesessen und in alten Büchern gelesen habe, nie konnte ich eine hoffnungsvolle Sichtweise auf meine Situation finden.

Vielleicht fällt es mir deshalb so schwer, zu glauben, dass ich mich tatsächlich hier befinde – vor den Toren zum Tampa Bay Miravalle Memorial College, oder wie Mom es nennt: dem College der gebrochenen Herzen. Diese Bezeichnung ist wie ein unter den ehemaligen Studierenden kursierender Mythos, den niemand zu fassen bekommt, aber offenbar jeder spürt. Das College ist ein nationaler Knotenpunkt, an dem athletische und akademische Talente aus dem ganzen Land zusammentreffen, um eines der heiß begehrten Stipendien für die amerikanischen Eliteuniversitäten zu erhalten. Anders als an den meisten Institutionen in den Vereinigten Staaten helfen Geld, Einfluss und eindrucksvolle Familienstammbäume einem hier höchstens dabei, falsche Erwartungen auf diesem privilegierten Mist aufzubauen. All diese Statussymbole haben hier keinen Wert.

Wer einen Platz in Tampa Bay erhält, schafft das aus einem einzigen Grund: weil er oder sie etwas hat, das sonst niemand mit an den Tisch bringt.

Hier kommen Talente aus sämtlichen Bundesstaaten zusammen, nur um dann nach zwei Jahren Community College wieder auszuschwärmen und die Reihen der Hörsäle der Ivy-League zu füllen. Ein denkbar schlechter Ort, um sich zu verlieben.

Doch wenn ich Mom Glauben schenken kann, dann ist das nicht der einzige Grund für die Legende der zersplitterten Herzen. Laut ihren Erzählungen ist das Memorial einzigartig. Anders als jeder Ort, den sie je erlebt hat. Sie sprach von einer ganz besonderen Atmosphäre, davon, dass die Zeit sich hier anders anfühlt und das Leben so viel intensiver. Jetzt gerade spüre ich, was sie meint.

Die Mauern aus Sandstein ragen vor mir auf, pechschwarze Dachzinnen stechen in den leuchtend blauen Himmel, und die ersten Strahlen der Augustsonne spiegeln sich in den Sprossenfenstern. Es ist ein beinahe magisches Bild, weil hier ein anderes Zeitalter zu herrschen scheint. Der burgähnliche Charakter der Architektur ist unverkennbar.

Entschlossenheit erfüllt mich, als ich mich dem Pförtnerhäuschen neben dem meterhohen Holztor nähere. Eine Frau, die in Moms Alter sein dürfte und eine marineblaue Security-Uniform trägt, begegnet mir mit einem strengen, aber freundlichen Ausdruck.

»Hi, mein Nachname ist Scorpius. Die Constance-Scholarship-Foundation müsste mich bei Ihnen angemeldet haben. Ich habe ein Stipendium erhalten, und heute ist mein erster Tag.« Die Unsicherheit in mir versuche ich wegzulächeln. Dieses zynische Flüstern, das aus den Schatten der letzten Jahre geboren wurde, sagt mir noch immer, dass es ein Fehler sein muss. Dass nicht ich diejenige sein kann, die ein so hoch renommiertes Stipendium für ein angesehenes Collegeprogramm wie das Miravalle Memorial bekommen hat. Weil mir keine guten Dinge mehr widerfahren. Aber meine innere Stimme irrt sich. Die Dame vom Sicherheitsdienst prüft ihre Liste und händigt mir daraufhin einen Studierendenausweis aus, auf dem mir mein Gesicht entgegenblickt. Mein schwarzes Haar ist zu einem dunklen Rahmen verschwommen, der meinen Kopf umgibt, und die schlechte Qualität kaschiert die Augenringe von dem Tag, an dem das Foto entstanden ist.

»Ich wünsche Ihnen einen schönen ersten Tag, Miss Scorpius.« Ich reiße den Blick von der Plastikkarte los und wische den Gedanken an den Fototermin weg. »Sie müssen diese Karte vor das Schloss an der Durchgangstür halten, dann können Sie den Campus betreten«, erklärt sie mir und deutet auf eine ins meterhohe Flügelportal eingelassene Tür.

»Vielen Dank«, gebe ich zurück und mache mich auf den Weg.

Mit dem Durchschreiten dieser Tür beginnt nicht nur ein weiterer Lebensabschnitt oder die nächste große Reise. Dieser Studienplatz bedeutet ein neues Leben, er prophezeit Hoffnung. Das ist auch der Grund, wieso mein Herz seine Geschwindigkeit verdreifacht und wie der energische Flügelschlag eines Kolibris gegen meine Rippen donnert. Weil ich von dem Moment an, in dem ich den Brief mit der Zusage öffnete, wusste, dass das hier mein ganz persönlicher turning point sein würde. Schon zu lange befinde ich mich im Überlebensmodus, das muss aufhören. Also halte ich meinen Ausweis vor den Sensor. Es piept leise, und ich öffne die Tür, die verspricht, alles zu ändern.


3. KAPITEL 
so, there’s this girl …

RIVEN

Ich bin so was von am Arsch.

Nicht, dass es mich nicht ehrt, die Thunderbolts in dieser Season anführen zu dürfen. Als starting Quarterback auf dem Feld zu stehen, weil der Coach mir vertraut, ist alles, was ich wollte. Eine Chance, mich zu beweisen. Die Schadenfreude in Griers Augen spiegelt allerdings, was mir in diesem Moment durch den Kopf geht: Der Coach zerreißt mich in der Luft, wenn meine Rolle als Vorbild mit einem ähnlichen Ruf befleckt wird wie die letzten zwei Semester.

»Ich gebe dir eine Woche, Mr. Cry Me a River.«

»Was?«

»Du stehst doch drauf, wenn sie wegen dir weinen. Riven Stone erobert keine Herzen, du brichst sie«, erklärt mein bester Freund, als sei es das Selbstverständlichste der Welt.

Aber er irrt sich. »Du weißt, dass das nicht stimmt.« Mich zu einem eiskalten, arroganten Wichser zu machen, der niemanden an sich heranlässt, ist sicherlich der Weg des geringsten Widerstands. Letzten Endes wissen wir beide dennoch, dass dieser Ruf nicht der Wahrheit entspricht. Riven Stone zu sein, sieht von außen bestimmt aus wie ein großes Privileg, doch der Schein trügt. Die Gerüchteküche brodelt, es ist das College, aber die ausgedachten Gründe, warum jede Frau bei mir abblitzt, kotzen mich an.

Aus ebendiesem Grund drückt Grier jetzt meine Schulter und reitet nicht weiter darauf herum. Das ist eine Eigenschaft, um die ich ihn sehr beneide. Diese warmherzige Empathie, die er selbst für den abscheulichsten Menschen der Welt aufbringt. Während ich kaum etwas empfinde, fühlt er alles. Wahrscheinlich ist er deshalb der einzige Mensch, der wirklich versteht, was in mir vorgeht. So ist das eben, wenn du deinen besten Freund in einem der schrecklichsten Momente seines Lebens kennenlernst: Wir überspringen das Kennenlernen und gehen direkt zu einer Ebene über, auf der wir uns auch ohne Worte verständigen können.

»Und nun, Dark Romeo?« Grier ist König der Spitznamen und wird nicht müde, sich täglich neue für mich auszudenken. »Was hast du vor?«

»Ich habe keine Ahnung«, murmle ich und löse meinen Fokus von den grünen Augen meines besten Freundes, um den Blick durch den Innenhof des Hauptgebäudes schweifen zu lassen.

Die efeubewachsenen Wände, der kleine Brunnen in der Mitte und die Steinbänke, die ringsum angeordnet sind, erinnern an einen Schlosshof. Kaum zu glauben, dass ich erst seit einem Jahr hier bin und in einem weiteren wieder woanders sein werde. Das Miravalle Memorial College hat mich in seinen Bann gezogen, ohne jede Chance, mich gegen den Zauber der uralten Mauern zu wehren. Doch nun passiert etwas, das ich hier bisher noch nicht erlebt habe: Die Welt bleibt stehen.

Alles an ihr.

Griers Worte erreichen mich nicht mehr, weil ich nur noch meinen eigenen Herzschlag höre. Die anderen Studierenden um uns herum blende ich aus und sehe bloß noch eines scharf: sie.

Ein Mädchen mit rabenschwarzem Haar und eisgrauen Augen, die suchend den Innenhof abtasten. Sie tritt unter einem der steinernen Rundbögen hervor und damit ins Sonnenlicht. Wenige Schritte, und ich würde direkt vor ihr stehen, aber ich kann mich nicht rühren. Die Fremde trägt eine ausgeblichene Sporttasche über der Schulter und abgewetzte Chucks an den Füßen. Für einen viel zu kurzen Herzschlag streift ihr Blick meinen, doch es reicht, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen. Eine Gänsehaut allerdings jagt mir über den Rücken, weil sie im nächsten Moment innehält und noch mal zurücksieht. Zu mir.

»Erde an Riven?« Grier rüttelt mich an der Schulter, und ich blinzle ihn perplex an. Dann folgt er meinem Blick, und ein wissendes Lächeln legt sich auf seine Miene, bis es in Skepsis umschlägt. »Oh, Romeo, verdammt sei deine verlorene Tugend. Diese Frau ist –«

»Wunderschön«, beende ich seinen Satz und sehe ihr nach, wie der Schatten einer Tür unter einem Treppenaufgang sie verschluckt.

Scheiße.

Was ist denn los mit mir?

In Tampa Bay gibt es viele schöne Frauen. Normalerweise lässt mich das kalt. Aber sie … irgendwas an ihr ist anders. An ihrer Ausstrahlung, der Art, wie sie mich beinahe übersieht und ich es nicht schaffe, den Blick abzuwenden. Das ist mir nicht passiert seit …

»Riven?«

»Hm?«

»So, wie du dieses Mädchen gerade angesehen hast, habe ich nicht mal geguckt, als Bao extra aus New Orleans hergeflogen ist, weil Valentinstag war.«

»Ich hab nicht …«

»Und wie du hast. Ich glaube, du schuldest mir eine Runde Birds im Hideout.« Er hat recht. Und das kann nur Ärger bedeuten.

Bao, Griers Freund, studiert Kunst an der CalArts, und ich habe noch nie ein Paar erlebt, das einander so aufrichtig liebt wie diese beiden. Da hört es sich beinahe wie etwas Gutes an, dass er selbst Bao nie so angesehen hat … Aber eben nur beinahe.

Ich bin so was von am Arsch.


4. KAPITEL 
girlhood was my first love

ELLI

Verwinkelte Flure, sich ins nächste Stockwerk schraubende Wendeltreppen und lichtdurchflutete Hallen bilden ein gigantisches Labyrinth im Inneren der alten Mauern. Im Studierendensekretariat habe ich mir einen goldenen Schlüssel, einen Lageplan und eine Willkommensmappe abgeholt. Seitdem irre ich durch das renommierteste College in Tampa Bay, um meinen Schlafsaal zu finden. Mittlerweile bin ich immerhin auf der richtigen Etage.

Vorbei an etlichen Türen aus dunklem Holz, mit goldenen Knäufen und Ziffern, suche ich nach Tür Nummer 300 – es ist die letzte am Ende des Korridors.

Je höher die Nummer des Stockwerks, desto weniger Menschen sind mir begegnet, bis ich in diesem Flur gelandet bin. Für einen kurzen Augenblick lausche ich der friedlichen Stille und vernehme zwei gedämpfte Frauenstimmen. Ich verstehe zwar nicht, was sie sagen, bin jedoch sicher, dass sie sich hinter der Tür zu meinem Schlafsaal befinden.

Nervosität brandet in mir auf. Mir ist im Vorhinein klar gewesen, dass ich mein Zimmer mit anderen Studentinnen teilen müssen würde. Bisher ging es dabei allerdings um hypothetische Zimmergenossinnen. Nicht um echte Menschen, die für mich unberechenbar sind.

Ich konnte das mal richtig gut – mich auf neue Leute einlassen. Vor unserem Umzug nach Liberty City. Aber wie damals habe ich auch jetzt keine Wahl, kann nicht weglaufen, also klopfe ich an. Schritte ertönen, ein Riegel dreht sich im Schloss, und die Tür geht auf.

»Hi«, stammele ich und zwinge mich zu einem Lächeln, »ich bin Elli.«

Vor mir steht ein blondes Mädchen, das einen guten Kopf größer ist als ich und der schönste Mensch, den ich je gesehen habe.

»Pip, wer ist es?«, ruft eine Stimme aus dem Inneren des Raums, dann zieht sie die Tür ein ganzes Stück weiter auf, und ein zweites Mädchen mit dunkelrotem Haar taucht auf. Die beiden sind einander wie aus dem Gesicht geschnitten. Erst bei genauerem Hinsehen fallen mir feine Unterschiede auf.

»Hi«, sage ich noch mal und habe plötzlich das Gefühl, zu schrumpfen. »Ich denke, ich bin eure Mitbewohnerin.«

»Na dann, herzlich willkommen«, grinst die Rothaarige und bedeutet mir, das Zimmer zu betreten.

Meine Kinnlade klappt bei dem Anblick, der sich mir bietet, herunter, bevor die Tür hinter mir ins Schloss fällt. Zwei große Bogenfenster fluten den Raum mit Sonnenlicht, und es gibt drei Betten mit jeweils einem kleinen Nachttisch. »Wow.«

»Ungefähr so haben wir auch geguckt, als wir am Freitag angekommen sind. Ich hoffe, es ist okay, dass wir dir das Bett in der Mitte gelassen haben? Wenn nicht, können wir auch noch tauschen, wir wussten nur nicht –«

»Gott, Piper, lass sie doch erst mal ankommen. Wenn du so weitermachst, ergreift sie noch die Flucht, bevor sie überhaupt ihre Tasche abgestellt hat.« Die Rothaarige setzt sich zu mir und tauscht den harschen Tonfall gegen eine viel weichere Miene. »Ich bin Clover, und dieser blonde Haufen Chaos ist meine Zwillingsschwester Piper.« Sie deutet mit dem Daumen über ihre Schulter, und Piper winkt mir grinsend zu. »Aber lass dich davon nicht täuschen, unsere Mom sagt, sie habe in ihrem Leben nie zwei verschiedenere Menschen kennengelernt.«

»Jetzt machst du ihr Angst, Clove«, tadelt Piper und springt wieder von ihrem Bett auf. An der Wand hinter ihr hängen etliche Skizzen, Fotos, gemalte Bilder und mehrere gerahmte Urkunden. Die großen pastellfarbenen Kissen auf ihrem Bett, die aufwendig verzierten Bilderrahmen auf ihrem Nachttisch und der flauschige Teppich in Blütenform wirken jetzt schon wie ein Spiegel ihrer fröhlichen Art. Die kleinen Kunstwerke sind meisterhaft: wunderschöne Bleistiftzeichnungen von Körpern und Gesichtern, Aquarelle, die Blumen und Blätter abbilden, und dazwischen eine Mischung aus beinahe professionell kunstvollen Fotos und Bildern, die Piper gemeinsam mit Clover oder anderen Leuten – Freundinnen – zeigen.

»Kreativität ist mein Ding.« Habe ich so offensichtlich gestarrt? »Ich hoffe, dass Tampa Bay mir die Tore von Dartmouth öffnet, die haben ein fabelhaftes Programm für Kunst und Kunstgeschichte.« In Pipers Stimme schwingt ein ehrfürchtiger Unterton mit.

»Ich bin mir sicher, dass sie dich unmöglich ablehnen können, sobald sie sehen, wie talentiert du bist«, versichere ich ihr und spüre, wie ich allmählich auftaue. Diese beiden Mädchen sind ganz anders als die Menschen, mit denen ich die letzten vier Jahre zur Schule gegangen bin. Sie sind … nett.

»Piper ist ein bisschen zu bescheiden, wenn sie von ihrer Kunst spricht«, mischt Clover sich ein, und ich drehe mich zu ihr um.

Die Wand hinter ihrem Bett sieht vollkommen anders aus als Pipers. Dort hängen große Poster mit anatomischen Darstellungen eines menschlichen Herzens, Gehirns und Skeletts. Auf ihrem Nachttisch thront ein Stapel dicker Wälzer, deren Buchrücken mit lateinischen Begriffen beschriftet sind. Zwischen den Postern gibt es ein paar Polaroids, ausgeschnittene Zeitungsartikel und einen Bilderrahmen, in dem ein Zertifikat hängt, das Clover als future doctor of the year auszeichnet. Ihr Bett ist mit cremefarbenen Leinenlaken bezogen, und davor liegt ein rauer Juteteppich.

Clover entgeht mein Staunen offenbar nicht, denn sie dreht sich ebenfalls der Wand zu und erwähnt dann: »Ich will nach Princeton und Medizin studieren.«

»Also bist du der Kopf und Piper das Herz«, murmle ich, noch immer gefesselt von den Anatomie-Abbildungen.

»Könnte man so sagen, ja«, stimmt sie mir zu und schaut dann zu meinem Bett. »Und was bist du?«

»Oh, ich? Ich bin nur Elli.« Hitze kriecht mir in die Wangen. Es sieht bestimmt nach Verlegenheit aus, was zu dem Bild des schüchternen Mädchens passt – das ich nicht bin. Aber meine Alarmbereitschaft, weil jemand versucht, ein kleines bisschen hinter meine Maske zu blicken, würde mich verraten. Also mime ich lieber weiter das introvertierte Mädchen, als ihnen auf dem Silbertablett zu servieren, dass ich nahezu jedes Fragment meiner Vergangenheit in ein Hochsicherheitsgefängnis meiner Erinnerungen gesperrt habe.

Skeptisch zieht Clover eine ihrer rötlichen Brauen hoch und lässt sich rückwärts auf ihr Bett fallen. »Okay, nur Elli. Welche Ivy-League-Tür soll dieses College dir öffnen?«

Es kommt mir noch immer surreal vor, dass das eine greifbare Option ist. »Wenn ich träumen dürfte, würde die Antwort Yale lauten«, gebe ich zurück und sehe die efeubewachsenen Fassaden der Universität bildlich vor mir. Ich bin nie dort gewesen, habe aber jeden Artikel, den ich über die Eliteuni finden konnte, gelesen und alle Bilder, die mir der uralte Computer meiner Highschool ausgespuckt hat, in meinem Gedächtnis gespeichert.

»Und in welchem Fach willst du die großen Säle von Yale stürmen?«

»Philosophie«, spreche ich das aus, was für mich die magischste Sache der Welt ist. Keine Disziplin eröffnet so viele verschiedene Perspektiven auf das, was uns Menschen seit Anbeginn der Zeit beschäftigt: das Leben.

Wie aus dem Nichts legt sich ein schlanker Arm um meine Schulter. »Also, wenn du mich fragst, nur Elli, bist du viel mehr als das«, gurrt Piper und schenkt mir ein so strahlendes Lächeln, dass es direkt von der Titelseite eines teuren Magazins stammen könnte. »Wenn ich das Herz bin und Clove der Kopf, dann bist du unser fehlendes Puzzleteil.«

Ich gebe mir große Mühe, ihre Worte zu einem Bild zusammenzusetzen, aber es gelingt mir nicht.

»Wenn Pip das Herz ist und ich der Kopf bin, dann bist du die Seele«, erklärt Clover und löst mit diesem einfachen Satz ein warmes Gefühl in mir aus, das selbst die kältesten Winkel meines Inneren erreicht.

»Okay, dann wäre das ja geklärt. Was stellen wir als Erstes an?« Piper klatscht aufgeregt in die Hände, und dass dieses ›wir‹ mich mit einschließt, verleiht mir Flügel.

Konfuzius hat einmal gesagt: Was du liebst, lass frei. Kommt es zurück, gehört es dir. Nur dass ich dabei immer an die Liebe und nie an das Leben gedacht habe, geschweige denn mein eigenes. Aber es sieht ganz danach aus, als würde genau das geschehen. Als bekäme ich mein Leben zurück, nachdem ich mein Damals losgelassen habe, um Raum für ein Jetzt zu schaffen.

Konfuzius sagte auch, dass Wege entstehen, wenn wir sie gehen. Also wage ich nun den ersten Schritt dahin, wo ich wieder mir selbst gehöre.


5. KAPITEL 
four years of holding on

ELLI

Um vom sechsten Stock bis in den Keller zu gelangen, lege ich im Westflügel des Colleges sage und schreibe einhundertfünfundvierzig Treppenstufen zurück. Pipers Wegbeschreibung und der Lageplan haben mich zuverlässig ins Kleiderlager geführt. Dort werde ich jetzt von einem älteren Herren, der eine halbmondförmige Nickelbrille auf der Nasenspitze und ein Nadelkissen am Handgelenk trägt, begrüßt.

»Miss …?«

»Scorpius«, helfe ich ihm auf die Sprünge und ergänze hastig: »Aber Sie können mich ruhig Elli nennen.«

Er blättert in einem dicken Aktenordner, in dem alphabetisch sortierte Ausdrucke in Klarsichthüllen abgeheftet sind, bis er bei S ankommt. »So, Miss Elli, hier ist Ihr Formular, dann werde ich mal nachsehen, ob Ihre Garderobe schon bereitliegt.« In seiner Tweedweste und dem weißen Hemd erinnert er mich an den Schneidermeister einer Luxusmarke. Das Augenzwinkern, das er mir zuwirft, bevor er hinter dem hölzernen Tresen verschwindet, wirkt jedoch alles andere als abgehoben.

Hier unten herrscht echte Burgatmosphäre. Die Decke spannt sich in steinernen Bögen auf Säulen gestützt über meinen Kopf, Wandleuchten mit milchigen Glasschirmen spenden helles goldenes Licht, und anstelle des sonst nahezu überall zu findenden Parketts stehe ich auf nacktem Steinboden. Hinter dem Tresen sind ein paar Tische mit Nähmaschinen, Garn in jeder erdenklichen Farbe und Gläsern voller Knöpfe zu sehen, die Teil der hauseigenen Schneiderei sind.

Da das College keinen Wert auf Statussymbole legt, herrscht von Montagmorgen bis Freitagabend Uniformpflicht auf dem gesamten Campus. Lediglich unsere eigenen Schuhe dürfen wir tragen. Ich werfe einen Blick auf meine abgewetzten Chucks, die mir seit ein paar Jahren ihren treuen Dienst erweisen.

»Miss Elli?« Ein grauer, fluffiger Haarschopf lugt hinter der Ecke hervor, wo ich ein Lager vermute. »Benötigen Sie Sportkleidung?«

Aufregung lässt meine Handflächen kribbeln. »Ja, bitte.«

»Eine bestimmte Sportart?«, hakt er nach und kommt mit einer großen braunen Papiertüte zurück, die er mir über den Tresen schiebt.

Meine Zunge fühlt sich schwer an, weil ich mir so lange nicht erlaubt habe, überhaupt daran zu denken. »Cheerleading, Sir.«

Seine Augen blitzen vergnügt auf. »Wie ich hörte, findet heute Abend das Try-Out statt?« Ich nicke und kann das Grinsen nicht zurückhalten. »Dann wünsche ich gutes Gelingen, Miss Elli, und hoffe, dass Sie in ein paar Tagen wieder vorbeikommen, um sich Ihre Uniform abzuholen.«

»Vielen Dank, Mr. …?«

»Puffington. Arnold Puffington. Die jungen Leute hier nennen mich Mr. Puff«, erklärt er und verschwindet ein weiteres Mal, ehe er mit einem tannengrünen Stoffbeutel zurückkehrt, auf dem mit weißem und orange-goldenem Garn Tampa Bay Storms gestickt ist. »Ich war zwar nie ein Cheerleader, aber als ich noch auf dem College war und nach dem Vorspielen meine Uniform der Marschkapelle bekam, habe ich ungefähr so gelächelt wie Sie jetzt«, erzählt Mr. Puff und schenkt mir ein Lächeln. »Wenn wir wirklich für etwas brennen, können wir alles schaffen. Und wenn doch mal Zweifel bestehen …«, er greift in die Tasche seiner Bundfaltenhose und zieht einen kleinen goldenen Knopf heraus, »… denken Sie an meine Worte: Ich glaube an Sie. Ich erkenne ein leidenschaftliches Herz, wenn ich eines sehe, Miss Elli. Dieser Knopf stammt von meiner allerersten Marschkapellen-Uniform, und ich glaube fest daran, dass er magisch ist.« Unfähig, etwas zu erwidern, schaue ich zwischen Mr. Puff und dem Knopf hin und her. »Nehmen Sie ihn mit zum Try-Out, als Glücksbringer. Und wenn Sie dann im Team sind und Ihre Uniform holen, geben Sie ihn mir zurück.«

»Haben Sie vielen Dank«, ist das Einzige, was ich in diesem Moment herausbekomme. Fremde Menschen, die mir mit Freundlichkeit und Güte begegnen, bin ich nicht gewohnt. Doch diese kleine Unterhaltung mit dem Schneidermeister, der ein Herz aus Gold hat, macht alles wieder gut. Ich drehe den schimmernden Knopf einen Augenblick zwischen meinen Fingern und betrachte, wie sich das Licht in ihm spiegelt, dann verstaue ich ihn sicher in der Innentasche meiner Jeansjacke.

»Bis bald, Miss Elli.« Mit einem Winken und voll beladen verabschiede ich mich und mache mich daran, meine Klamotten die einhundertfünfundvierzig Treppenstufen hinaufzuschleppen.

***

Das Sportangebot in Tampa Bay ist breit gefächert. Neben dem Footballteam, den Thunderbolts, stehen vor allem das Schwimmteam, die Tsunamis, und der Leichtathletikkader, die Typhoons, im Vordergrund. Doch was wäre eine Footballmannschaft ohne ein Cheerleadingteam?

Die Storms stehen nahezu jedes Jahr in den Finals der NCA College Nationals, die hier in Florida in Daytona Beach ausgetragen werden. Also ist der Studienplatz in Tampa Bay die goldene Eintrittskarte – vorausgesetzt, du schaffst es ins Team.

»Ich bin so aufgeregt, ich kann gar nicht still sitzen«, jammert Piper in dem Moment, als ich zurück ins Zimmer komme.

Ihre Schwester sitzt mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Bett und beobachtet ihren Zwilling, wie sie nervös auf und ab geht.

»Wieso bist du aufgeregt?«, traue ich mich zu fragen und bereite mich innerlich darauf vor, dass sie mir deutlich macht, das würde mich nichts angehen. Aber das Gegenteil passiert.

»Wegen des Try-Out«, antwortet Clover für sie, woraufhin mich ebenfalls eine Welle der Aufregung erfasst.

»Für die Storms?«, hake ich nach, ohne weiter darüber nachzudenken, und durchquere den Raum zu meinem Bett.

»Ja!«, stößt Piper voller Begeisterung aus, doch dann erleidet ihre Stimmung einen skeptischen Riss. »Warte mal«, überlegt sie laut und sieht mir dabei zu, wie ich einen Karton unter meinem Bett hervorziehe. Einen ganz besonderen. »O mein Gott!«, ruft Piper dann und zeigt auf die blaue Pappschachtel. »Ist das, was ich denke, dass es ist?«

Sie muss das Varsity-Logo auf dem leuchtenden Schuhkarton entdeckt haben, das der führenden Marke für Practicewear und Cheerschuhe. Wie bei vielen anderen Sportarten gibt es fürs Cheerleading spezielle Schuhe. Die Sohlen haben Einkerbungen und sind so geformt, dass die Bases sie besonders gut in der Hand halten können. Außerdem sind die Modelle für die Sideline sehr robust, um den Kunstrasenplätzen der Footballstadien standzuhalten – während die für den gefederten Mattenboden im Training und auf Meisterschaften möglichst leicht sind.

»Ich denke schon«, bestätige ich Pipers Vermutung.

In diesem Moment bricht das Eis endgültig. Sie kommt auf mich zu, greift nach meinen Händen und strahlt mich mit leuchtenden Augen an. »Das. Ist. So. Cool! Clove und ich sind auch Cheerleader, schon seit der Elementary School! Oh, wie aufregend, dann können wir ja alle zusammen zum Try-Out!« Die Worte sprudeln aus ihr heraus, und mit jedem weiteren taue ich mehr auf.

Als Clover auch noch von ihrem Bett aufsteht, sich zu uns setzt und bekräftigend nickt, erlaube ich mir zu hoffen, dass meine Gebete erhört wurden und jetzt wirklich alles besser wird.

Doch dann fällt mein Blick wieder auf das, was vor mir liegt.

Ein Schwall alter Erinnerungen wird in mein Bewusstsein gespült, als ich den lädierten Karton betrachte. Er beinhaltet das Wertvollste in meinem Besitz und lässt mein Herz gleichermaßen sinken und Erleichterung spüren.

»Elli, alles okay? Du sagst gar nichts.« Pipers helle Stimme durchbricht meinen tranceähnlichen Zustand, während meine Hände auf dem Deckel liegen, ich ihn aber nicht öffne.

»Ja, es ist nur … ich habe diesen Karton seit vier Jahren nicht angerührt«, erwidere ich und löse den Blick davon, um Piper anzusehen. »Das verstehen nur Menschen, die selbst schon mal auf der Matte standen. Dieser Sport ist mehr als ein Hobby oder außerschulische Aktivitäten, es …«

»… ist etwas, dem du dich mit ganzem Herzen oder gar nicht verschreiben kannst«, vollendet Clover meinen Satz und wirft ihrer Schwester einen verschwörerischen Blick zu.

»Genau«, bestätige ich und beschließe, meine Schutzschilde ein kleines bisschen zu senken, damit ich eine Chance habe, zu erfahren, was dahinter auf mich wartet. »Aber ich habe sie seit vier Jahren nicht mehr angehabt, und irgendwie … ist das, als hätte mir die ganze Zeit ein Teil von mir gefehlt.«

»Was ist passiert, dass du deine Cheer-Schuhe so lange nicht angefasst hast?«, fragt Clover vorsichtig, und das Einzige, was ich in ihrem Gesicht erkenne, ist aufrichtiges Interesse.

Mein Hirn will sofort in einen fight-or-flight-Modus schalten, doch das lasse ich nicht zu. Als ich Samstagabend nach meiner letzten Schicht in Avas Laden in den Nachtbus gestiegen bin, habe ich mir geschworen, mich nicht mehr zu verstecken. Zumindest nicht aus den falschen Gründen. »Mein Dad hat seinen Job verloren, weil die Firma, bei der er angestellt war, pleitegegangen ist. Deswegen mussten wir umziehen, und ich bin in einem anderen Schulbezirk gelandet. An einer Highschool, an der es regelmäßige Taschenkontrollen anstelle von Sportclubs gab.« Das reicht fürs Erste an Informationen und ist dennoch genug, damit Pipers Brauen sich bestürzt zusammenziehen. Zwischen Mitleid und Mitgefühl ist es eine schmale Gratwanderung, die darüber entscheidet, ob ich mich gesehen oder einfach jämmerlich fühle.

Aber Clover und Piper schaffen den Absprung, fegen den bekümmerten Gesichtsausdruck mit einem zuversichtlichen Lächeln weg und deuten auf den Karton vor mir. »Na, dann ist es Zeit, dass du zur schönsten Sache der Welt zurückkehrst und endlich diese Kiste öffnest«, schlägt Piper vor und legt sanft eine Hand auf meinen Arm.

Wie recht sie doch hat.


6. KAPITEL 
momentous heritage

RIVEN

Die schwere Eichenholztür begrüßt mich wie einen alten Bekannten. Das Herrenhaus mit den grau verputzten Wänden und den weißen Zierden um Fenster und Türen thront vor mir, als sei es das wahre Herz des Campus. Oder sein Gebieter. Es wirkt teuer, fast schon protzig und hat dennoch eine Eleganz inne. Das Collegegelände war einige Jahrzehnte vor Erbauung des Hauptgebäudes das weitläufige Grundstück einer alten Adelsfamilie aus Barcelona, die noch zur Zeit des Kolonialismus ihr Anwesen im Sunshine State errichtete. Das Miravalle Memorial gehört zu den einzigen Bauten, die die britischen und französischen Angriffe auf die spanischen Siedlungsgebiete überlebt haben. Mittlerweile stehen seine Mauern seit über zweihundertfünfzig Jahren, und das alte Herrenhaus auf der Ostseite des Campus bietet den Verbindungsbrüdern von Eta-Sigma ein Zuhause. Die Chronik der Bruderschaft verzeichnet nicht nur meinen Namen, sondern auch den meines Vaters, der zu seiner Zeit am College der Vorsitzende war. Ein großes Erbe, das unter dem Gewicht väterlicher Erwartungen beinahe zerbricht. Es ist das perfekte Match aus arroganter Überheblichkeit und nach Prestige schreienden Mauern.

Dieses ist mein letztes Jahr am College und meine einzige Chance, Dad davon zu überzeugen, dass ich keine Enttäuschung bin.

Der goldene Schlüssel klickt leise im Schloss, woraufhin die Massivholztür nach innen aufschwingt und mich der vertraute Geruch nach Bergamotte und Fenchel begrüßt. Das Parkett muss im Sommer gebohnert worden sein, denn die Lichter des Kronleuchters in der Eingangshalle spiegeln sich schemenhaft im hölzernen Schachbrett, auf dem ich stehe.

»Riven!«, hallt es dann durch das Foyer.

Ich hebe den Kopf auf der Suche nach dem Träger dieser mir allzu vertrauten Stimme und entdecke ihn: Zander Gustavson steht am Geländer der Galerie über mir. Sein breites Schwimmer-Kreuz lässt ihn genauso erhaben wirken wie seine selbstsichere Miene. Das hellblonde Haar seines schwedischen Dads hat er locker zurückgekämmt, und in seinen wachen Augen liegt dieser unerschrockene Ausdruck, der ihn ausmacht. Zander Gustavson weiß immer, was zu tun ist und wie sein übernächster Schritt aussieht.

Als wäre er nie weg gewesen, nimmt er eine der beiden Treppen, die rechts und links von dem Balkon der ersten Etage ins Erdgeschoss führen. Zander hat vor dem Sommer seinen Abschluss gemacht und hinterlässt nicht nur eine Lücke in der Bruderschaft, sondern auch verdammt große Fußstapfen.

»Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr«, beginnt er lachend und streckt seinen Arm aus, damit ich einschlagen kann. Der Eta-Sigma-Händedruck, ein kräftiges Klopfen auf die Schulter deines Gegenübers und die kurze Erwähnung unseres Gründers, »Geehrt werde Arthur Lindslay«, gehören zum guten Ton der Bruderschaft. Wieder hier zu sein, fühlt sich mehr nach Nachhausekommen an, als das Haus zu betreten, in dem ich aufgewachsen bin.

»Keine Sorge, ich würde unsere Brüder niemals hängen lassen«, erwidere ich und stelle meine lederne Reisetasche neben mir ab. »Aber ich habe ehrlich gesagt nicht mit dir gerechnet. Solltest du nicht längst an der Brown sein und eine Medaille nach der anderen erschwimmen?«

»Mein Flug geht heute Abend. Vorher muss ich noch etwas Wichtiges erledigen.« Der Schalk verschwindet aus seiner Miene. »Ich denke, du bist der Einzige, an den ich die hier weitergeben kann.« Plötzlich fühle ich mich wie in einem meiner Träume, die ich über den Sommer hinweg immer wieder hatte. Ein Trugbild, das mir zwar zeigt, was ich mir so sehr wünsche, aber vielleicht nie bekomme. Doch jetzt legt Zander mir die goldene Taschenuhr in die Hände, die der ehemalige Vorsitzende traditionell an seinen Nachfolger weitergibt. »Ich will, dass du meinen Platz einnimmst, Riven.«

Meine Finger schließen sich um das kühle Metall, genau wie mein Herz, das sich gerade schmerzhaft zusammenzieht. »Danke, Z. Es ist mir eine Ehre.«

»Dekanin Tennant weiß schon Bescheid, du kannst also nicht ablehnen, und deine Sachen haben auch schon das neue Zimmer bezogen«, erklärt Zander und grinst mich mit seinen strahlend weißen Zähnen an.

»Du hast mit ziemlich hohem Einsatz gepokert«, lache ich und lasse die Uhr an ihrer goldenen Kette in die Tasche meiner dunklen Twillhose gleiten.

»Du weißt, dass Royal Flush mein zweiter Vorname ist.«

Wehmut macht sich in mir breit, weil jedes Semester zugleich eine Chance und das Ende einer besonderen Zeit ist. »Ich erwarte, dass wir dich zumindest hin und wieder zu einer Pokerrunde im Hideout sehen werden.«

»Keine Sorge, Riven. Einmal Eta-Sigma …«

»… immer Eta-Sigma«, beende ich seinen Satz und schließe in meinem Kopf das Kapitel des ersten Collegejahrs, um die unbeschriebene Seite des zweiten aufzuschlagen. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«

»Das weiß ich.« Zander klopft mir kurz auf die Schulter, und ein Teil des Gewichts, das auf ihnen lastet, verschwindet. Denn von heute an steht der Vermerk »Vorsitzender« nicht nur neben dem Namen Bernard Riverton Stone, sondern auch neben meinem. »Wir sehen uns im Hideout«, verabschiedet er sich von mir.

Doch gerade als ich die erste Stufe nehmen will, ruft Zander noch mal meinen Namen. »Riven?«

Ich drehe mich um und fange seinen Blick auf, den ich zwischen Mitgefühl und Ernsthaftigkeit nicht recht einordnen kann. »Ja?«

»Du bist stärker als er. Das warst du immer. Vergiss das nicht, okay?« Zanders Worte lösen den Krampf meines Herzens und hinterlassen einen Stich. Ihn gehen zu sehen, ist hart, und zu realisieren, dass es so verdammt nötig war, mich daran zu erinnern, noch viel härter.

Mit verspanntem Kiefer nicke ich ihm zu, und Zander verlässt mit einem angedeuteten Salutieren das Verbindungshaus. Die massive Eingangstür fällt ins Schloss, und die Stille um mich herum kann den reißenden Fluss meiner Gedanken nicht eindämmen.

Ich bin stärker als er. Ich bin stärker als der Mensch, den mein Vater in mir sieht.

Weil er nicht mich sieht, sondern nur meine Fehler.

***

Ein leises Klopfen an meiner Zimmertür lässt mich wenig später aufsehen. Noch bevor ich etwas sagen kann, steckt Grier seinen braunen Lockenkopf durch den Türspalt und begutachtet mich prüfend. »Alles klar bei dir?«

Ich will sofort mit einem lockeren Spruch antworten, aber es ist mein bester Freund, der jetzt hereinkommt und die Tür hinter sich schließt. Es hätte keinen Zweck, ihm etwas vorzumachen.

»Ich weiß es nicht«, gebe ich zu und widme mich wieder meiner Tasche, in deren dunkles Leder meine Initialen gebrannt sind. »Dieser Posten ist alles, woran ich diesen Sommer denken konnte, und dennoch …«

»Fühlt es sich nicht wie ein Sieg an?«, versucht Grier, meine Worte einzuordnen, und trifft ins Schwarze. Als ich nichts erwidere, fährt er fort: »Vielleicht, weil es nicht dein Traum ist? Sondern der deines Dads?«

»Wie bist du nur so weise geworden?«, entgegne ich kopfschüttelnd.

Mein bester Freund zuckt schmunzelnd mit den Schultern. »Wenn du Bao fragst, bin ich der Ausgleich für alles Schlechte in unserer Welt.«

»Ich würde mich ja über die Kitschigkeit dieser Aussage beschweren, aber wahrscheinlich hat er recht.« Immer wenn Grier von Bao spricht, tritt dieses Leuchten in seine Augen und verbietet es mir, die beiden für ihr Dasein als liebestrunkenes Seifenopernpärchen aufzuziehen. Weil es genau dieser Funke ist, den ich einfach nicht spüre. Nie.

Das schrille Klingeln meines Handys zerreißt die Stille und geht mir durch Mark und Bein. Nicht weil der Lärm einem die Nackenhaare aufstellt, sondern weil es der Klingelton ist, den ich für ihn festgelegt habe. Seufzend greife ich nach meinem Telefon, nehme den Anruf allerdings nicht sofort an. »Das ist –«

»Dein Dad. Geh ruhig ran, wir sprechen uns später.« Grier hebt kurz die Hand, bevor er aus der Tür schlüpft und mich mit hämmerndem Herzen zurücklässt.

»Dad?«

»Riverton.« Die Stimme meines Vaters ist kühl wie der Winter. »Ich nehme an, du hast dein Zimmer inzwischen bezogen?«

»Nein«, beginne ich und hole tief Luft, weil meine Selbstsicherheit mit jedem seiner Worte schwindet. »Ich meine, ja, aber es ist nicht das Zimmer aus dem letzten Semester. Zander Gustavson … er hat den Vorsitz der Verbindung an mich weitergegeben.« Sein Schweigen verrät mehr, als Worte es je könnten. Natürlich hat er nicht damit gerechnet.

Sekunden vergehen. Sekunden, in denen ich den Atem anhalte. Dann sein Räuspern am anderen Ende der Leitung. »Das sind große Fußstapfen. Vermassele es nicht.« Kein »Ich bin stolz auf dich«, nur eine Warnung.

Weil Bernard Riverton Stone keinen Stolz empfindet, sondern Genugtuung.


7. KAPITEL 
rule no. 1

ELLI

Drei Stunden später steuern Piper, Clover und ich gemeinsam mit ein paar anderen Studierenden auf eine der Trainingshallen des Campus zu. Dafür, dass die Hauptgebäude einen historischen Charakter haben, sind die Trainingsanlagen umso moderner. Die breiten Flügeltüren der Trinity Hall stehen sperrangelweit offen und sind mit ein paar Luftballons in den Teamfarben Dunkelgrün, Orange und Weiß geschmückt. Auf der Innenseite der linken Tür hängt ein Schild, das mit Klebeband provisorisch angebracht wurde.

STORMS TRY-OUT

Sonntag, 19 Uhr

Während ich in Liberty City darauf gewartet habe, dass der August endlich anbricht, habe ich täglich die Website des Colleges aufgerufen und unter dem Reiter Cheerleading jedes auffindbare Quäntchen an Information aufgesogen. Die Trinity Hall wird ausschließlich von den Storms zum Training genutzt, daher hat sie auch ihren Namen. Denn anders als sonst steht Trinity hier nicht für die göttliche Dreifaltigkeit, sondern vereint Spirit, Trust und Unity als drei der wichtigsten Werte des Cheerleadingsports.

»Mein fünfzehnjähriges Ich würde ausflippen, wenn es wüsste, dass wir tatsächlich hier sind«, flötet Piper beim Anblick eines gläsernen Schaukastens, der sich über die gesamte Breite der Wand gegenüber dem Eingang zur Halle erstreckt. Die Pinnwand hinter der Scheibe ist über und über mit Fotos von Meisterschaften, Footballspielen, Uniformen aus früheren Seasons und Medaillen bedeckt – quasi der Inhalt all meiner Tagträume. Stecknadeln pinnen Momentaufnahmen aus der Geschichte der Cheerleader von Tampa Bay und ihren Siegen an die Korkplatten und erinnern mich nochmals daran, wieso ich so hart für dieses Stipendium gearbeitet habe. Ich wollte immer genau hierhin kommen.

»Also mein neunzehnjähriges Ich dreht ebenfalls durch! Heiligen Boden, Piper! Wir betreten heiligen Boden«, gluckst Clover und bemüht sich um einen gefassten Ton, aber die leichte Röte auf ihren sommersprossigen Wangen verrät sie. »Was?«

Ich unterdrücke ein Schmunzeln. »Nichts. Ich bin auch aufgeregt«, sage ich dann und lasse damit die Untertreibung des Jahrtausends los. Es ist über vier Jahre her, dass ich das letzte Mal in die Luft geworfen wurde und dabei das Gefühl hatte, zu fliegen. Meine Chancen, heute abzustürzen, weil die Pause mir die Flügel gestutzt hat, sind besorgniserregend hoch.

Das wird mir besonders deutlich, als wir durch eine weitere offene Glastür gehen, die auf eine Empore führt. Von hier oben schauen wir über ein Geländer direkt runter in die Halle, und dort steht schon eine Gruppe Cheerleader sowie eine Frau mit hellblondem Haar, das sie zu einem hohen Zopf zusammengefasst hat.

»Ist das Rachel Mcintire?«, frage ich im Vorbeigehen, ohne den Blick von ihr zu lösen. Passiert das gerade wirklich?

»Ja«, antwortet Piper wie aus der Pistole geschossen. »Wusstest du, dass sie früher selbst im Team war und das College in diesen Jahren zweimal hintereinander den Titel geholt hat? In der zweiten Season mit Rachel Mcintire wurden die Storms zum ersten Mal Back-to-back-Champions.« Die Ehrfurcht in ihren Worten ist nicht zu überhören, und das Stimmengewirr, das uns bis in die Umkleidekabinen begleitet, vibriert mit derselben Aufregung wie mein Herzschlag.

Es fühlt sich beklemmend an, meine Straßenkleidung schnell genug gegen knöchellange Leggings und ein langärmliges Sporttop zu tauschen, damit niemand sieht, was sich darunter verbirgt. Erst einige Minuten später, als wir die Matte betreten, lässt der Druck auf meinem Brustkorb nach. Wieder in meine Cheerschuhe zu schlüpfen und mein langes Haar zu einem Pferdeschwanz zu binden, gibt mir einen Teil meiner Identität zurück, aber jetzt auf einem Springfloor zu stehen und die Federung unter den Bodenmatten zu spüren, ist wie Nachhausekommen. Jedoch verstummen die Gespräche, kurz nachdem wir die Halle betreten und uns rund um Rachel versammelt haben.

»Herzlich willkommen im Zuhause des Tampa Bay College Cheerleadingteams. Für diejenigen, die mich nicht kennen: Ich bin Rachel und Headcoach dieses Teams. Zuallererst: Vergesst alles, was ihr glaubt, übers Cheerleading zu wissen. Es gibt kaum einen Sport, der von so vielen Vorurteilen umgeben ist. Aber wir sind mehr als eine nett anzusehende Tanzgruppe an der Sideline. Sobald ihr diese Halle betretet, will ich, dass euer Kopf in den Athletenmodus schaltet. Dieser Sport ist gefährlich und risikoreich, wenn ich also nicht eure volle Aufmerksamkeit und Konzentration habe, ist die Trinity Hall nicht der richtige Ort für euch. Vor uns liegen vier Stunden, in denen ihr die Chance habt, mir zu zeigen, was in euch steckt. Ich habe zwanzig Spots für die Matte und zehn weitere für die Back-ups zu vergeben. Auf meiner Liste stehen über fünfzig Bewerberinnen und Bewerber, also strengt euch an.« Ihr Ruf eilt Rachel voraus. Sie stellt hohe Erwartungen an ihr Team, aber genauso, wie sie hart ist, ist sie auch fair und in der Lage, Potenzial zu erkennen. Sie gibt uns einen Moment, ihre Worte sacken zu lassen, und lässt ihren wachsamen Blick über uns wandern. »Wir teilen unser Try-Out heute in vier Disziplinen: Stunts, Tumbling, Jumps und Dance, und zwar in dieser Reihenfolge. Ich will nicht erleben, dass ihr den Ehrgeiz die Oberhand gewinnen lasst und euch an Elemente wagt, die ihr nicht sicher beherrscht. Wer sich im Try-Out übernimmt, ist raus. Ich muss mich auf euch verlassen können, alles klar?«

Ein Nicken geht durch die Gruppe. Rechts und links von mir stehen Piper und Clover, die den Coach gebannt anschauen.

Bei der Anmeldung fürs Try-Out mussten wir ein Formular ausfüllen, unsere Vorkenntnisse und Skills angeben und ein Bewerbungsvideo einreichen, damit Rachel eine Vorauswahl treffen konnte – klingt einfach, fühlte sich aber an, wie in einen schwarzen See zu springen. Alle, die heute hier stehen, haben eine echte Chance auf einen der Spots im Team. Überrascht war ich dennoch, weil ich meine angegebenen Tumbling-Skills im Video nicht gezeigt habe. Früher ist mir das Tumbeln am leichtesten gefallen, doch seit ich mein letztes Team so überstürzt verlassen musste, schüchtert es mich ein.

»Die Storms sind in den vergangenen Seasons immer in der large CoEd- Division gestartet – nie als AllGirl-Team. Das ist auch für die kommende Season nicht geplant, aber wie viele Spots an die Herren unserer Runde gehen«, Rachel lässt einen vielsagenden Blick über unsere Gesichter schweifen, »liegt an euch.« Mit dem Ende ihrer Ansprache klatscht sie energisch in die Hände und tippt kurz auf ihrem Handy herum, bis Musik aus den Lautsprechern ertönt. Da schaffe ich es, mich aus meiner angespannten Haltung zu lösen.

»Okay, schnelles Warm-up, dann geht’s an die Stunts! Narami, dein Einsatz«, ruft Rachel einer Studentin mit dunklem, langem Haar und tiefbraunen Augen zu, die knapp nickt.

Die Second-Years bilden einen Kreis, wir schließen uns an und versuchen mitzuhalten. Das ist das Einzige, worüber ich mir keine Sorgen machen muss: Ich bin fit. Weil ich die Hoffnung nie aufgegeben habe, nach der Highschool an ein College mit einem Cheerteam zu kommen. Also war ich joggen, habe mich gedehnt, um meine Bodypositions zu halten, und stundenlang mit YouTube-Videos von den Cheerleading Worlds ihre Routines auswendig gelernt und nachgetanzt.

Mein Puls hämmert im Takt der lauten Bässe, und meine Gedanken schweifen zum letzten Gameday an der Junior-High. Da wusste ich noch nicht, dass ich nie wieder diese Uniform tragen und an der Sideline stehen würde. Das habe ich erst erfahren, als ich an diesem Abend nach Hause kam – meine Eltern eröffneten mir, dass wir umziehen und ich die Schule wechseln muss. Das Cheerleading zu verlieren, war der größte Heartbreak meiner Teenie-Jahre.

Deswegen fühlt sich das leichte Brennen in meiner Lunge, als Rachel die Musik runterdreht und ihre Stimme ertönt, fast nach einer Belohnung an.

»Okay, das sollte reichen. Die Flyer kommen zu mir, die Bases und Backspots aus dem first Year auf die linke Seite, die aus dem zweiten Jahr nach rechts«, erklärt Rachel gestikulierend, also begebe ich mich nach vorn an den Rand der Matte. Suchend recke ich den Kopf nach Piper und Clover, bis ich sie am linken Mattenrand entdecke.

Ich erinnere mich noch gut daran, dass ich in meinem allerersten Training Schwierigkeiten mit den ganzen Begriffen hatte. Das Cheerleading spricht seine eigene Sprache, und es braucht seine Zeit, sie zu erlernen.

Flyer sind diejenigen, die in die Luft gehoben oder geworfen werden. Die Bases halten dabei unsere Füße in ihren Händen, während die Backspots hinter dem Stunt stehen und unsere Fußgelenke stabilisieren. Es gibt auch Stunts mit nur zwei Bases oder Partnerstunts mit einer einzigen. Aber so wie Rachel die Gruppen einteilt, sieht es nach Groupstunts aus. Das bedeutet: ein Flyer, zwei Bases und ein Backspot.

»Die Kunst ist es, in jeder Konstellation zu funktionieren. Wenn ihr in dieses Team wollt, muss ich euch in jede Gruppe schicken können, ohne mir Gedanken über fehlende Harmonie zu machen«, beginnt Rachel, nachdem sie mich einer Gruppe zugeteilt hat, in der ich leider weder Piper noch Clover finde. Stattdessen treffe ich auf einen Kerl mit schokoladenbraunen Locken, der sich mir als Grier vorstellt, und zwei Mädels als meine Bases. Leah war genau wie Grier bereits letztes Jahr im Team, während Savannah ebenfalls im ersten Jahr ist.

Weil der Typ mir so bekannt vorkommt, drehe ich mich noch mal um. »Haben wir uns schon mal gesehen?«

Seine tiefgrünen Augen blitzen auf, und um seine Lippen spielt ein amüsierter Zug. »In der Tat, my Lady. Du bist heute Vormittag im Innenhof an mir und Riven vorbeigelaufen«, sagt er, und ich erinnere mich an den anderen Kerl. Den mit dem aschblonden Haar und diesen tiefblauen Augen.

Ich war so auf ihn und seinen träumerischen Blick konzentriert, dass ich Grier nur unterschwellig wahrgenommen habe. »Riven?«

»Riven Stone, er ist –«

»Jemand, von dem du dich dringend fernhalten solltest«, fährt Leah ihm über den Mund und schaut Grier tadelnd an. »Am besten versuchst du, wann immer es geht, sehr viel Abstand zwischen dich und Riven Stone und seine Thunderbolts zu bringen. Diese Kerle sind … geh ihnen einfach aus dem Weg. Die sind nur so lange nett zu dir, wie du etwas hast, das sie wollen.« Leah mustert mich so eindringlich, dass es gar nicht nötig ist, ihre Worte zu verinnerlichen. Sie brennen sich auf direktem Wege in mein Gedächtnis.

Miravalle-Memorial-Regel Nummer eins: Sorg dafür, dass der Blitz der Thunderbolt-Footballer nicht in dein Herz einschlägt.


8. KAPITEL 
flying without wings

ELLI

Eingerostet ist ein netter Ausdruck dafür, wie ich mich beim Einstunten fühle. Es gab Zeiten, in denen stand ich so sicher auf den Händen meiner Bases wie auf dem Boden, der mir damals unter den Füßen weggerissen wurde. Die letzten Jahre war ich im freien Fall und habe jeden Tag damit gerechnet, auf dem Boden der Tatsachen zu zerschellen. Doch ich bin nicht zerbrochen. Und heute ist der Tag, an dem sich das Fallen wieder wie Fliegen anfühlt. Denn genau das ist es, was ich hier erleben darf: fliegen ohne Flügel. Nach ein paar Versuchen erinnert sich mein Körper wieder, was zu tun ist, damit ich nicht abstürze.

»Ich möchte, dass die Bases auf ihre Grips achten. Saubere Technik ist das A und O. Wenn ihr eure Flyer seltsam haltet, sehe ich das. Und für die Flyer: Knie durchdrücken! Ich will angespannte Beine und feste Schultern.« Ich stelle mich bei Rachels Worten automatisch aufrechter hin, obwohl ich mich noch auf der Matte befinde. »Wir starten gemeinsam mit einem Tick-Tock-Aufgang für eine Liberty auf rechts, Arabesque und dann einen Double-Down.« Klar, wieso mit dem Einer anfangen, wenn ich auch gleich vom Zehnmeterturm ins kalte Wasser springen kann.  

Für einen Moment schließe ich die Augen und gehe die einzelnen Schritte im Kopf durch. Ich gebe meinen Bases mein linkes Bein, und auf dem Weg nach oben wechsele ich den Fuß, sodass ich am Ende auf dem rechten Bein auf ihren ausgestreckten Armen stehe. Dann ziehe ich meine Arabesque, und sobald meine Gruppe mich wirft, drehe ich mich auf dem Weg nach unten zwei Mal um die eigene Achse. Tick-Tock-Aufgang, Arabesque, Double-down, ich schaffe das.

Rachel verliert keine Zeit und fängt an zu zählen. One, two, three, four, five, six, seven, eight, der Rhythmus dieses Sports, der Takt, in dem mein Herz schlägt.

Ich atme aus, lege meine Hände auf die Schultern von Leah und Savannah, damit ich mich abdrücken kann, sobald es nach oben geht. Die Kunst bei einem Tick-Tock-Aufgang liegt im richtigen Zeitpunkt für den Wechsel. Im besten Fall lande ich in einer Liberty, andernfalls stürze ich unsanft wieder nach unten.

Es tritt Option zwei ein. Der Stunt droppt. Ich schaffe es nicht, mich aufzurichten, und lande wenige Sekunden später in den Armen von Grier, Savannah und Leah.

»Sorry«, murmele ich, während die drei mich absetzen. Schweigend sehen wir dabei zu, wie alle anderen Gruppen außer einer in die Knie gehen, ihre Flyer auf das nächste One werfen und sie sich in der Luft drehen.

»Noch mal!«, bellt Rachel ohne weiteren Kommentar und fängt erneut an zu zählen. Es wird innerhalb der Stuntgroups kaum gesprochen, weil sich alle auf ihren Job konzentrieren. Es mag sich dramatisch anhören, doch wenn man so will, lege ich mein Leben in die Hände von Grier, Leah und Savannah. Sollte ich fallen, sind sie die Einzigen, die mich davor bewahren, ungebremst in den Boden einzuschlagen. Manchmal auch kopfüber. Cheerleading zählt nicht umsonst zu den gefährlichsten Sportarten der Welt – das Verletzungsrisiko ist enorm.

Grier klopft mir von hinten auf die Hüfte und flüstert mir ein »Immer schön nach oben gucken, Elli« zu, bevor er seine Hände fest um meine Taille legt. Ich nicke und bringe mich in Position.

Auf den richtigen Count katapultiert meine Gruppe mich nach oben. Ich richte mich auf und wechsele im letzten Moment das Bein. Mein rechter Fuß landet in sechs Händen, die mich sofort sicher fangen. Also strecke ich mein linkes Bein nach hinten für die Arabesque, lächle und warte auf den Schwung meiner Bases, um den Double-Full zu ziehen. Dieses Gefühl ist es, an das nichts auf der Welt heranreicht. Ich lande nach anderthalb Umdrehungen auf dem Bauch, doch innerhalb eines Sekundenbruchteils drehen Leah und Savannah mich auf den Rücken und setzen mich dann auf der Matte ab.

»In Ordnung, das reicht. Ich will noch ein paar Baskets von euch sehen, bevor wir mit dem Tumbling weitermachen. Werft euch kurz ein.«

Kribbelnde Aufregung brodelt in meinem Bauch. Ich liebe diesen Sport in all seinen Facetten, aber Baskets übertreffen alles. Bei diesen Elementen geht es darum, von seiner Gruppe möglichst hoch in die Luft geworfen zu werden, um dort verschiedene Figuren zeigen zu können.

»Okay, Elli-Pie, bist du bereit zu fliegen?«, flötet Grier hinter mir und bemerkt mein Stutzen bei dem seltsamen Spitznamen. »Ich feile noch daran, das war der erste, der mir eingefallen ist«, erklärt er schulterzuckend und schenkt mir ein unschuldiges Lächeln.

»Mach dir nichts draus«, schaltet Leah sich ein und wirft Grier einen belustigten Blick zu. »Grier gibt allem und jedem seltsame Spitznamen, das ist seine Macke.«

»Danke, Whitlock, aber meine Spitznamen sind nicht seltsam, sondern einzigartig«, beschwert er sich.

Leah entfährt ein Lachen. »Ach ja, das hätte ich fast vergessen: Er gibt allem und jedem außer mir einen einzigartigen Spitznamen. Mich nennt er beim Nachnamen.« Grier will etwas erwidern, da schneidet sie ihm das Wort ab. »Aber am besten hältst du jetzt die Klappe, bevor unsere Zeit zum Einwerfen um ist, Everheart.«

»Mein letzter Basket war auf der Junior-High«, werfe ich ein und ernte drei breite Grinsen.

»Na, dann lassen wir dich mal fliegen«, sagt Grier verschwörerisch, und in diesem Moment habe ich noch keine Ahnung, was gleich passiert.

Ich kenne es von Videos der Collegeteams auf den nationalen Meisterschaften in Daytona, aber als ich selbst bestimmt vier Meter in die Höhe fliege, kann ich nicht anders, als zu lachen. »Ich will nie wieder etwas anderes tun«, sage ich atemlos, sobald ich festen Boden unter den Füßen spüre.

»Dann streng dich an, und ich verspreche dir, Rachel gibt alles dafür, dich so viele Stunden wie möglich in diese Halle zu sperren.«

»Klingt traumhaft«, erwidere ich und grinse Leah breit an.

Baskets geben mir das Gefühl, als könnte ich alles schaffen. Es geht um mein Team, das mich auffängt, darum, an nichts anderes zu denken als den Sport. Und heute wirklich um alles. Denn meinen Namen auf der Liste derjenigen stehen zu sehen, die ab nächster Woche eine tannengrüne Uniform tragen dürfen, ist mein Warum.

Mein Grund, zu hoffen.


9. KAPITEL 
when two worlds collide

RIVEN

Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert. Ich habe diese Floskel immer für unbedeutend gehalten. Etwas, das eben gesagt, jedoch nicht so gemeint wird. Aber jedes immer endet mal. Wieso sonst kommt mir jeder Schritt in die Richtung, in die mein Vater mich treibt, falscher vor? Ist das nicht der Sinn dahinter, den Rat seiner Eltern zu befolgen? Weil sie mehr Lebenserfahrung haben und das Beste für ihre Kinder wollen?

Deswegen fühlt sich der Posten als Vorsitzender nicht nach einer Errungenschaft an. Es ist eher wie der letzte Felsvorsprung, den ich zu fassen bekomme, bevor ich in eine dunkle Schlucht stürze.

Doch da höre ich plötzlich Zanders Stimme in meinem Kopf: Du bist stärker als er.

Zander hat damals sofort gesehen, dass zwischen meinem Vater und mir Krieg herrscht. Nicht nur ich war anwesend, als Griers Welt aus den Angeln gehoben wurde. Zander war es ebenfalls. Und der Fakt, dass Grier jetzt nicht mein Erzfeind ist, nachdem mein Vater sein Leben um ein Haar zerstört hätte, grenzt an ein Wunder.

Ich taste nach der Taschenuhr in meiner Hosentasche und wiederhole Zanders Worte wie ein Mantra, während ich durch einen der Flure des ersten Stocks eile. Mom sagt immer, innere Unruhe habe ihre Wurzeln in dem Chaos um uns herum. Jetzt fühlen sich ihre Worte so wahr an wie noch nie. Würde mein Zimmer nach nur einem Tag zurück am Memorial College nicht aussehen, als hätte ein Hurrikan darin gewütet, wäre ich jetzt sicherlich nicht so verflucht spät dran für Professor Grimms Ethikvorlesung.

Im Vollsprint rase ich um die nächste Ecke, hinter der die Wendeltreppe liegt, über die ich in den zweiten Stock gelange. Doch stattdessen stoße ich mit jemandem zusammen.

Ihr entfährt ein erschrockener Laut, und mir gelingt es nur um ein Haar, sie aufzufangen, bevor sie auf dem Parkett landet. »Entschuldige bitte, ich …« – vergesse sofort, was ich sagen wollte, weil ein eisgraues Augenpaar all meine Gedanken in Rauch aufgehen lässt. Mein Blick zuckt kurz zu ihren auf dem Boden verteilten Büchern und entdeckt ein Paar Chucks, die ihre besten Tage hinter sich haben.

Sie ist es.

Nur dass sie jetzt eine Uniform trägt. Einzig die Chucks sind geblieben, der Rest ist einer weißen Bluse mit dem aufgestickten Universitätswappen und einem dunkelgrün karierten Rock gewichen, der kurz über den Knien ihrer schlanken Beine endet.

Ich muss mich räuspern, um meine Stimme wiederzufinden. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht umrennen«, beginne ich mit rauer Stimme und stelle sie vorsichtig wieder auf die Füße. »Ich mach schon«, sage ich schnell und bücke mich, um den Lageplan und ihre Lektüre aufzuheben. »Ich bin Riven«, stelle ich mich vor, während ich den Plan zusammenfalte und ihr zurückgebe. »Riven Stone.«

ELLI

»Wir haben uns gestern im Innenhof kurz gesehen, oder? Grier sagte –«

»Du kennst Grier?«, fällt er mir mit hochgezogenen Brauen ins Wort und bringt mich aus dem Konzept.

Meine Zunge will mir nicht recht gehorchen. »Ähm ja, er und Leah –«

»Leah Whitlock?«

»Machst du das immer so?«, frage ich schärfer als beabsichtigt und stemme eine Hand in die Hüfte. »Dein Gegenüber nicht einen Satz beenden lassen?«

»Ich schätze, ich muss mich noch mal bei dir entschuldigen. Vorher allerdings muss ich dir das Versprechen abnehmen, dass du nichts von dem glaubst, was Leah Whitlock über mich erzählt.« Mir kommt nicht mehr als ein ungläubiger Laut über die Lippen. Erst rennt der Kerl mich über den Haufen, und jetzt das? Aber Riven scheint es ernst zu meinen, denn er spricht nicht weiter, während sein abwartender Blick aus tiefem Blau auf mir ruht.

»Also bisher sieht es eher so aus, als sollte ich dir kein Wort glauben, das du über Leah verlierst«, gebe ich skeptisch zurück und suche in seiner Miene nach der Antwort auf die Frage, was in ihm vorgehen könnte. Jedoch finde ich dort bloß hohe Wangenknochen, einen schelmischen Zug um seine Lippen und dichte, leicht zusammengezogene Brauen.

»Verrätst du mir deinen Namen?«

Ich schnaube. »Bei allem, was ich über dich gehört habe, wäre es besser, ihn für mich zu behalten.«

»Und was hast du gehört?« Rivens Tonfall ist neugierig, aber vor allem hört es sich an, als würden wir über etwas Verbotenes sprechen. Mit verschränkten Armen lehnt er an der Wand – so lässig, als täte er das jeden Tag. »Nein, warte. Lass mich raten: Ich bin ein arroganter Arsch, der sich einen Dreck für die Menschen um ihn herum interessiert.« Es ist nicht typisch für mich, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. »Das könnte daran liegen, dass Leah und ich seit unserer Kindheit Nachbarn und so was wie liebste Feinde sind«, ergänzt er, weil er mir meine Irritation vermutlich an der Nase ablesen kann.

Obwohl ich es unterdrücken will, entschlüpft mir ein Lachen.

»Also? Verrätst du mir deinen Namen?«

»So leicht werde ich es dir nicht machen«, erwidere ich und gehe auf sein Spiel ein. »Aber vielleicht überleg ich’s mir noch mal, wenn du mir einen guten Grund gibst, deinem Ruf nicht zu glauben.«

Riven setzt ein wölfisches Lächeln auf. »Dann hätte ich ja keinen Grund, dich wiederzusehen.«

»Nur, um mir zu beweisen, dass ich besser auf Leah gehört hätte? Ich verzichte.«

»Das musst du schon selbst herausfinden. Wo wolltest du hin?«, fragt er und deutet kurz auf den zusammengefalteten Lageplan.

»In die Bibliothek.«

»Ich bringe dich hin«, beschließt er und stößt sich von der Wand ab. Ein paar Schritte von mir entfernt bleibt Riven dann stehen und dreht sich noch mal zu mir um. »Es sei denn, du willst lieber weiter in die falsche Richtung irren?« Sein Lächeln hindert meine Alarmglocken daran, loszuschrillen. Es ist kaum greifbar und schwer zu beschreiben, aber Riven strahlt etwas aus, bei dem sich in mir der Gedanke einnistet, er würde etwas verbergen. Stellt sich nur die Frage, was.

Mit einem kaum hörbaren Seufzen gebe ich nach und folge ihm den Flur hinunter.

»Du spielst Football, wahr oder falsch?«, beende ich die Stille, weil sie mich nervös macht.

Rivens Mundwinkel zucken, und ein zufriedener Ausdruck huscht über seine Miene. »Wahr.« Sein unterdrücktes Glucksen löst die Spannung in meinen Schultern etwas. »Und du kennst Leah vom Cheerleading. Wahr oder falsch?«

»Wahr«, gestehe ich und riskiere einen Blick in seine Richtung. Riven schaut mich ebenfalls an, und für einen Herzschlag glaube ich, etwas hinter seiner Maske durchschimmern zu sehen. Sein ganzes Auftreten wirkt gefasst, unbeschwert und eine Spur zu lässig.

Seine nächste Frage lässt meine Gedankenblase platzen. »Also warst du gestern beim Try-Out der Storms?« Ich nicke. »Und? Wie lief es? Werde ich dich bei unseren Spielen an der Sideline sehen?« Er führt diese Unterhaltung, als wären wir uns nicht erst zum zweiten Mal begegnet.

Es fällt mir erschreckend leicht, mich auf das Gespräch einzulassen und mein antrainiertes Misstrauen, das das Liberty-City-Wappen trägt, für eine Weile abzulegen. »Ich hoffe. Dann kann ich mich selbst davon überzeugen, ob du so gut spielst, wie alle behaupten. Welche Position?«

»Quarterback.«

»Angeber.«

»Hm?«

»Ach, schon gut«, schmunzle ich, während ich seinen prüfenden Blick auf mir spüre.

Riven Stone geht mir unter die Haut, denn warum auch immer er mich jetzt so eindringlich ansieht, es lässt meine Halsbeuge seltsam kribbeln. »Und du?«, will er wissen.

Ich kann mir ein stolzes Grinsen nicht verkneifen, als ich »Flyer« antworte und er beeindruckt die Brauen lüpft. »Es ist vier Jahre her, dass ich das letzte Mal in der Luft war, das Try-Out gestern … hat mich wieder daran erinnert, wieso ich diesen Sport so sehr liebe.«

»Das glaube ich gern. Bei mir ist es dasselbe, wenn ich nach dem Sommer wieder auf dem Feld stehe, das ist einfach wie …«

»Nach Hause kommen?«, fülle ich seine Lücke und sehe zum ersten Mal heute einen Ausdruck, der echt wirkt.

Riven schiebt die Hände in die schwarze Hose seiner Uniform. »Ja, genau so.«

Es vergeht ein stiller Moment, in dem wir um eine weitere Ecke des endlos langen, von Porträt-Gemälden gesäumten Flurs biegen und endlich auf eine Tür zusteuern, die aussieht, als könnte sich dahinter eine große Bibliothek befinden. Eigentlich habe ich mich schon darauf eingestellt, mich gleich bei ihm zu bedanken und zwischen den Regalen zu verschwinden, doch kurz bevor wir die Tür erreichen, richtet Riven noch mal das Wort an mich. »Wieso hast du aufgehört, wenn das Cheerleading dir so viel bedeutet?«

Mein Herz krampft sich zusammen. Das ist heute das erste Mal, dass ich an mein Leben vor dem College denke. Dieser Ort hat es geschafft, mich den ganzen Morgen vergessen zu lassen, wie tragisch meine Geschichte ist. Doch nun hacken die Erinnerungen wie Krähenschnäbel auf mich ein. Ich schlucke schwer, versuche, die in mir aufwallenden Gefühle zu unterdrücken, und antworte bloß: »Wenn ich dir das verraten würde, hätte ich ja keinen Grund, dich wiederzusehen.«

»Na dann, Mädchen ohne Namen, freue ich mich schon darauf. Sag Bescheid, wenn du dich mal wieder verlaufen willst.« Seine Fingerkuppen berühren sanft meinen Arm.

Ich spüre es nur durch den feinen Stoff meiner Bluse, und dennoch huscht mir eine Gänsehaut über den Körper. »Bis dann«, hauche ich, als ich meinen Blick ein letztes Mal zu ihm hinaufwandern lasse.

Riven nickt mir mit einem Funkeln in den Augen zu, das ich nicht deuten kann, bevor er sich umdreht und davongeht.

Als sei sie mein Rettungsring, greife ich nach der Messingtürklinke, schlüpfe in die Bibliothek und presse meinen Rücken von innen gegen das schwere Holz, um mich zu erden.

Heilige Scheiße.


10. KAPITEL 
a dream is a wish your heart makes

ELLI

Das Klingeln von Pipers Handy dröhnt durch unser Zimmer, gefolgt von einem Rascheln ihrer Decke und ihren Füßen, die sie unsanft auf den Boden vor ihrem Bett setzt. »Oh mein Gott, ist es so weit! Heute ist der Tag, El…Elli?«

Mit einem amüsierten Grinsen auf den Lippen trete ich aus dem winzigen Bad. »Ich bin hier.«

Pipers Kopf samt wild abstehenden blonden Haaren dreht sich zu mir, und ihre braunen Augen leuchten. Wie ist es möglich, dass sie gerade mal zwanzig Sekunden wach ist?

Bevor sie etwas sagen kann, murrt es aus dem Kissenberg, unter dem Clover sich befindet. »Gott, Piper … Irgendwann vergifte ich dich im Schlaf, wenn du ständig wie ein aufgeputschtes Duracellhäschen aus dem Bett springst. Es ist sieben Uhr morgens, Himmelherrgott noch mal.«

»Clove ist ein schrecklicher Morgenmuffel«, flüstert Piper mir mit einem ertappten Ausdruck zu.

»Ich kann dich hören!«, meckert ihre Zwillingsschwester, und im nächsten Moment fliegt eines von Clovers Kissen quer durch den Raum und trifft Piper am Kopf. »Hey!«

»Selber hey«, stöhnt Clover und setzt sich in ihrem Bett auf. »Elli, ernsthaft, wenn du gesehen hast, wie sie etwas eingeworfen hat, musst du es mir sagen. Kein Mensch ist so früh so gut gelaunt.«

»Papperlapapp«, fährt Piper dazwischen und streckt sich einmal. »Dass ich kein unausstehlicher Griesgram bin, ist nicht meine Schuld. Beschwer dich bei Mom, wenn es dich so stört.« Sie schenkt ihrer Schwester ein zuckersüßes Lächeln, bevor sie sich an mir vorbei ins Bad schiebt und Clover sich seufzend wieder auf den Rücken fallen lässt.

»Piper ist der Teufel«, murmelt sie in ihre über dem Gesicht zusammengeschlagenen Hände und öffnet dann eine kleine Lücke zwischen ihrem Zeige- und Mittelfinger, um mich mit einem Auge anzusehen. »Entschuldige, du musst uns für vollkommen durchgeknallt halten.«

»Nein!«, winke ich schnell ab und gehe zu meinem Bett herüber. »Ich hatte nie Geschwister, und bei uns zu Hause war es immer … beklemmend still. Da habe ich mir oft eine Schwester gewünscht.«

»Na, dann herzlichen Glückwunsch, du bekommst zwei zum Preis von einer«, gibt Clover resigniert zurück, und ich kann mein Lachen nicht länger zurückhalten.

Es dauert eine halbe Stunde, bis meine Mitbewohnerinnen in ihren Uniformen stecken und wir loskönnen. Der Tag, wie Piper ihn vorhin genannt hat, bedeutet, dass die Liste mit denjenigen, die es ins Cheerleadingteam geschafft haben, heute aushängt. Also haben wir uns gestern vor dem Einschlafen vorgenommen, dem Schwarzen Brett vor dem Frühstück einen Besuch abzustatten.

Ich bin vor Aufregung bereits eine Stunde vor dem Wecker aufgewacht. Schon den ganzen Morgen kribbelt alles in mir, und in meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken, Vermutungen und Möglichkeiten, wie dieser Tag ausgehen könnte. Mir kam das Gespräch mit Riven in den Sinn, bis ich mich an Leahs mahnende Worte erinnerte und mich selbst zurechtwies. Nichts und niemand darf mich von meinem Ziel ablenken, auch nicht Riven Stone.

Jetzt über die langen Flure und Treppen vom sechsten Stock bis runter ins Erdgeschoss zu laufen, entspannt mich etwas. Auf dem Weg begegnen uns etliche Studierende in tannengrünen Uniformen, doch keiner von ihnen hat opalblaue Augen. Ich schüttle kaum merklich den Kopf und zwinge mich, dem Gespräch von Piper und Clover zu folgen.

»Ich habe immer noch das Gefühl, als wäre ich erst gestern beim letzten Footballspiel der Highschool gewesen, und jetzt erfahren wir gleich, ob wir es zu den Storms geschafft haben.«

»Ohhhh, Clover, das ist so aufregend!«, blubbert Piper mit glühenden Wangen vor sich hin. Die blonden Wellen fließen ihr offen über die schmalen Schultern, während Clover ihr kupferrotes Haar zu einem französischen Zopf geflochten hat. Je länger ich beide kenne, desto stärker fällt mir auf, wie unterschiedlich sie im Detail sind. Auf den ersten Blick wirken sie wie eine honigblonde und eine dunkelrote Version von ein und derselben Person.

»Dann hol lieber mal ganz tief Luft, Piper, da vorn hängt die Liste«, bemerkt Clover, weswegen Piper und ich gleichzeitig die Hälse recken.

Die Zwillinge sind zu meinem Glück locker einen ganzen Kopf größer als ich. Vor dem Schwarzen Brett hat sich eine Traube aus Studierenden gebildet, und ich habe nicht die geringste Chance, einen Blick auf Rachels Liste zu erhaschen.

»Und? Stehen wir drauf?«, drängt Piper und krallt sich so fest in den Arm ihrer Schwester, dass sie ihr sicherlich die Durchblutung abschnürt.

Clover kneift die Augen zusammen, bis sich ihr Gesichtsausdruck entspannt und sie breit lächelt. »Also meinen Namen habe ich gefunden.«

»Das dauert mir zu lange.« Piper greift nach meiner Hand. »Sorry, darf ich mal? Danke … entschuldige, ich müsste kurz … perfekt.« Sie bahnt uns ohne Scham einen Weg durch die Menschen, sodass wir direkt vor dem weißen Zettel stehen, der über alles entscheidet.

Ich überfliege die Namen so schnell, dass mir schwindelig wird, bis meine Augen an der vorletzten Zeile hängen bleiben. An neunzehnter Stelle steht mein Name. Ich habe es auf die Matte geschafft. Obwohl ich beim Tumbeln geschwächelt habe. Ob Rachel erkannt hat, dass ich leisten kann, was sie von uns erwartet, sobald ich meine Blockade besiege?

»Ich habe es geschafft«, wispere ich mehr zu mir selbst, da fällt Piper mir quietschend um den Hals. »Ich wusste es!«, nuschelt sie in mein Haar und drückt mich so fest, dass mir die Luft wegbleibt. Doch das ist egal – wichtig ist nur, dass wir’s geschafft haben. »Wir sind Storms Cheerleader, Ells! Das ist … der beste Tag aller Zeiten!«, flötet sie und steckt mich an.

Aufgeregt wie kleine Kinder am Weihnachtsmorgen kehren wir zurück zu Clover, die uns ungeduldig ansieht, aber dann erkennt sie allein am Gesichtsausdruck ihrer Schwester, was los ist. Entgegen ihrer sonst so beherrschten Art zieht Clover uns beide in eine feste Umarmung, und mir steigen plötzlich Tränen in die Augen.

Freudentränen, weil ich glücklich bin.

Tränen der Erleichterung, weil ich endlich zurückhabe, was ich vier Jahre lang vermisst habe.

***

Das letzte Mal, dass ich das Ende eines Tages so sehr herbeigesehnt habe, ist lange her. Seit heute Morgen ist es unmöglich, mich auf meine Seminare oder Vorlesungen zu konzentrieren. Kaum ist meine letzte Vorlesung vorbei, stopfe ich all meine Sachen in die lederne Umhängetasche und verlasse den Saal als Erste. Meine Finger schließen sich um den Riemen der Tasche über meiner Schulter, und ich begebe mich auf direktem Wege in den Keller.

RIVEN

»Oscar Wilde sagte einmal: Die Erfahrung hat keinerlei ethischen Wert. Sie ist nur ein Name, den Menschen ihren Irrtümern verleihen. Bitte machen Sie sich bis zur nächsten Sitzung ein paar Gedanken dazu und versuchen Sie, mit Wildes Ansatz den Begriff unser aller Erfahrungen genauer aufzuschlüsseln.« Professor Grimm hat seinen letzten Satz gerade zu Ende gesprochen, da trifft mich ein schwarzer Blitz.

Ganz unten, in der allerersten Reihe des Hörsaals, springt ein Mädchen mit rabenschwarzem Haar auf und eilt davon. Auch wenn ich sie nur kurz von der Seite sehe, bin ich mir sicher: Sie muss die Namenlose von gestern sein. Wie kann es sein, dass sie mir auf dem Weg zur Bibliothek entgegenkam, wenn wir beide diese Vorlesung belegen? Professor Grimms Ethik-Vorträge läuten den Montagmorgen ein und lassen den Dienstagnachmittag enden, aber es ist ein und derselbe Kurs. Wieso war sie dann gestern nicht hier?

Im Affekt klemme ich mir meinen MacBook unter den Arm, drängle mich an meinen Mitstudierenden vorbei und renne die Treppe, die zu den oberen Reihen des Vorlesungssaals führt, hinunter. So schnell ich kann, biege ich um die Ecke und suche den Flur ab. Im letzten Moment entdecke ich ihren dunklen Haarschopf, der in den nächsten Gang abbiegt.

»Hey! Warte!«, rufe ich, doch sie hört mich nicht. Als ich den menschenleeren Korridor betrete, ist von ihr keine Spur mehr zu sehen.

Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben.

ELLI

Am Fuße der steinernen Kellertreppe löse ich die Schnallen meiner Tasche, um Mr. Puffs goldenen Knopf herauszuholen. Beim Gedanken daran, dass ich in wenigen Augenblicken die Uniform der Storms in den Händen halten werde, meine Uniform, kribbeln mir die Fingerspitzen.

Das Gewölbe erinnert stark an alte Schwarz-Weiß-Aufnahmen des Colleges. Hier unten sieht es mit den nackten Steinwänden und dem spärlichen Licht der Wandleuchten, die die gewölbte Decke anstrahlen, aus wie in einem historischen Schloss.

Sobald ich um die Ecke biege, entdecke ich Mr. Puff. Er steht hinter dem hölzernen Tresen, seine Nickelbrille ist ihm auf die Spitze seiner Nase gerutscht, und er ist in eine Zeitschrift über Oldtimer vertieft. Erst als ich nur noch zwei Schritte von ihm entfernt bin, hebt er den Kopf. »Miss Elli, wie schön, Sie zu sehen.«

Beeindruckt davon, dass er sich unter Hunderten Studentinnen meinen Namen gemerkt hat, schenke ich ihm ein Lächeln. »Ich habe versprochen, Ihnen den hier zurückzubringen«, antworte ich und lege den Knopf auf den Tresen zwischen uns.

Mr. Puffs Mundwinkel heben sich, als er den goldenen Knopf seiner Marschkapellen-Uniform entdeckt, doch er greift nicht danach. »Haben Sie es geschafft?«

»Ja, Sir.« Das Strahlen in meinem Gesicht fühlt sich mittlerweile wie festgetackert an. »Hier ist der Abholschein für meine Uniform«, ergänze ich und ziehe den gefalteten Zettel aus der Tasche meines dunkelgrünen Blazers.

Mr. Puff verschwindet sofort im Lager, und während ich warte, fallen mir erneut die Nähmaschinen an den kleinen Tischen im hinteren Teil des Tresenbereichs auf. Wieder ist keiner von ihnen besetzt, was wohl an der Uhrzeit liegt, aber es stapeln sich auf jedem der Arbeitsplätze mehrere Teile unserer College-Uniform, die einer Ausbesserung bedürfen. »Bitte schön, Miss Elli, einmal ein Cheerleader zum Mitnehmen«, gluckst Mr. Puff bei seiner Rückkehr und schiebt mir eine Papiertüte über den Tresen. Dann nimmt er den Knopf, doch statt ihn wieder sicher zu verstauen, legt er ihn zu der Uniform in die Tüte. »Behalten Sie ihn ruhig, ich habe da so eine Ahnung, dass Sie den Glücksbringer von nun an besser gebrauchen können als meine Wenigkeit.«

»Oh nein, ich kann auf keinen Fall –«

»Und wie Sie das können, Miss. Ich bestehe darauf«, winkt er ab und bedenkt mich mit einem wohlwollenden Nicken. »Ich treffe an diesem College den lieben langen Tag auf unglaublich talentierte junge Menschen, und Sie sind einer davon, also ehrt es mich, diesen besonderen Knopf an Sie weiterzugeben. Selbstverständlich unter der Voraussetzung, dass Sie mich auf dem Laufenden halten.« Die Art, wie er spricht, erinnert mich an Ava, und ich notiere mir für einen späteren Zeitpunkt, wie ich es arrangieren könnte, dass sie einander kennenlernen.

»Haben Sie vielen Dank«, sage ich und versuche die Tränen in meinen Augenwinkeln wegzublinzeln. »Interessieren Sie sich für Autos?« Da Mr. Puff fragend den Kopf schief legt, deute ich auf die Zeitschrift, die noch immer vor ihm liegt.

»Nun ja, nein, nicht wirklich. Aber dieser Reihe an Zeitschriften liegen Modellteile bei, und die interessieren mich wahrhaftig. Mein Großvater hat schon etliche Stunden in den Modellbau investiert, genau wie mein Vater – Gott habe sie selig – und auch ich. Die Puffingtons sind Männer mit viel Geschick für die kleinen Dinge, und diese Zeitschrift, Miss Elli«, jetzt lehnt er sich ein Stück zu mir rüber, als wollte er mir eine geheime Botschaft vermitteln, »enthält ein Sonderteil für ein Modell eines alten Chevy 3100. Diese Ausgabe existiert nur fünfhundertmal, und ich habe eine ergattern können.«

»Einen echten Schatz«, erwidere ich, und Mr. Puff zwinkert mir vergnügt zu.

»Sie sagen es.«


11. KAPITEL 
a storm is brewing

ELLI

Verdrängung führt zu Unberechenbarkeit, und das ist verdammt gefährlich. Im einen Moment schwebe ich regelrecht über die Flure des Miravalle und bin voller Vorfreude auf die Season, im nächsten falle ich und pralle ungebremst auf meine mich heimsuchende Vergangenheit.

Mein Spiegelbild blickt mir aus glasigen Augen entgegen. Das schwarze Haar umrahmt mein Gesicht, lässt meine Haut blasser erscheinen, und die Tränen, die sich in ihnen verfangen haben, hängen schwer in meinen Wimpern. Heute Morgen hatte ich diesem Moment noch entgegengefiebert – unser erstes offizielles Training als Storms Cheerleader. Bis ich mich in die Practicewear des Teams geworfen habe und die blauen Flecken an meinen Armen nicht länger unter einer Stoffschicht verstecken konnte. Jeder würde sie sehen. Vielleicht würde es die eine oder andere geben, die sie auf das Try-Out schiebt, schließlich sind Schrammen und Veilchen bei unserem Sport alles andere als eine Seltenheit. Doch jeder, der genauer hinsieht, erkennt, dass diese Hämatome älter sind, weil neben denen in Dunkelviolett auch welche in ausgeblichenem Grün und Gelb zu sehen sind.

Tief Luft holen, Elli. Nichts will ich so sehr, wie die letzten Jahre hinter mir lassen und von vorn anfangen. Doch allmählich muss ich mir eingestehen, dass diese Zeit ein Teil von mir bleibt, den ich nicht abstoßen kann, nur weil ich jetzt auf der anderen Seite des Bundesstaats lebe. Ich bin immer noch ich, mit allem, was ich im Gepäck habe.

Ironischerweise leuchtet mein zersplittertes Handydisplay in diesem Moment mit einer weiteren Nachricht von Mom auf. Seit ich in Tampa Bay angekommen bin, hat sie mir ständig geschrieben – und ich habe nicht geantwortet. Also bleibt mir nur eines: Ich sperre den Bildschirm und rede mir ein, die Nachrichten existieren nicht. Ich habe aufgehört, sie zu lesen, nachdem Moms Stimmung von Besorgnis zu Wut gekippt ist.

Vorgestern – 19.08.25

Mom – 6:30 Uhr
Bist du gut angekommen? 

11:37 Uhr – Ich mache mir Sorgen, habe gerade Pause. Bitte melde dich.

17:28 Uhr – Elanor?

21:13 Uhr – Hast du uns wirklich so schnell vergessen? Dein Vater und ich sind in Sorge, aber das scheint dich ja nicht länger zu interessieren. Ich habe mehr von dir erwartet. Dein Leben mag sich über Nacht geändert haben, doch unseres nicht. 

Gestern – 20.08.25

Mom – 5:09 Uhr
Eine neue Nachricht

20:38 Uhr – Eine neue Nachricht

Heute – 21.08.25

Mom – 17:18 Uhr 
Eine neue Nachricht 

19:23 Uhr – Eine neue Nachricht 

Ich werfe meinem Spiegelbild einen letzten, skeptischen Blick zu. Du bist stärker als deine Geschichte, Elli, hallt Avas Stimme in meinem Ohr wider.

»Elli?« Ich zucke zusammen. Clover klopft von draußen an die Badezimmertür.

»Komme gleich«, rufe ich und wische die Tränen fort. Schnell werfe ich mir meine Strickjacke über und lasse diesen Moment der schmerzlichen Erinnerungen hinter mir. Philosophin Maya Schechtman beschreibt unsere Identität als untrennbar mit unseren Erinnerungen verknüpft. Ein Teil dessen, womit wir uns identifizieren, hat seine Wurzeln in unserem Erinnerungsvermögen. Und weil wir uns nicht aussuchen können, welche Bilder uns im Gedächtnis bleiben, übermannen sie uns manchmal auf die schlimmste Weise.

»Hey, alles klar?« Piper kommt mit Besorgnis in der Stimme auf mich zu und berührt mich leicht an der Schulter.

»Ja, hab mein blödes Reinigungszeug in die Augen bekommen«, lüge ich und ernte dafür eine kritisch hochgezogene Augenbraue von meiner Mitbewohnerin. Ich rechne es Piper hoch an, dass sie nicht weiter nachbohrt, doch das Thema ist nur aufgeschoben – nicht aufgehoben. Aber das ist ein Problem von meinem Zukunfts-Ich. Wobei es eigentlich kein Problem ist, dass sie sich um mich sorgt, sondern ein Privileg. Eines, das ich nicht gewohnt bin.

»Okay, Ladys«, sagt Clover und klatscht entschlossen in die Hände, »Zeit, ein paar Träume wahr werden zu lassen.« Ich bin ihr dankbar für den unbeschwerten Tonfall, er sorgt augenblicklich dafür, dass ich mich besser fühle.

Für ein paar Sekunden schließe ich die Augen und erinnere mich an Junior-High-Zeiten. An die Momente, die sich anfühlten wie Fliegen. Damals war meine größte Sorge, dass ich eine Trainingseinheit verpassen würde, weil ich auf Klassenfahrt musste – und dieser Gedanke wirkt. Für den Augenblick schaffe ich es, mein Inneres wieder mit Licht zu fluten und die Dämonen im Gefängnis des Vergessens verschwinden zu lassen.

»Ich muss sagen, der Look von frischgebackenen Storms steht uns außerordentlich gut«, kichert Piper, und in der Sekunde, als Clover und ich in das Gelächter mit einstimmen, webt sich in mir ein neuer Erinnerungsstrang, an dem ich mich von nun an festhalten werde.

Meine Euphorie bleibt, bis wir das Trainingszentrum der Cheerleader betreten und ich mir die Strickjacke von den Schultern streife, um sie am Hallenrand abzulegen. Clovers Blick fällt direkt auf meine Arme, und über Pipers elfenhaftes Gesicht huscht eine Spur Schock. Doch die beiden kommen nicht dazu, etwas zu sagen, denn das Stimmengewirr der anderen hüllt uns sofort ein, und als Savannah mir aufgeregt zuwinkt, lasse ich die negativen Gedanken los.

»Okay, kommt zusammen!« Rachels Stimme übertönt die Gesprächswolken und lässt sie schließlich verstummen. Wir versammeln uns in einem Kreis auf der Matte, und jeder scannt die Gesichter der anderen. »Seht euch gut um. Wenn alles glattläuft, sind das die Menschen, mit denen ihr in den nächsten Monaten viel Zeit verbringen werdet. Und das meine ich wörtlich. Ein Team funktioniert nur, wenn ihr euch einhundertprozentig aufeinander verlassen könnt. Cheerleading basiert vor allem auf Vertrauen, der Einheit, die unser Team bilden soll, und dem Spirit, der euch letzten Endes alle im Herzen vereint. Und den könnt ihr schon mal wieder aufwärmen, in einer Woche findet die Pep-Rally statt. Das wird euer erster gemeinsamer Auftritt, also lasst uns keine Zeit verlieren.« Rachel legt eine Pause ein und lässt ihren Blick bedacht durch die Runde wandern, bevor sie zwei der Mädels ein Zeichen gibt.

Die eine kenne ich vom Try-Out. Ich glaube, ihr Name ist Narami. Wie ich hat sie schwarzes, langes Haar, doch ihre Augen und ihre Haut sind im Gegensatz zu meinen braun. Sie setzt ein strahlendes Lächeln auf und wirkt damit viel freundlicher als das andere Mädchen. Die hat nussbraunes, schulterlanges Haar und blickt ziemlich ernst drein.

»Ich darf euch euren Captain Narami und ihren Co-Captain Grace vorstellen«, macht Rachel uns bekannt. »Sollte ich aus irgendeinem Grund nicht hier sein, übernehmen sie das Training, und auch sonst steht die Tür der beiden euch bei allen Anliegen offen, genau wie meine.« Auf den Gesichtern der Second-Years zeichnet sich Stolz ab. »Lasst uns den organisatorischen Kram gleich zu Beginn abarbeiten. Ich sehe euch jeden Dienstag, Donnerstag und Sonntag von achtzehn bis einundzwanzig Uhr in der Halle. Die Back-ups sind genauso Teil des Teams wie der Matt-Squad. Wenn es um die Gamedays geht, seid ihr ein gleichwertiges Team aus dreißig Mitgliedern. Lediglich für die Meisterschaft muss ich auf zwanzig von euch reduzieren, weil das Regelwerk nun mal nichts anderes zulässt.«

Ich atme erleichtert auf, als Rachel eine Pause einlegt und einen zusammengefalteten Zettel aus der Hosentasche ihrer Jeans zieht.

Ohne mich anzusehen, greift Piper nach meiner Hand und drückt sie kurz. »Tief Luft holen, Ells«, flüstert sie, lässt meine Finger wieder los, und mein Herz macht einen Satz.

Ich würde gern etwas erwidern, doch Rachel fährt fort. »Eure Stuntgroups gelten erst mal bis zur Rally, danach schauen wir, wo ich Anpassungen vornehme. Ich hätte gern Elanor, zusammen mit Grier, Savannah und Leah.«

Weil Grier und Leah sich sofort zusammenfinden und sich ein Stück von den anderen entfernen, tun Savannah und ich es ihnen gleich. Grier hebt vielsagend die Brauen, und Leah hält mir ihre Hand für ein High-Five hin. »Wusste ich doch, dass du’s packst«, wispert sie, und ich grinse stolz.

»Dann hätte ich gern Athena mit Piper, Grace und Ezra. Als Nächstes Lanie mit Narami, Clover und Nolan …« Rachel ruft alle dreißig Namen auf und sortiert uns zu insgesamt sieben Stuntgroups. In einer gibt es zwei Flyer und in einer anderen zwei Backspots, die sich abwechseln müssen.

Nach dem Warm-up finden die Gruppen sich zusammen, und Grier bedenkt mich mit einem schelmischen Blick.

»Was?«, frage ich und schaue verwirrt zwischen ihm und Leah hin und her, doch die hebt nur abwehrend die Hände.

»Elli, Elli, Elli«, beginnt Grier und schüttelt den Kopf. »Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, Riven und du hättet euch gestern auf dem Flur getroffen.«

»Wirklich?« Leah sieht schockiert aus.

Ich will mich verteidigen, aber Grier kommt mir zuvor. »Keine Sorge, Whitlock. Unser Schneewittchen hat Riven nicht mal seinen Namen verraten und offenbar mehr als deutlich gemacht, dass es dem Rat einer gewissen Erzfeindin vertraut«, fasst er das Gespräch von Riven und mir zusammen und wischt damit die Empörung von Leahs Miene.

»Schneewittchen?«, hake ich nach und ziehe eine Braue hoch.

»Klar!«, schaltet Savannah sich ein und wickelt sich eine ihrer erdbeerblonden Locken um den Ringfinger. »Haar schwarz wie Ebenholz, Haut weiß wie Schnee und Lippen … vielleicht nicht rot wie Blut, aber das ist nichts, was ein bisschen Lipgloss nicht richten kann«, erklärt sie vergnügt.

»Das ist auf jeden Fall tausendmal besser als Elli-Pie«, seufze ich.

»Ich hatte doch gesagt, es ist noch nicht ausgereift«, verteidigt Grier sich, »wohingegen Schneewittchen mal wieder eine Glanzleistung ist.« Er zieht seine Nase kraus und streckt einen Zeigefinger altklug in die Höhe.

»Genug geredet!« Rachel bringt die ganze Halle mit nur zwei Worten zum Schweigen, und ich bilde mir ein zu spüren, wie wir alle in einen fokussierten Modus wechseln. »Basics sind das unabdingliche Fundament eines jeden High-Level-Stunts. Also möchte ich heute makellose Technik und präzise Ausführung von euch sehen. Für dreizehn von euch ist das die erste Pep-Rally am Miravalle Memorial. Wir begleiten die Thunderbolts beim ersten Heimspiel der Football-Season, es gibt Musik, ein paar nette Worte von wichtigen Menschen, das Spiel und euch.« Der geschwungene Zug um Rachels Lippen könnte fast als Lächeln gelten.

Energie durchströmt meinen Körper. Es ist ein wirksamer Cocktail aus Adrenalin, Vorfreude und Nervosität. Nichts anderes fließt durch unsere Adern, wenn wir tun, was wir am allermeisten lieben: cheern.


12. KAPITEL 
… and she has a spark

RIVEN

Mein Herz gehört dem Feld, meine Seele dem Game. Hard work beats talent, if talent doesn’t work hard ist der Leitsatz der Thunderbolts und das Mantra, das meinen Kopf wach hält. Ein vertrautes Brennen zieht durch meine Oberschenkel, meine Fersen stemme ich in den Rasen unter mir, und meinen Blick hefte ich an den Ball aus braunem Leder. In einem niemals aus dem Rhythmus kommenden Takt schlägt mein Herz. Es ist wie ein Countdown, der auf den Moment abzielt, in dem sich alle aus ihrer Starre lösen und um ihr Leben rennen.

»Down! Set! Hut!« Meine Stimme dröhnt durch meinen Schädel, donnert über den Platz, und als sie unseren Center Owen Montgomery erreicht, snapt der den Ball zu mir, und der adrenalingeladenste Ritt meines Lebens beginnt – jedes Mal aufs Neue. Mit keuchendem Atem hechte ich los, sichere den Ball mit beiden Händen und sprinte auf die linke Seite, bis ich Blickkontakt zu Hunter Blythe habe. Noch im Laufschritt lasse ich den Ball fliegen, und er landet nach wenigen Metern wie ein Pfeil in den Händen meines Runningback, der jetzt gejagt von unserer Defense auf die Endzone zusprintet. In dieser Sekunde gebe ich nicht nur den Ball, sondern auch jegliche Kontrolle über das Spiel aus der Hand. Und mein Herz hört immer erst dann auf zu rasen, wenn der Spielzug funktioniert hat und einer meiner Teamkollegen mit dem Football im Arm die magische Linie überquert.

Genau wie Hunter in diesem Moment. Mit einem letzten Satz entkommt er Griffin, der ihm dicht auf den Fersen war, und löst Jubelschreie der Offense aus.

»Sauber, Blythe!«, brüllt Coach Henderson über den Platz und winkt uns zu sich.

Ich kann nicht anders, als einen Blick an die Sideline auf der gegenüberliegenden Seite des Felds zu werfen, denn dort steht Rachel Mcintire mit ihren Storms, unter denen ich ein bestimmtes Mädchen mit schwarzem Haar ausmache. Sie sind vor einer halben Stunde nach draußen gekommen, und gerade sie lenkt mich seither ab. Ich nehme mir einen Moment, ihr zuzusehen, bevor mein Fokus auf den Worten des Coachs liegt. Henderson – eigentlich Mr. Cameron Benedict Henderson Junior – trainiert die Thunderbolts schon in der zweiten Generation. Unter den Colleges ist er als Sideline-Magier bekannt, weil er von seiner Coachingposition am Spielfeldrand Dinge möglich macht, die den Begriff des Unmöglichen aushebeln.

»Das war ein sauberes Training«, lobt der Coach, und ich werde stutzig, weil dem Mann nur selten etwas über die Lippen kommt, das keinem Arschtritt gleicht. »Aber wenn ihr dieses Jahr euren Championshiptitel verteidigen wollt, brauche ich am Donnerstag mindestens zweihundert Prozent!« Ah ja, da ist der Arschtritt. »Für heute seid ihr vom Feld entlassen, aber ich will euch noch im Kraftraum sehen.« Bei den resignierten Gesichtern der Rookies schleicht sich ein Schmunzeln auf meine Lippen. Das Miravalle hat den Ruf, viel von seinen Athleten und Athletinnen zu erwarten, doch wie gnadenlos unser Coach seine Anforderungen durchsetzt, wird dabei unterschlagen.

Gerade als ich mich abwenden will, werde ich aufgehalten. »Stone, Blythe, ihr bleibt noch kurz«, bellt der Coach, also frieren Hunter und ich in unseren Bewegungen ein, während der Rest des Teams vom Feld verschwindet. Hunt glänzen die Schweißperlen auf seiner dunkelbraunen Haut, und auch mir kommt es vor wie ein Befreiungsschlag, endlich den Helm abzunehmen.

»Ihr wisst, dass Thorne diesen Sommer seinen Abschluss gemacht hat und die Thunderbolts aktuell keinen Captain haben.«

Hunter und ich nicken wortlos. Chester Thorne stand die vergangenen zwei Seasons als starting Runningback auf dem Feld, bis er sich vier Monate vor seinem Abschluss das Kreuzband gerissen hat. Für ihn absolut fatal, für Hunter die Chance, die ihn aus dem Back-Up-Squad geholt hat. Doch Ches war nicht nur Runningback, sondern auch Captain. Eher ungewöhnlich, weil es der Quarterback ist, der das Team auf dem Feld durch die Spielzüge und den Sturm der gegnerischen Mannschaft führt. Doch Chester hat bewiesen, dass er trotzdem in der Lage ist, den Teamzusammenhalt zu stärken, und gemeinsam haben wir den Titel geholt. Dasselbe kann ich mir auch für Hunter ohne Zweifel vorstellen.

»Ich will den Posten nach der Pep-Rally nächsten Montag an einen von euch vergeben. Sehe ich, dass der Konkurrenzkampf das Zusammenspiel beeinflusst, könnt ihr euch beide abschminken, in dieser Season auch nur ein weiteres Spiel auf dem Feld zu stehen. Ich will, dass ihr euer Bestes gebt – für euch und das Team. Verstanden?«

»Verstanden, Coach«, antworten wir wie aus einem Mund, woraufhin Henderson zufrieden nickt und uns stehen lässt.

Hunter hält mir seine Hand hin. »Möge der Bessere gewinnen.«

»Ich weiß, dass du ein großartiger Captain wärst, Mann«, gebe ich zurück und schlage ein.

Hunter ist ebenfalls Teil von Eta-Sigma und nicht nur deshalb wie ein Bruder für mich. Wenn man ihn nicht kennt, kann dieser durchtrainierte Kerl mit dem kantigen Kiefer und seinen stolzen Augen einschüchternd wirken. Aber er ist der warmherzigste Mensch, der mir je begegnet ist. Kaum jemand aus dem Team hat so hart trainiert und so kompromisslos durchgezogen wie Hunter Blythe. Nicht nur, dass er vom ersten Tag am College an jede freie Minute auf dem Platz oder im Kraftraum verbracht hat, um aufgestellt zu werden. Hunter und sein Bruder werden von ihren Eltern immer miteinander verglichen. Die Erziehung der Jungs ist streng, aber viel schwerer ist für Hunter, dass er nicht geplant war. Sein Bruder war das Wunschkind, er ein Versehen. Und das lassen seine Eltern ihn spüren: Es geht immer nur darum, ob Hunter bei Hector mithalten kann. Hector Blythe, der bisher eine makellose Karriere vorzuweisen hat. Tadelloser Abschluss am Memorial College vor vier Jahren, Team Captain, fester Bestandteil der Startaufstellung für jedes Spiel und vor einem halben Jahr der Profivertrag in der NFL. Dass er sich nun auch noch mit mir messen muss, bricht etwas in mir.

Gerade weil ich in seinen Augen erkenne, dass er dasselbe denkt. »Du auch, Riv. Mit Sicherheit«, sagt er und kehrt mir auf dem Weg in die Umkleide den Rücken zu.

Eigentlich gibt es nichts, was mich auf dem Feld hält, und dennoch drehe ich mich noch einmal um. Ohne darüber nachzudenken, laufe ich zu den Tribünen.

Die Sonne taucht den sonst so blauen Himmel in sanfte Nuancen von Gelb und Orange, strahlt die Wolkenfetzen rosa an und hüllt den gesamten Platz in eine Atmosphäre, die nur der Sunshine State kreieren kann. Von der obersten Reihe der Tribüne ist der Blick auf den Standstreifen hinter dem Collegegelände atemberaubend. Doch das ist nicht, wofür ich hergekommen bin. Mein Fokus liegt auf jemand Bestimmtem.

Die Storms sind noch immer mit dem Training beschäftigt. Als ich nach dem Mädchen Ausschau halte, dessen Namen Grier mir einfach nicht verraten will, sehe ich, wie drei andere sie in die Luft werfen. Es sind einige Meter, und als sie dann am höchsten Punkt einen Rückwärtssalto macht und wieder aufgefangen wird, bleibt mir der Atem weg. Das Lächeln auf ihrem Gesicht – ihre gesamte Ausstrahlung – erinnert mich an ihre Worte. Daran, wie wichtig es ihr war, ins Team zu kommen.

Jetzt zu erleben, wie gut sie ist, macht mich stolz. Ich kann es mir nicht erklären, schließlich weiß ich nichts über dieses Mädchen. Trotzdem hat sie bei mir einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Die Erinnerung an ein Gefühl, das ich nur aus den Erzählungen meiner Grandma kenne.

Dabei war ich doch mein Leben lang so verdammt sicher, nicht in der Lage zu sein, so etwas zu empfinden.


13. KAPITEL 
she’s a keeper

RIVEN

»Hattest du manchmal das Gefühl, die Verantwortung würde dir die Luft abschnüren?« Eigentlich wollte ich meine Frage nicht ganz so dramatisch formulieren, aber wem mache ich etwas vor? Seit Henderson mir gestern Abend den Posten als Captain in Aussicht gestellt hat, fühlt meine Lunge sich bleiern an.

Zander schweigt. So lange, dass ich für einen Augenblick glaube, der Anruf wäre abgebrochen. Doch dann höre ich durch den Handylautsprecher, wie er tief Luft holt und schwer seufzt. »In der ersten Woche dachte ich, ich würde es nicht packen. In der zweiten habe ich meinem Coach gesagt, sie müsste einen anderen Captain fürs Schwimmteam finden, und in der dritten ist dann der Groschen gefallen. Ein Captain ist nichts ohne sein Team. Du sollst sie zwar anführen, aber nicht jeder ihrer Schritte liegt in deiner Verantwortung, Riven.«

»Wenn ich den Posten überhaupt bekomme.«

»Willst du ihn denn?«

»Wie könnte ich nicht?« Ein leises Lachen dringt an mein Ohr, und ich betrete das Hauptgebäude des Colleges über den Westeingang. »Aber es fühlt sich auch beschissen an, dass es ausgerechnet Hunter ist, den ich ausstechen muss.«

»Ich bin damals gegen meinen besten Freund ins Rennen gezogen«, erzählt Zander, und mir entfährt ein Schnauben.

»Was ist das nur für ein abgefuckter Scheiß …«

»Es ist eine Prüfung, Riven. Es geht nicht darum, wer den anderen aussticht, sondern darum, wer der bessere Teamplayer ist. Ein Einzelkämpfer würde einen miserablen Captain abgeben, also stellt Henderson deinen Teamgeist auf die härteste Probe.« Erst jetzt begreife ich, worauf Zander die ganze Zeit hinauswill, und komme mir schrecklich naiv vor. Ich habe mir so sehr den Kopf darüber zerbrochen, Hunter zu schlagen, dass ich nicht gesehen habe, dass es darum geht, gemeinsam mit ihm ins Ziel zu kommen.

»Danke, Zander.«

»Dafür sind Brüder da. Ich bin mir sicher, du wirst deinen Weg gehen. Und es wird leichter, wenn du bei der nächsten Gabelung mehr auf dein Herz als den Kompass deines Dads hörst, okay?«

Ein trauriges Lachen huscht mir über die Lippen. »Wenn es doch so einfach wäre …«

»Weiß er von Hendersons Plan?«

»Von mir nicht.«

»Dann kann er dir ja gar keine falsche Landkarte geben.« Zander hat eine so optimistische Art, dass ich mir schon früher gewünscht habe, die Welt für einen Tag durch seine Augen zu sehen. Es ist wohl das Verdienst meines Vaters, dass ich Probleme habe, meinen Pessimismus loszuwerden.

Dennoch zwinge ich mich, während ich eine der Wendeltreppen in den ersten Stock hinaufsteige, die Konkurrenzgedanken fallen zu lassen. »Ich danke dir, Zander. Wirklich.«

»Jederzeit. Ich muss los, das Wasser ruft mich.«

»Hau sie um«, erwidere ich, Zander murmelt eine kurze Verabschiedung, dann beendet er den Anruf.

Kennengelernt habe ich ihn während meiner Aufnahmeprüfung für Eta-Sigma. Zu diesem Zeitpunkt war er schon ein Jahr Teil der Verbindung, und ich bin ziemlich auf die Schnauze geflogen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Die Bruderschaft überlegt sich jedes Jahr etwas Neues, um die Rekruten, wie wir die Erstsemester nennen, zu testen. Eta-Sigma steht vor allem für aufrichtige Werte. Dinge wie Loyalität, Disziplin, Selbstlosigkeit und die unerschütterliche Unterstützung der Verbindungsbrüder sind fest in der Charta verankert – und das seit 1907. Vor ungefähr zehn Jahren wurde den Statuten ein Absatz hinzugefügt, der die veraltete Geschlechterklausel außer Kraft setzt. Er besagt, dass jeder, egal welcher Geschlechteridentität er oder sie sich zugehörig fühlt, Teil von Eta-Sigma werden kann. Dennoch gab es das meines Wissens bisher nicht. Ein Grund dafür ist bestimmt das Pendant zu Eta-Sigma: Eta-Lambda. Die Schwesternschaft ist wie unsere Verbindung in einem alten herrschaftlichen Haus auf dem anderen Ende des Collegegeländes untergebracht und hat bis heute nur weibliche Mitglieder. Jedoch stehen unsere Pforten allen Studierenden des Memorial College offen. Vorausgesetzt, sie untergraben Werte dieser Institution nicht. Das Memorial pflegt eine Nulltoleranzpolitik gegen jegliche Form von Diskriminierung, Gewalt oder Substanzmissbrauch – auch innerhalb der Verbindungen.

Neben den hohen moralischen Anforderungen bleibt allerdings immer noch Raum für das, was bei den meisten Studentenverbindungen auf der Tagesordnung steht: ausgefallene Aufnahmerituale. Im Jahr meiner Initiation hatten sie einundzwanzig Hühner auf dem Gelände des Colleges ausgesetzt. Der gesamte Campus ist von einer Mauer aus Klinkersteinen umgeben, also war es klar, dass die Hennen sich hier befinden mussten. Das war aber auch der einzige Tipp, den Zander uns gegeben hat. Es wurden nur diejenigen aufgenommen, die bis Mitternacht mit einem gurrenden, gefiederten Hühnchen unter dem Arm zurück zum Verbindungshaus kamen.

Ich habe es zwar geschafft, jedoch in der Dunkelheit und meiner Aufregung die steinerne Treppe vor dem Eingang vergessen. Kurz bevor ich so weit war, an die Tür zu klopfen und mein eingefangenes Federvieh zu präsentieren, wurde die Tür geöffnet, und ich habe Zander das arme Huhn im wahrsten Sinne des Wortes vor die Füße geworfen.

»Du musst ja nicht gleich auf die Knie fallen«, hat er gesagt und mir dann eine Hand gereicht. Dieser Tag war der Beginn einer bereichernden Freundschaft, weil Zander bis heute derjenige ist, der meine Person immer von dem, was mein Vater aus mir machen will, trennen kann. Er hat vom ersten Moment an mich gesehen, und wenn ich das Eta-Sigma-Haus betrete, überrollt mich eine Welle aus Wehmut, weil er diese vier Wände verlassen hat.

Jetzt schlendere ich durch einen der langen Flure des ersten Stocks im Hauptgebäude. Die königsblauen Läufer dämpfen meine Schritte, während ich meinen Blick über die in schweren Holzrahmen hängenden Malereien gleiten lasse. Es sind uralte Porträts unseres Gründers Montcada de Miravalle, seiner Frau Ondarza und einigen weiteren Männern und Frauen mit bedeutungsschweren Namen, die in den vergangenen Jahrzehnten dieses College geleitet haben. Am Ende des Flurs hängt ein noch immer traditionell in Öl gemaltes Porträt unserer aktuellen Dekanin Imogen Tennant. Nach allem, was ich höre und hier am College erlebe, macht sie ihren Job mehr als gut. Wie eine Torwächterin wacht ihr strenges Abbild vor dem Eingang zur Bibliothek.

Weil es sich richtig anfühlt, nicke ich dem Gemälde zu, bevor ich durch die Doppelflügeltür gehe.

Das schummrige Licht sowie die dicken Perserteppiche, die einander überlappend nahezu den gesamten Boden bedecken, sorgen mit der Stille für eine ausgeglichene Atmosphäre. Es fällt mir sofort leichter, den Gewittersturm in meinem Kopf loszulassen. Ein Blick nach links bestätigt mir, dass der Bibliothekarstresen um diese Uhrzeit nicht mehr besetzt ist, und sobald ich einen weiteren Schritt ins Innere des Saals mache, versagen mir meine Beine den Dienst.

Bis vor wenigen Sekunden habe ich mich unbeobachtet und mit meinen Gedanken allein gefühlt, doch jetzt, wo ich sie entdeckt habe, ist davon nichts mehr übrig.

Eigentlich wollte ich mir nur schnell ein Buch abholen. Aber jetzt formiert sich ein neuer Plan in mir. Vielleicht sollte ich mir ein Beispiel an dem Mädchen, dessen Namen ich nicht kenne, nehmen und ebenfalls noch ein wenig Zeit in die Nachbereitung meiner Vorlesungen investieren. Etwas, was mir an jedem anderen Tag im Traum nicht eingefallen wäre, und wenn ich ehrlich bin, ist es auch nicht der Drang, trockene Wirtschaftstexte zu analysieren, der mich hier hält.

Wenn ich es trotz ihres Haars, das ihr in feinen Strähnen vor dem Gesicht hängt, richtig sehe, hat sie Kopfhörer in den Ohren. Sie hat mich also mit hoher Wahrscheinlichkeit noch gar nicht bemerkt. Konzentriert ist sie in ein Buch vertieft und macht parallel Notizen auf einem Block.

Ohne sie aus den Augen zu lassen, gehe ich hinüber zum Tresen, nehme mir mein vorgemerktes Buch und setze mich ihr gegenüber, ans andere Ende des Tischs. Dort schlage ich die Wirtschaftsenzyklopädie von 1988 auf. Aus meinem Rucksack ziehe ich meinen Laptop und schaffe es tatsächlich, fokussiert über die Weltwirtschaftskrise der Zwanziger- und Dreißigerjahre zu recherchieren, bis ein leises Fluchen mich aus meiner Trance reißt.

Ich hebe den Kopf, und im selben Moment trifft mich ein überraschtes eisgraues Augenpaar. Dunkle Wimpern lassen ihre hellen Iriden hervorstechen, und ihr leise gezischtes »Verdammt!« verliert sich in der Stille zwischen uns.

Die Kabelkopfhörer stecken noch immer in ihren Ohren, und sie rührt sich keinen Millimeter. Es fühlt sich an, als würde ihr Blick mich gefangen nehmen. Mich davon zu lösen, ist eine Zerreißprobe für meinen Willen und ein Kampf gegen meine innere Stimme. Dennoch schaffe ich es, greife nochmals in meinen Rucksack, um eine schmale Federmappe aus Leder herauszuholen und aufzustehen.

Mit wenigen Schritten bin ich bei ihr, lasse mich nicht von ihrem prüfenden Ausdruck beirren und reiche ihr den schweren, metallenen Stift. Keine Worte, nur das, was unausgesprochen zwischen uns schwebt, füllt den Raum.

Sie legt ihren Füller, der offenbar den Geist aufgegeben hat, beiseite. Ihre schmalen Finger sind voller Tintenflecke und streifen mich so sanft, dass es auch ein Windzug hätte sein können. Ich halte den Stift einen Herzschlag länger als nötig, und sie zieht ihn mir ebenso wenig aus dem Griff. Es ist nur ein Wimpernschlag, ein so kurzes Festhalten, eigentlich nicht der Rede wert. Und doch brennt es sich ein. Die Art, wie sie von ihrem Stuhl zu mir aufschaut. Wie sich auf ihrer Miene so viele Dinge abzeichnen, die ich nur deuten könnte, würde ich mehr über sie wissen. Der ganze, unbedeutend scheinende Moment, der alles andere als bedeutungslos ist.

Deswegen breche ich mein Schweigen und bringe trotz des Kratzens meiner Stimme ein »Du kannst ihn behalten, ich wollte gerade gehen« hervor. Natürlich hat sie mich nicht verstanden. Sie zieht die Stöpsel aus ihren Ohren, und ich wiederhole mich, bevor sie darum bitten muss: »Behalt ihn. Ich muss sowieso los.«

»Ich …« Ihre Stimme klingt ungewohnt leise. »Danke, Riven.«

Für gewöhnlich kann ich es nicht ab, wenn die Leute meinen Namen immerzu erwähnen, denn es ist nicht nur meiner. Ich vermeide, mich irgendwem als Riverton vorzustellen, um mir wenigstens einen kleinen Teil meiner Identität zu bewahren. Trotzdem ist es jedes Mal eine Erinnerung daran, wie unumstößlich mein Leben mit dem von Bernard Riverton Stone verbunden ist. Und das, obwohl ich sonst keine Verbindung zu Dad spüre. Anders als er, der in mir ein Projekt sieht, mit dem er seine Visionen verwirklichen kann.

Doch aus ihrem Mund klingt mein Name wie der eines anderen Menschen. Ich weiß noch nicht, ob es mir gefällt oder mich schmerzlich daran erinnert, jemand anderes sein zu wollen.

Ich bemühe mich, zu verbergen, dass sie einen wunden Punkt getroffen hat. »Gern. Gute Nacht«, sage ich viel leiser als beabsichtigt und mache erst ein paar Schritte rückwärts, bis ich mich umdrehe und auf dem Weg zur Tür noch versuche, meine Sachen und mich selbst zu sammeln.

Kurz bevor ich den Ausgang erreiche, hält mich ihre Stimme zurück.

»Riven?«

ELLI

»Ja?«, gibt er zurück, hält inne, dreht sich aber nicht um. Ein Teil von mir zweifelt bereits, doch meine Neugier überwiegt. »Ich würde mich gern noch mal verlaufen.« Meine Worte fühlen sich in der Ruhe der Bibliothek schwer an und sorgen dafür, dass er sich umdreht.

Es vergeht ein Moment, in dem wir uns quer durch den Raum ansehen, bis er seine Lippen zu einem flüchtigen Schmunzeln verzieht.

»Wo darf es denn hingehen?«, fragt Riven und nähert sich wieder ein paar Schritte, während ich hastig Block, Stifte, Kopfhörer, Handy und das Buch in der von Ava geerbten Tasche verstaue. »Zurück in mein Zimmer. Meine Mitbewohnerinnen haben mir aus einem geheimen Grund«, ich male Gänsefüßchen in die Luft, »meinen Lageplan abgenommen. Und ich fürchte, von hier finde ich nicht zurück in den Westflügel.«

»Das kann ich natürlich auf keinen Fall zulassen. Allerdings muss ich eine Bedingung stellen.« Sein raubtierartiges Grinsen ist zurück.

»Ich werde dir meinen Namen nicht verraten. Noch nicht.«

»Noch? Also habe ich eine Chance?«, hakt er nach.

Schulterzuckend erhebe ich mich von meinem Stuhl und wage einen winzigen Schritt in seine Richtung. Meine Lippen teilen sich, aber die Worte bleiben mir im Halse stecken, weil ich seinen Duft einatme. Eine Mischung aus Jasmin, einer herben Note und etwas, das mich an das Gefühl von Sommerwind in meinem Haar erinnert. Es kostet mich zwei kontrollierte Atemzüge, ehe ich einen Satz formulieren kann. »Das liegt ganz bei dir.« Damit schiebe ich mich an ihm vorbei und steuere auf die Tür zu. Da ich keine Schritte hinter mir höre, bleibe ich stehen und blicke zurück.

»Was ist? Hat es dir die Sprache verschlagen?«, frage ich, und er lacht leise.

»Nein, du hast meine Bedingung bisher nicht erfüllt«, versetzt er und nähert sich mir und der verschlossenen Tür in meinem Rücken.

Gespannt auf das, was als Nächstes kommt, lege ich den Kopf schief und mustere Riven. Unter seiner rechten Augenbraue zieht sich eine feine Narbe, die im Schatten verschwindet, als er näher tritt und den Arm hebt. Ein leises Klicken ertönt, und die gläsernen Schirmlampen erlöschen.

»Ich will einen Handel.« In der Dunkelheit erkenne ich nur noch die Konturen seines Körpers. »Eine Information gegen eine Information.«

»Die da wäre?« Ich trete einen Schritt zurück und stoße mit den Schulterblättern gegen die Tür. Hinter meinem Rücken ertaste ich die Türklinke und umschließe sie mit meiner Hand.

»Das überlasse ich gern dir. Aber wenn du herausfinden möchtest, wer ich bin, ist es mehr als fair, wenn du mir auch etwas über dich verrätst.«

Ich öffne die Tür einen Spalt, sodass ein schmaler Lichtstreifen aus dem Flur auf sein kantiges Gesicht fällt. »Wie meinen Namen?«, erwidere ich mit Skepsis.

»Nein. Sag ihn mir nicht. Nicht, weil ich frage. Verrate ihn mir erst, wenn du willst, dass ich ihn kenne.« Damit habe ich nicht gerechnet.

Die leicht in meiner Stimme mitschwingende Angriffslust verflüchtigt sich zu einem Phantom, das mir vorgaukelt, ich hätte die Situation unter Kontrolle. »Wenn es nur das ist …«, stimme ich leichthin zu, »… lass uns gehen.«

Riven greift über meinen Kopf hinweg nach der Tür, zieht sie auf und macht eine Geste, die mir bedeuten soll, vorzugehen. Ich trete gefolgt von ihm auf den Flur, und kurz darauf fällt die Bibliothekstür ins Schloss.

»Du belegst die Ethik-Vorlesung von Professor Grimm. Wahr oder falsch?«, beginnt er ohne Umschweife unser Spiel vom letzten Mal.

Ich stutze bei der Erwähnung von Grimms Kurs, ich habe ihn dort nicht bemerkt. »Wahr«, bestätige ich.

»Wieso –«

»Ich bin dran«, unterbreche ich ihn und kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Riven macht mir ein wortloses Zugeständnis, wir erreichen das Ende des von porträtierenden Ölgemälden gesäumten Flurs und nehmen eine Treppe, die in den zweiten Stock führt. »Ich wette, auf diesem Campus könnte ich einen Haufen Frauen finden, denen du das Herz gebrochen hast. Wahr oder falsch?«

Damit erwischte ich ihn kalt, Rivens Gesichtszüge entgleisen ihm für einen Wimpernschlag. Anders als erwartet zeigt sich eine fast schon betroffene Facette von ihm, die er schnell hinter einer ernsten Miene verbirgt. Seine Kiefermuskulatur zuckt unter seiner Anspannung. »Falsch«, presst er dann hervor, und ich habe plötzlich das Gefühl, auf einer Tretmine zu stehen. »Das hast du von Leah, oder?« Ich nicke. »Früher hätte das gestimmt. Aber das ist lange her.« Er wirkt, als hätte ich ein Kapitel seiner Geschichte aufgeblättert, das er nicht bereit ist zu offenbaren.

Also sage ich nichts und wende meinen Blick aus einem der Bogenfenster, an denen wir gerade vorbeigehen. Von hier aus können wir in den Innenhof des Colleges schauen. Dort unten habe ich Riven zum ersten Mal gesehen und bin nichts ahnend davongegangen.

Schweigend manövriert er uns durch ein paar Flure, bis wir auf der Galerie der großen Eingangshalle stehen.

»Wieso habe ich dich am Montag in die Bibliothek gebracht, wenn du in Grimms Vorlesung hättest sitzen müssen?«, will Riven wissen und setzt das Fragenspiel fort. Seine Anspannung scheint verschwunden – oder verdrängt? –, und ich bin dankbar, dass er das Schweigen füllt.

»Weil ich mit dem Professor abgesprochen habe, nachzukommen, um vorher meine Bücher bei Miss Sheridan abzuholen. Ich bin erst am Sonntag angereist, und die Bibliothek ist nur von Montag bis Samstag besetzt. Ich bin zwanzig Minuten nach Vorlesungsbeginn in den Saal geschlüpft.«

»Und ich habe dich nicht bemerkt«, murmelt er.

»Scheint so.«

So spät durch das Gebäude zu wandern, fühlt sich seltsam an. Die sonst so belebten Flure sind leer, die Sonne strahlt nicht durch die Fenster, und das immerwährende Gesprächsgemurmel ist verklungen. Hier ist nur das leise Geräusch unserer Sohlen auf dem Parkett, mein Herzschlag und Riven, der sich jetzt räuspert. »Du bist dran.«

»Wenn nur Leah dich für einen Herzensbrecher hält, bist du in Wahrheit was anderes. Wahr oder falsch?«

Statt zu antworten, bleibt Riven stehen. Ich halte ebenfalls inne, um ihn anzuschauen. Seine kobaltblauen Augen wirken aufgewühlt, wie die raue See bei Nacht. »Wahr. Und falsch«, stößt er hervor, als sei er leicht außer Atem, bevor er weitergeht und ich mich beeilen muss, um Schritt zu halten. Was macht diese Frage mit ihm, dass seine Fassade einreißt? »Ich bin kein Sportler-Arschloch, das jede Woche eine andere im Bett hat. Ich bin das Gegenteil. Ich date nicht. Nie.«

Meine nächste Frage liegt mir auf der Zunge, doch wegen seines Blicks schlucke ich meine Neugier herunter. Riven hält mir eine Glastür auf, hinter der die knarzende Treppe liegt, die am oberen Ende auf meinen Flur mündet.

»Welche ist deine Zimmernummer?« Wir erreichen die letzte Stufe, also bleibe ich direkt vor Riven stehen und blitze ihn herausfordernd an.

»Danke, von hier finde ich allein zurück«, entgegne ich, und seine Schultern sacken kaum merklich nach unten.

»Touché. Dann träum süß«, raunt er mir zu und senkt dabei den Kopf so weit, dass sein Atem meine Wange streift.

»Gute Nacht, Riven«, wispere ich und mache einen Schritt nach hinten, um wieder mehr Abstand zwischen uns zu bringen. »Zimmer Nummer 300«, füge ich hinzu, präge mir sein Lächeln genau ein und wende mich ab.

Leah hat mich vor Riven gewarnt. Dabei hat sie vergessen zu erwähnen, wie schwer es werden würde, ihn auf Abstand zu halten.

Miravalle-Memorial-Regel Nummer zwei: Riven Stone ist wie die verbotene Frucht aus dem Garten Eden. Aber niemand kann mir prophezeien, ob das Himmel oder Hölle bedeutet.

RIVEN

»Gute Nacht«, flüstere ich, kurz nachdem sie in ihrem Zimmer verschwunden ist.

Ich habe schon mehrfach überlegt, wie sie heißen könnte. Aber mir ist kein Name eingefallen, der ihr gerecht wird.

Vielleicht liegt genau da der Fehler. Wir sprechen oft davon, Momente einzufangen, Augenblicke festzuhalten. Doch was, wenn es vielmehr darum geht, sie freizulassen?

Also lasse ich sie gehen – in der Hoffnung, wir begegnen uns noch mal. Damit ich ihr die Frage von eben irgendwann beantworten kann. Ehrlich.

ELLI

Ich habe die Tür hinter mir noch nicht ganz geschlossen, da klappt mir die Kinnlade herunter.

»Überraschung!«, rufen Piper und Clover unisono und deuten mit Aufregung in ihren Gesichtern auf … meine Pinnwand? Sie drehen die Musik leiser, offenbar haben sie gerade Pep-Rally-Choreos geübt. Aber daran kann ich gerade nicht denken.

An der Wand in der Mitte der beiden Bogenfenster, direkt über meinem Bett, hängt der Lageplan des Colleges, umgeben von einer Zeichnung, die uns drei abbildet. Kleine Pfeile deuten auf unsere Köpfe, an denen in kunstvoll geschwungener Handschrift »Herz«, »Kopf« und »Seele« steht. Den Zettel daneben kann ich nicht erkennen, weil der Tränenschleier vor meinen Augen alles verschwimmen lässt.

»Habt ihr …? O mein Gott«, entfährt es mir schluchzend. Fassungslos trete ich näher, um jedes winzige Detail aufzusaugen.

Dort hängt die Teamliste der Storms, und sie haben unsere Namen bunt eingekreist und mit Herzchen umrandet. Daneben ein kleines Yale-Fähnchen, eine von Pipers Aquarellmalereien und eine von Clovers Anatomieabbildungen, die das limbische System zeigt, dem die Medizin nachsagt, es sei das Seelenzentrum unseres Hirns.

»Du musst sie natürlich noch erweitern in den nächsten zwei Jahren, aber dann kannst du sie mit nach Yale nehmen, ohne uns zu vergessen«, erklärt Piper und schaut zufrieden auf ihr Werk.

»Wie könnte ich euch denn bloß vergessen?« Meine Dämme brechen, und Tränen kullern mir über die Wangen. Dass Clove und Pip mich in den Arm nehmen, sagen »Wir wollen, dass du dich hier zu Hause fühlst, Ells« und »Wir hängen hier zusammen fest«, obwohl wir einander gerade erst begegnet sind, beweist mir die Existenz von Liebe auf den ersten Blick.

»Ich könnte mir keine besseren Mitbewohnerinnen vorstellen.«

»Damit Rachel uns morgen beim Training genauso gernhat, sollten wir dringend die neuen Choreos draufkriegen. Grace hat gestern erzählt, dass letztes Jahr vor der Rally mehrere ihren Spot verloren haben, weil sie die Tänze nicht konnten«, berichtet Piper, und ich schüttele bloß amüsiert den Kopf.

»Was ist das nur mit dir und Grace? Vielleicht ist sie einfach ehrgeizig und –«

Piper schneidet Clover das Wort ab. »Du hast leicht reden. Narami ist der netteste Mensch der Welt. Wie kann es sein, dass meine grummelige Schwester mit ihr in einer Gruppe stunten darf, während ich mich von unserem Co-Captain drillen lassen muss?«

»Sie taut bestimmt auf, Piper. Nicht jeder kann neue Menschen sofort in sein Herz schließen«, versucht Clover es in einem sanfteren Ton, woraufhin ihre Zwillingsschwester sich seufzend auf ihr Bett fallen lässt.

Piper kann das. Sie ist spitzenmäßig darin, jemandem das Gefühl zu geben, sie schon eine Ewigkeit zu kennen.

»Trotzdem ertrage ich es nicht, morgen aufzufallen, weil ich die Steps nicht beherrsche«, jammert sie und streicht sich die blonden Haare aus dem Gesicht. »Also noch mal.«

»Piper, es ist nach elf«, erinnert Clover sie, doch stößt dabei nur auf eine abwehrende Handbewegung.

»Wir können schlafen, wenn wir tot sind. Und wenn wir die Tänze morgen nicht draufhaben, ist das vielleicht schon unser Todestag.«


14. KAPITEL 
nightmares don’t fear daylight

RIVEN

Der Klingelton meines Vaters gleicht der Melodie meiner Albträume. Es ist sein dritter Anruf innerhalb einer Minute, und ich halte es nicht länger aus, ihn zu ignorieren.

»Hallo?«

»Riverton.« Eine Pause, die seinem tadelnden Tonfall Raum gibt, sich zu entfalten. »Ich erwarte von dir, dass du am Wochenende nach Hause kommst. Ford Barnabas ist in der Stadt. Wie du weißt, ist er ein großer Investor an der Cornell. Es wäre wünschenswert, wenn du ihn persönlich triffst, damit er bei deiner Bewerbung ein gutes Wort für dich einlegen kann.«

»Ich muss trainieren«, ist alles, was mir über die Lippen kommt. Es kostet mich all meine Beherrschung, mich davon abzuhalten, meinem Vater entgegenzuschleudern, dass ich keine Sekunde daran denke, an seiner Alma Mater zu studieren. Das wäre mein Ruin.

Die Cornell University gehört zur Ivy-League und ist der feuchte Traum meines Vaters. Ihr Football-Programm ist eines der ältesten und angesehensten, doch dort werde ich nie mehr als der Sohn von Bernard Riverton Stone sein. Aber das ist ihm egal, schließlich geht es bei meinem guten Namen nur darum, den seinen nicht in den Dreck zu ziehen. Ich bin die Projektion dessen, was er hinter sich lassen musste, als Mom und er die Firma gegründet haben. Davor war er wie ich: erfolgreicher Quarterback, Anwärter für die Cornell, Chancen auf die NFL – die einzig akzeptable Alternative für ihn, sollte ich nicht sofort bei cadran d’horloge einsteigen. Das hat er mir bei meiner Einschulung eröffnet, als ich plötzlich erwachsen werden musste.

So ein Bullshit.

Das Schnauben am anderen Ende der Leitung trieft vor Spott. Die Trainingsausrede zieht nicht. »Ich habe bereits mit Coach Henderson darüber gesprochen.« Natürlich hat er das. Weil er in seinem Leben alles und jeden kontrolliert. »Er entbehrt dich gern, solange du Sonntagabend rechtzeitig zurück bist, um mit dem Team zu trainieren. Den Rest deines Trainingsplans kannst du auch hier in New Orleans umsetzen. Ich schicke einen Wagen.«

»Dad, ich –«

»Keine Widerrede, Riverton.« Ich zucke zusammen. »Wir sehen uns Freitagabend. Benimm dich bis dahin, du weißt, wie wichtig das ist.« Es trifft mich jedes Mal wie ein Schlag ins Gesicht, wenn er mich so nennt. Weil ich mich mit diesem Namen nicht identifiziere. Vor allem aber, weil er genau weiß, wie sehr ich es verabscheue, wenn er ihn trotzdem benutzt.

Obwohl das Tuten des beendeten Anrufs längst verklungen ist, halte ich mir das Handy noch immer ans Ohr. Manchmal ist Stille laut. So kreischend, dass alles andere um einen herum verschwimmt. Vielleicht liegt das auch an den Tränen, die ich wegblinzele, bevor ein Schauer meinen Körper erfasst. Ihm war schon immer egal, wie ich mich fühle, solange ich leiste.

Als wäre es das hämische Lachen des Schicksals, kündigt mein Handy eine neue Nachricht an. Mit einem kraftlosen Seufzer werfe ich einen Blick auf das Display und wünsche mir sofort, ich hätte es nicht getan.

Heute

Dad – 16:27 Uhr 
Ich hoffe sehr für dich, du wirst deine Mutter und mich nicht enttäuschen, nach allem, was wir für dich getan haben.

Diese SMS ist der Finger, den er in meine klaffende Wunde des sich Unverstandenfühlens legt und mit großer Freude dabei zusieht, wie das Blut auf den Boden der Tatsachen zwischen uns tropft. Und weil das noch nicht genug ist, surrt es noch mal in meiner Hand – eine Nachricht von Mom.

Heute

Mom – 16:29 Uhr 
Du weißt, dass wir nur das Beste für dich wollen. Dieses Essen ist sehr entscheidend. Wenn du es nicht für mich tust, dann wenigstens für dich.

Eine Prise emotionale Erpressung, mit einer Menge Manipulation und ein paar drohenden Worten, die immer daran erinnern sollen, wo mein Platz in dieser Familie ist – das ist der Cocktail, mit dem Bernard und Tessina Stone mein Herz vergiftet haben.

Sie sind meine Eltern, und gerade deswegen werde ich den Schmerz wohl nie los, nur eine Figur auf dem Schachbrett ihres Imperiums zu sein. Ein Erbe, jemand, der seine Rolle zu spielen hat, wenn er nicht rausfliegen will.

Du bist stärker als er. Immer wieder bete ich mir Zanders Worte in Gedanken vor, um mich daran zu erinnern, dass ich diesen Kampf nur gewinnen kann, wenn ich nicht aufgebe.

Aber manchmal, da kommt es mir wie die süße Erlösung vor, zu kapitulieren, an der Cornell Football zu spielen und irgendwann die Uhrenmarke meiner Eltern zu übernehmen.

»Das würdest du dir nie verzeihen«, wendet Grier ein, nachdem ich ihm eine halbe Stunde später von dem liebreizenden Anruf meines Dads berichtet habe. »Und ich auch nicht. Er will dich zu seiner Marionette machen, Mr. always perfect. Ich werde nicht zulassen, dass dieses Scheusal meinen besten Freund zugrunde richtet, nur weil du nicht nach seiner Pfeife tanzt. Kommt nicht infrage.«

»Außerdem«, schaltet Hunter sich ein und faltet die Hände vor dem Körper, »ist sein einziger Einfluss auf dich sein Geld und die Beziehungen, die er hat. Aber unterschätz dich nicht, Riven. Er hat unrecht, wenn er dir eintrichtert, ohne ihn wärst du niemand. Du bist jemand. Und wenn du dich entscheidest, deinen eigenen Weg zu gehen, wirst du auch eine Tür finden, die sich öffnet.«

Sobald es um meinen Vater geht, ist das die einzige Situation, in der selbst Grier die Fassung verliert. Wenn jemand das Recht hat, ihn ein Scheusal zu nennen, dann er. Seine Wut auf diesen Mann ist mindestens genauso groß wie meine.

»Da bin ich ganz bei Hunter«, bestärkt Grier ihn, und weil er darauf verzichtet, unseren Verbindungsbruder bei seinem Spitznamen zu nennen, weiß ich, dass es ihm verdammt ernst ist.

»Ich werde nach Hause fliegen. Aber erst nächste Woche. Ich weiß, dass die Fords länger in New Orleans sind, also soll Dad das Treffen verschieben.«

»Und dann?«, hakt Hunter nach.

»Dann werde ich ihm seinen Cornell-Plan ein für alle Mal ausreden«, antworte ich und klinge dabei weniger nervös, als ich bin.

Es wird ein Kampf, und zwar keiner, der ohne Tribut auskommt. Aber da es hier um meine Zukunft geht, sollte mir das egal sein. Er sollte mir egal sein, das würde zumindest auf Gegenseitigkeit beruhen.


15. KAPITEL 
the things I left behind

ELLI

Loslassen. Darauf vertrauen, dass der freie Fall nicht in einer Katastrophe endet, während die Welt für eine Sekunde auf dem Kopf steht. Leah, Savannah und Grier werfen mich so hoch in die Luft, dass das Hallendach für einen Augenblick näher ist als der Boden. Kurz bevor die Schwerkraft mich wieder zu sich holt, ziehe ich meinen Backtuck. Die Halle dreht sich mit mir, mein Herz macht einen Satz, bis ich rücklings in meiner Gruppe lande und ein zufriedenes Nicken von Rachel ernte.

Wie zum Teufel habe ich es vier Jahre lang ohne das Cheerleading ausgehalten? Es war die Hölle. Jetzt wieder dem nachgehen zu können, wofür mein Herz schlägt, kommt mir vor, als hätten sich die hell strahlenden Himmelspforten geöffnet, um mich aus dem Fegefeuer meines Lebens zu befreien.

»Noch mal! Dieses Mal möchte ich von denjenigen, die es beherrschen, ein Layout sehen! Der Rest bleibt beim Backtuck«, ruft Rachel und fängt gleich wieder an zu counten: »Five, six, seven, eight …«

Meine Stuntgroup holt Schwung und lässt mich fliegen.

In der Sekunde, die sich schwerelos anfühlt, ziehe ich mein Layout – einen Rückwärtssalto mit gestreckten Beinen. Die Flugphase während der Drehung fühlt sich ein wenig länger an, der Adrenalinspiegel in meinem Körper schießt auf ein neues Level, und ich trete die härteste Prüfung eines jeden Flyers an: loslassen.

»Wunderbar. Ich will, dass die Choreo am Sonntag sitzt, damit wir das letzte Training für die Shows nutzen können. Und packt euer Lächeln wieder aus, ich will euch bei der Rally strahlen sehen, Ladies and Gentlemen!«, beendet Rachel das Training, gerade als ich wieder festen Boden unter den Füßen habe.

Bei dem Gedanken an den ersten Gameday durchströmt mich pure Euphorie, doch ein kalter Schauer vertreibt dieses Gefühl. Als wir die Halle verlassen wollen, ruft Rachel noch mal nach mir. »Elli, bleib noch kurz.« Vier Worte, die mich zur Salzsäule erstarren lassen.

Mit verspannten Schultern gehe ich zu meinem Coach hinüber. Rachels schroffen Tonfall bin ich mittlerweile gewohnt. Doch so, wie sie geklungen hat, würde das keine harmlose Plauderei werden.

Verunsichert schlinge ich die Arme um meinen Oberkörper und mustere meinen Coach. Rachel schlüpft in eine dunkelgrüne Sweatjacke mit glitzerndem Storms-Aufdruck und löst den Haargummi, der ihr helles Haar in einem Zopf zusammengehalten hat. Dann deutet sie auf eine Bank, die vor der mit Spiegeln bedeckten Wand steht, und setzt sich.

Auch wenn ich mich zu ihr auf die Bank niederlasse und mich um eine entspannte Körperhaltung bemühe, hämmert mein Puls wild. Die ganze Situation lässt mir ein Horrorszenario nach dem anderen durch den Kopf schießen. Es fühlt sich an, als müsste ich flüchten, weil etwas auf mich zurollt, dem ich dringend entkommen müsste.

»Elli.« Der Klang meines Namens lässt den zum Zerreißen gespannten Faden meiner Sorgen bersten. »Hol erst mal Luft.«

Doch es hilft nichts gegen die Enge in meiner Brust.

»Ich hoffe, du hast dich in den vergangenen Tagen gut eingelebt? Sowohl im College als auch im Team?« Keine Sekunde lässt sie mich aus den Augen. Rachels Fragen klingen unverfänglich, trotzdem dämmert mir, dass sie nur der Schutzmantel für ihr tatsächliches Anliegen sind.

»Ja«, presse ich hervor und versuche, zwischen meinen sich überschlagenden Gedanken etwas zu fassen zu bekommen, das ich zu einer Antwort formulieren könnte. Da sind nur wilde Vermutungen, die von meiner Angst gefüttert werden. Habe ich sie enttäuscht? Will sie mich in den Practice-Squad stecken, weil ich nicht gut genug für die Matte bin? Oder gar ganz aus dem Team nehmen? »Ich kann mich noch mehr anstrengen. Es waren erst zwei Trainings, und ich konnte –«

»Hey, stopp. Elli, es geht nicht um deine Leistung. Ich sehe, wie sehr du dich reinhängst.« Aber was kann sie dann wollen? Doch nicht etwa … oh nein.

Sofort versuche ich, die Überreste der blauen Flecke auf meinen Armen zu verdecken, und umfasse meinen Oberkörper fester, als würde ich sonst auseinanderfallen.

»Ich habe dich hierbehalten, weil ich wissen möchte, ob alles in Ordnung ist.«

Nein, will ich sofort sagen, aber meine Kehle hat sich binnen Sekunden zugeschnürt. Ich schlucke schwer, bemerke meinen aufgescheuchten Blick im Spiegel neben uns. Verdammt.

»Wenn du nicht mit mir reden möchtest, respektiere ich das. Du kannst dich auch jederzeit an Narami oder Grace wenden. Es ist leider nicht zu übersehen, dass du alles andere als unversehrt hier angekommen bist. Ich habe Dekanin Tennant um Einsicht in deine Akte gebeten, und dort steht, dass du dein letztes Team vor vier Jahren verlassen hast. Vom Training stammen die Verletzungen also nicht, habe ich recht?«

Ich falle. Tief und ungebremst zurück in ein Loch, aus dem ich mich gerade erst herausgekämpft habe. All das will ich nur vergessen, will es begraben, damit es mich nicht mehr verletzen kann, doch meine Vergangenheit sucht mich heim. Jagt und bringt mich zur Strecke.

Da ich Rachel nur Hilfe suchend anstarre, fährt sie fort. »Ich möchte nicht, dass du denkst, irgendetwas allein bewältigen zu müssen. Ich lehne mich jetzt einmal sehr weit aus dem Fenster und sage dir: Gerade wenn Dinge wie Gewalt im familiären Umfeld geschehen, ist es unheimlich schwer, wieder Sicherheit zu finden. Aber wir sind hier, wenn du das willst, Elli.«

»Ich …« Mein Überlebensinstinkt hat die Kontrolle an sich gerissen, ich gebe dem Schrei meiner inneren Welt nach und unterbreche Rachel. »Ich muss jetzt gehen.« Meine Worte klingen atemlos.

Die Lippen meiner Trainerin teilen sich, sie holt Luft, um neu anzusetzen, da springe ich hektisch auf. »Tut mir leid, ich muss los.« Die Worte sprudeln so schnell aus mir heraus, dass meine Zunge sich verknotet.

Dann mache ich auf dem Absatz kehrt und fliehe. Nicht vor Rachel, nicht vor ihrer Hilfe, sondern vor meinen Dämonen. Weil ich mich nicht stark genug fühle, um es mit ihnen aufzunehmen.

Gestresst packe ich meine Sachen aus der Umkleide, werfe mir meine neue Storms-Sporttasche über die Schulter und verlasse im Laufschritt das Trainingszentrum.

Draußen halte ich kurz inne, sauge die frische Abendluft ein und entscheide, noch nicht zurück in mein Zimmer zu gehen. Nicht, solange ich so zerrissen bin. Ich biege nach links ab, umrunde die Halle und konzentriere mich auf jeden Atemzug.

Hinter den modernen Trainingszentren der Cheerleader, Schwimmer und Leichtathleten befindet sich das Trainingsfeld der Thunderbolts, auf dem ich einige der Spieler in ihren Practice-Jerseys über den Kunstrasen sprinten sehe. Ablenkung, ich brauche Ablenkung.

Ein Rundweg umgibt die gesamte Sportanlage, und ich wollte mir das Gelände sowieso genauer ansehen. Also hole ich noch ein weiteres Mal tief Luft, zähle meine Schritte, um mein Hirn zu beschäftigen, und warte darauf, dass mein Puls sich reguliert. Auch die brennende Hitze in meinen Wangen verflüchtigt sich mit jedem Meter, den ich zurücklege.

Vorbei an der bodentiefen, verspiegelten Glasfront der Schwimmhalle und der Leichtathletikhalle mit dem Kuppeldach erreiche ich das Football-Trainingsfeld. Bald erkenne ich, dass Coach Henderson die Defense über den Platz jagt und die Offense demnach von der Seitenlinie zusieht.

Der Anblick weckt sofort Erinnerungen an meine Zeit auf der Junior-High, an Sorglosigkeit, Sicherheit. An der Sideline zu stehen, das Spiel mitzuverfolgen und seine eigene Mannschaft anzufeuern, garantiert jedes Mal einen Seifenblasenmoment. Die Sideline-Season ist das Gegenstück zur Competition-Season. Wenn die Football-Season kurz vor dem Frühling endet, stehen die Meisterschaften schon vor der Tür. Es ist ein nahtloser Übergang von energetischer Freude zu fokussierter Höchstleistung.

Mein Blick wandert über mehrere verschwitzte Haarschöpfe und Helme, bis ich an zerzausten dunkelblonden Haaren hängen bleibe. Riven steht mit einer Trinkflasche in der Hand etwa fünfzig Meter entfernt von mir auf der gegenüberliegenden Längsseite des Felds. Und er hat mich ebenfalls entdeckt.

Mit dem Anflug eines Lächelns hebt er grüßend die freie Hand, doch die Freude in seinem Gesicht stirbt, als er mich länger ansieht. Ich schaffe es nicht, sein Lachen zu erwidern.

Meine Finger schließen sich so fest um den Schultergurt meiner Tasche, dass die rauen Polyesterfasern sich schmerzlich in meine Handfläche graben und mein gesamter Rumpf sich verspannt.

Langsam lässt Riven seine Hand sinken und legt leicht den Kopf schief. Als würde er versuchen, über den Rasenplatz hinweg meine Gedanken zu lesen. Dabei kann ich selbst kaum herausfiltern, was sie mir sagen wollen.

Ich weiß nur eins: Wahrscheinlich würde ich mich um Welten besser fühlen, müsste ich diese Schlacht nicht allein schlagen.

Aber ich beherrsche die Sprache des Misstrauens mittlerweile so gut, dass ich verlernt habe, mich auf jemanden einzulassen. In The Philosophy of Trust unterscheiden Faulkner und Simpson zwischen zwei Arten von Vertrauen: dem in die Worte anderer und dem, das als Grundlage für unser Handeln dient. Sie liegen so nah beieinander, dass die meisten sie wahrscheinlich gar nicht voneinander trennen könnten.

Ich glaube Rachel, wenn sie sagt, dass sie mir helfen möchte. Aber mir fehlt das Vertrauen – in andere wie in mich selbst –, um zu teilen, was wirklich in mir vorgeht.

Ein kleiner, aber feiner Unterschied, der meinen neu gewonnen Frieden bedroht.

Es fühlt sich falsch an, und dennoch kann ich nicht anders. Ich reiße den Blick von Riven los und setze meinen Weg fort, ohne mich noch mal umzudrehen. Denn je länger ich an der Sideline stehe, desto mehr beschleicht mich eine Vorahnung. Das Spiel, in dem Riven und ich uns verfangen haben, könnte viel schneller unter die Oberfläche reichen, als ich meine Mauern hochziehen kann.

Mauern, bei denen ich nicht sicher weiß, wen sie beschützen sollen. Meine Seele oder diejenigen, die ich vor meiner Dunkelheit bewahren möchte.

RIVEN

Die Kopfhörer schicken den Rhythmus der basslastigen Songs aus meiner Trainingsplaylist durch meinen Körper. Es ist die Art von Musik, die mich aufpeitscht und mich daran erinnert, alles zu geben. Genau diese Energie brauche ich jetzt, um den Mut aufzubringen, meine Nachricht abzuschicken. Es ist eines der letzten Trainings vor der Pep-Rally und eine meiner letzten Chancen, mich Henderson zu beweisen. Und mir selbst.

Also drücke ich auf Senden und werfe mein Handy zum Rest meiner Sachen in den Spind. Mein Kopf gehört jetzt ganz dem Team und mein Körper dem Football.

Heute

Ich – 17:57 Uhr 
Hallo, Dad, du musst das Treffen mit Barnabas auf nächstes Wochenende verschieben, mein Team braucht mich.

Dad – 17:58 Uhr 
Diese Nachricht wurde gelöscht.

***

Geist über Körper. Einer der wichtigsten Grundsätze des Leistungssports. Limits existieren vor allem in unserer Mentalität. Das ist der einzige Punkt, in dem der Coach mich an meinen Dad erinnert. Immer dann, wenn er Dinge sagt wie »Wachstum ist immer schmerzhaft. Wenn es nicht wehtut, ist es noch nicht genug« oder »Licht bricht, bevor es strahlt«. Es ist die Philosophie eines Mannes, der College-Sportler zu NFL-Athleten machen kann. Aber es ist auch der Grundsatz eines Mannes, der seinen eigenen Sohn, ohne mit der Wimper zu zucken, von der Klippe stoßen würde, damit er lernt zu fliegen. Und ich bin geflogen. Immer einmal mehr, als ich in der Schlucht zerschellt bin.

Meine Lunge brennt, meine Beine sind lahm, und der Pfiff von Coach Henderson, mit dem er die Offense vom Feld holt, um die Defense eine Runde zu triezen, ist meine heiß ersehnte Erlösung.

Ein Footballfeld misst 120 Yards, die in Fünferschritten mit weißen Linien auf dem Rasen markiert sind. Fünfzig Yards von der Mittellinie bis zu jeder Endzone plus zehn Yards auf jeder Seite für die Endzonen selbst. Ich habe aufgehört zu zählen, wie viele Yards Henderson uns heute hat zurücklegen lassen.

Hunter klopft mir im Vorbeigehen auf die Schulter, und der angenehme Filter, der alles außer dem Spiel ausblendet, verschwindet. Ich sehe mit an, wie Hunter sich nicht auf die Bank setzt. Er stützt die Hände auf die Knie und feuert die Defense-Jungs, die jetzt hundertachtzig Pfund schwere Schlitten vor sich herschieben, an. Nicht zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass er am Ende des Tages vielleicht die bessere Wahl sein könnte. Weil kein Zweifel daran besteht, dass sein Herz am rechten Fleck sitzt und für dieses Team schlägt. Immer.

Schwer atmend wende ich mich ab und trinke einen Schluck. Als ich die Flasche absetze und mein Blick sich klärt, entdecke ich am anderen Ende des Feldes eine Silhouette.

Sie gehört zu einem Mädchen mit Schneewittchenhaar und einer Sporttasche über der Schulter. Zu der Fremden mit einem Lachen, das sich in mein Gedächtnis gebrannt hat, genau wie ihre stechend grauen Augen, die ich jetzt lieber aus der Nähe betrachten würde.

Ich will ihr winken, doch etwas an ihrer Ausstrahlung lässt meine aufkommende Freude verblassen.

Irgendwas stimmt nicht.

Das erkenne ich selbst über das Feld, das uns voneinander trennt. Wie gern würde ich hören können, was in ihr vorgeht.

Noch viel lieber würde ich sie aufhalten, als sie sich nach einem langen Blick, aus dem ich nichts lesen kann, abwendet und davongeht. Sie verschwindet hinter einer Gruppe aus Ahornbäumen, und mit einem Mal fühlt sich ihre Erscheinung an wie eine Fata Morgana.

Eine leichtsinnige Sekunde lang überlege ich, ihr nachzulaufen. Aber ich habe eine Verpflichtung, ein Team, das meine Unterstützung braucht und verdient. Einen Coach, der sich auf mich verlässt, und einen Vater, der die höchsten Erwartungen an mich stellt. Eine davon ist der Titel des Teamcaptain. Und ein wahrer Kapitän geht immer als Letzter vom Schiff.

Aber was ist mit ihr?

Wen hat sie, auf den sie sich verlässt?

Hat sie überhaupt jemanden, auf den sie sich verlassen kann?

Dieser Gedanke erinnert mich mit Nachdruck daran, dass ich nichts über die Namenlose, deren Gegenwart sich so vertraut anfühlt, weiß.

Einsamkeit verleitet einen Menschen dazu, zu glauben, er sei der einzig Einsame. Dabei fühlen sich viele von uns allein. Und manche sind es auch.


16. KAPITEL 
got a secret, can we keep it?

_ _ _ _ _ _ _ _

»Wieso wurde ihre Aufnahme am Miravalle nicht verhindert? Ich dachte, wir hätten dafür gesorgt, dass sie ihre Bewerbung ablehnen.« Der Garten hinter dem Haus liegt in Finsternis, lediglich der Mond wirft einen silbrigen Schein. In der Ferne glimmen die Straßenlaternen an der alten Brücke, die über den Farewell River führt. Ich wende den Blick ab. »Was ist schiefgelaufen? Die Mädchen hätten sich nie begegnen dürfen.«

»Mein Kontakt sagt, dass ihre Bewerbung zwar abgelehnt wurde, sie dann aber über eine Stiftung ein Stipendium erhalten hat.«

»Verdammt! Ich habe mich auf Sie verlassen, Carpendale. Es wird hoffentlich nicht nötig sein, Ihnen zu erklären, wie wichtig das ist. Wenn sie dahinterkommen …«

»… fliegt die ganze Sache auf, schon klar. Dann müssen wir dafür sorgen, dass das nicht passiert.« Die Männerstimme am anderen Ende der Telefonleitung spiegelt das durchtriebene Wesen ihres Besitzers perfekt wider.

Mir in die Nasenwurzel kneifend, halte ich inne. »Wie stellen Sie sich das vor? Der Zeitpunkt, diese Katastrophe zu verhindern, ist längst vorbei!«

Doctor Carpendale bläst den Rauch seiner Zigarette aus. »Dann heißt die Devise Schadensbegrenzung. Wir sollten dafür beten, dass sie über nichts stolpern, was diesen ganzen Haufen Scheiße wieder aufwühlt. Wenn ans Licht kommt, was Sie getan haben, kann ich Ihnen nicht mehr helfen, Madame.«

»Wenn ich untergehe, gehen Sie mit unter, vergessen Sie das nicht, Carpendale. Wir stecken da alle mit drin.« Und das Wasser steht uns bis zum Hals.


17. KAPITEL 
new beginnings

ELLI

Unsere Bogenfenster blicken direkt auf das Strandstück hinter der westlichen Campusmauer. Jetzt liegt der Ozean ruhig, nur seichte, im Mondlicht glitzernde Wellen werden auf den Sand getragen. Es herrscht absolute Stille, die Nachtruhe hat vor einer halben Stunde begonnen.

Es wirkt fast zu friedlich. Weil ich weiß, dass diese Ruhe gleich gebrochen wird.

»Was hat Leah noch mal gesagt, wann es losgeht?« Ich habe gestern nicht mitbekommen, wie die Mädels aus dem zweiten Jahr den anderen von dieser Tradition am Memorial College erzählt haben. Piper und Clover haben mich natürlich gefragt, was Rachel gewollt hat, und ich habe – natürlich – gelogen. Schon wieder.

Es fühlt sich miserabel an. Aber nicht so schrecklich wie der Gedanke daran … nein. Das muss aufhören. Ich habe mich viel zu lange versteckt, es gibt zu viele Dinge, die ich nicht erleben konnte. Es reicht. Ich will das nicht mehr.

Also hoffe ich, dass mit dem endgültigen Verblassen der blauen Flecken auf meinem Körper auch die Skepsis in den Blicken der Zwillinge vergeht, wenn sie meine Ausreden entlarven.

»Kurz nach Mitternacht«, beantwortet Clover meine Frage, bevor sie in ein T-Shirt in Übergröße schlüpft, was Piper mit einer hochgezogenen Braue quittiert.

»Du hast dieses Teil mitgebracht? Nach Tampa? Clove …« Doch Clover hat für ihre Schwester nur einen vielsagenden Blick übrig, der mir verrät, dass das nicht einfach irgendein Shirt ist.

Angezogen hat sie es, weil wir uns vor einer halben Stunde in die Bikinis geworfen haben und für den Weg zum Strand irgendwas zum Drüberziehen brauchen.

Als hätte ich es mit meiner Frage heraufbeschworen, klopft es pünktlich an unserer Tür. Während ich mir mein Handtuch vom Bett schnappe, öffnet Piper, und wir blicken in Naramis Gesicht. Verschwörerisch legt sie einen Finger auf ihre Lippen. Theoretisch sind wir alle erwachsen, und die Heimlichtuerei hat mich zu Anfang verwirrt. Aber das Miravalle hat aus Sicherheitsgründen strenge Vorschriften, was Nachtruhen und Ausgangssperren angeht, um – ich zitiere – eine Wahrung der moralischen Integrität unserer Studierenden jederzeit zu gewährleisten und sicherzustellen, dass der Fokus auf dem Erbringen angestrebter Leistungen liegt. Also schleichen wir uns schweigend aus dem Gebäude – ich für meinen Teil mit angehaltenem Atem. Erst nachdem die schmale Seitentür sicher verschlossen ist und wir uns einige Meter abseits des Hauptgebäudes zu einer größeren Gruppe gesellt haben, atme ich auf.

»Hey, Fremde.« Ich zucke zusammen und reiße den Kopf herum. Riven steht plötzlich so dicht neben mir, dass ich beinahe ein weiteres Mal in ihn hineingekracht wäre. Für einen Moment schwanke ich, doch dann legt er zwei Hände auf meine Schultern und bringt mich wieder ins Gleichgewicht.

»Riven«, stoße ich überrumpelt hervor und brauche eine Weile, bis meine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt haben. »Hi.«

»Okay, sind alle da?« Naramis Stimme wabert im Flüsterton durch die Dunkelheit, und sie wirft unter anderem Riven einen fragenden Blick zu. Nach einem kurzen Nicken setzen sich alle in Bewegung.

»Wer sind diese ganzen Leute?«, zische ich Piper zu, die wieder neben mir aufgetaucht ist.

»Soweit ich weiß, alles Sportler. Dieses Miravalle-Ding, in das wir hier geraten sind, ist wohl eine Tradition der Sportclubs. Aber das ist auch schon alles, was ich aus Generalin Grace herausquetschen konnte.«

»Wie bitte?« Meine Frage wird von einem Kichern verschluckt. »Generalin Grace?«

»Keine Sorge.« Erst mischt sich Rivens Stimme ins Gespräch, dann tritt er mit einem verschmitzten Grinsen an unsere Seite. »Dass wir die Neuen im Dunklen lassen, gehört dazu. Grace hätte die Regeln gebrochen, wenn sie geplaudert hätte.«

»Das würde ihr natürlich niemals passieren, schließlich ist sie –«

»Unverbesserlich«, beendet Riven den Satz von Piper, die sich schon wieder in Rage redet. Ich weiß nicht, wieso die beiden sich so dermaßen auf dem falschen Fuß erwischt haben. Aber ich weiß, dass Piper nichts mehr hasst als Menschen, die ihr die Laune vermiesen.

»Ja!«, stimmt sie ihm aufregt zu und sieht sich dann schnell um, ob sie jemand belauscht. »Ich frage mich, wieso sie so verbissen ist. Es muss doch einen Grund haben, wenn jemand so penibel auf jeden Scheiß achtet.«

»Den gibt es sicherlich, aber ich fürchte, das muss sie euch selbst erzählen«, entgegnet Riven, und ich wende meinen Blick wieder ihm zu. Auch wenn seine Worte Piper gelten, die ihm leise seufzend zustimmt, schaut er mich an. »Jeder hat eine Geschichte. Bleibt nur die Frage, wen wir bereit sind einzuweihen.« Darauf weiß ich nichts zu erwidern, die Botschaft zwischen den Zeilen ist so deutlich, dass ich das Bedürfnis verspüre, meine Schutzschilde hochzufahren.

Und anscheinend meint das Schicksal es gut mit mir, denn wir erreichen gerade die Mauer, die den gesamten Campus umgibt. Die Ersten finden Wege, sie zu überwinden, und es ist offensichtlich, wer Teil des Cheerleadingteams ist. Die Klinkersteinmauer dürfte zwei Meter hoch sein und ziemlich glatt dazu. Eine nach der anderen werden die Mädels aus dem Team in die Luft gehoben, um ohne Probleme über die Mauer zu klettern. Einige nehmen Anlauf, um aus eigener Kraft die obere Kante zu erreichen und sich hochzuziehen, während andere sich gegenseitig mit einer Räuberleiter hochstemmen.

Gerade als ich ebenfalls zu Grier und Quinn hinübergehen möchte, werde ich an der Schulter zurückgehalten. »Ich helfe dir hoch, wenn du willst«, bietet Riven mir an. Zögernd schaue ich dahin, wo eben noch Piper gestanden hat, doch die wird in diesem Moment auf der Mauerkante abgesetzt.

Als ich mich wieder Riven zuwende, zieht der sich gerade mit einem Ruck nach oben und reicht mir dann auf der Mauer sitzend eine Hand. »Jetzt oder nie.« Riven nickt mir auffordernd zu, und ich … lege meine Finger tatsächlich um sein Handgelenk. Er greift zu und zieht mich problemlos hoch.

Mit der anderen Hand stütze ich mich auf den kühlen Steinen ab, und Riven greift nach meiner Hüfte, bis ich ihm gegenübersitze. »Du hast es ins Team geschafft. Wahr oder falsch?«, fragt er und schwingt seine Beine auf die andere Seite.

»Wahr«, gebe ich stolz zurück und erkenne die Bewunderung in seinen Augen.

»Dann sind wohl Glückwünsche angebracht. Ich habe nicht an dir gezweifelt.«

»Danke.« Ich habe selten ein Wort so ehrlich gemeint wie dieses. »Ich –«

»Hey, Schneewittchen!« Griers Stimme unterbricht mich. Gemeinsam mit Quinn steht er unter uns auf der Strandseite der Mauer und schaut zu mir hoch. Quinn ist Base bei den Storms, und wie es scheint, sind er und Grier schon länger eng befreundet. »Flug gefällig?« Ich grinse ihn an und stehe auf.

»Was hast du vor?«, fragt Riven besorgt, während ich oben auf der Mauer stehe und ihm verschwörerisch zuflüstere: »Fliegen ohne Flügel.« Dann lasse ich mich rückwärts über die Kante kippen und unten von Grier und Quinn auffangen.

Bei Rivens Gesichtsausdruck kann ich nicht anders, als zu kichern und ein Salutieren anzudeuten, bevor ich mich umdrehe und den anderen Storms runter an den Strand folge.

»Was läuft da zwischen dir und Riven?«, will Grier wissen und wirft mir einen Seitenblick zu.

»Wir sind am Montag auf dem Flur ineinandergerannt …«

»… und offenbar hast du einen bleibenden Eindruck bei Mr. Cry Me a River hinterlassen«, vollendet Grier meinen erfolglosen Versuch, eine Definition zu finden. »Zumindest wurmt es ihn, dass du ihm deinen Namen nicht verraten hast und ich dein Geheimnis wahre.«

»Du gehörst zu den Guten, Grier«, sage ich und klopfe ihm liebevoll auf die Schulter. Dieser Kerl hat ein reines Herz. »Er muss sich eben erst beweisen.«

»Beweisen?«, hakt Quinn nach.

»Dass mehr in ihm steckt, als sein Ruf vermuten lässt«, übersetzt Grier meine Gedanken für Quinn, der daraufhin wissend nickt. Der Name Riven Stone scheint hier wirklich jedem ein Begriff zu sein, und ich weiß noch immer nicht, was ich davon halten soll.

Den kurzen Weg über den weißen Sand lausche ich Grier und Quinns Unterhaltung über ihren Literaturkurs, in dem sie in diesem Semester mit Jane Austens Mansfield Park begonnen haben. Die Geschichte von Fanny Price hat unangenehme Parallelen zu meiner eigenen. Deshalb bin ich froh, dass die Diskussion über Edmund, Fannys einzigen Verbündeten, abreißt, als wir an einem hölzernen Steg ankommen. Narami sitzt auf den Schultern von Nolan Aparicio, einer der Bases aus ihrer Stuntgroup, und bittet um Aufmerksamkeit.

»Unter den Sportclubs gibt es eine alte Tradition, die seit über fünfundsiebzig Jahren Bestand hat. Am Ende der ersten Woche des Wintersemesters treffen sich die Teams am Apollo Beach, um ihre neuen Mitglieder mit einem kleinen Ritual willkommen zu heißen. Dieses Jahr fangen die Tsunamis an, richtig, Helena?«

Ein weiteres Mädchen mit raspelkurzem, dunklem Haar in einem sportlichen Badeanzug gesellt sich zu Narami. Ihre dichten Brauen und der harte Zug um ihre schmalen Lippen wirken einschüchternd, allerdings hebelt ihre warme Stimme diesen Umstand sofort wieder aus. »Goldrichtig.« Helena lässt ihren Blick über die Menschentraube wandern. »Wer will anfangen?«

Kurz herrscht Stille, dann ruft jemand »Womit denn?«, was die Second-Years zum Lachen bringt.

»Das erfahrt ihr, wenn wir unseren ersten Freiwilligen haben«, erwidert sie in einem verschwörerischen Ton und hebt abwartend die Brauen.

»Ich mach’s«, ruft ein Kerl in einem dunklen Shirt und kurzen Cargohosen, woraufhin die anderen ihm Platz machen, damit er auf den Steg klettern kann. Er ist ziemlich groß und mit einem für Schwimmer typischen breiten Kreuz ausgestattet, das dafür sorgt, dass sich der Stoff seines Shirts über seine Brust spannt. Er begegnet Helena vertraut, scheint sie zu kennen. Sie flüstert ihm etwas zu, und er nickt entschlossen.

Alle schauen ihnen gespannt zu, hin und wieder wird getuschelt, bis die beiden das Ende des Stegs erreichen. Dort entledigt der Schwimmer sich seiner Klamotten und klettert nur in Badeshorts einen der Türme hinauf, die rechts und links aus dem Wasser ragen. Von hier aus wirkt er nicht mehr ansatzweise so groß, da die Holzpaneele gute zwanzig Meter auf das Wasser hinausführen.

Sobald er sich oben aufrichtet, verstummen alle Gespräche. Er streckt seine Arme und springt, ohne zu zögern, kopfüber ins Wasser.

Der Turm ist bestimmt drei Meter hoch. Das dürfte einer der Gründe sein, weshalb das Schweigen andauert, bis er ein paar Minuten später aus dem Wasser kommt und ihn ein johlender Applaus begrüßt.

»Alles klar, Alaric hat’s vorgemacht, ihr macht’s nach. Als Miravalle-Memorial-Mitglieder erwartet die Welt, dass ihr wortwörtlich mit allen Wassern gewaschen seid.« Helenas kurze Ansprache eröffnet den Steg, und die ersten First-Years der Tsunamis streifen ihre Kleider ab. Umringt vom Rest des Teams, begeben sie sich an die Stegkante und warten darauf, einen der Türme zu erklimmen.

Die Menge schrumpft für meinen Geschmack etwas zu schnell, und als ich wenigstens Clover wiederfinde, sind es nur noch eine Handvoll Studierende der Typhoons, bevor die Letzten dran sind: die Cheerleader.

»Was ist, wenn jemand Höhenangst hat?«, frage ich Clover, die mir mit einem irritierten Blick begegnet.

Sie ist sich anscheinend nicht sicher, ob ich das ernst meine. »Elli, du machst Backtucks in fünf Metern Höhe, aber willst nicht vom Steg ins Wasser springen?«

»Das ist nicht dasselbe«, verteidige ich mich. Hoch in die Luft geworfen und von seiner Stuntgroup wieder gefangen zu werden, ist etwas anderes, als sich von einem Holzturm in dunkles Wasser zu stürzen. »Wo ist Piper?«

»Ich glaube, sie fühlt sich nicht gut.« Clovers Ton ist ausweichend. Aber wer bin ich, mir herauszunehmen, weiter nachzubohren? Ich habe es in den vergangenen Tagen mit der Wahrheit selbst nicht sogenau genommen.

»Wir springen zusammen«, beschließt Clover dann. »Die kleine Plattform ist groß genug, damit wir beide darauf stehen können. Komm!«

Bevor ich verarbeitet habe, was sie gesagt hat, zieht Clover mich mit sich, direkt zu Narami, die mit Grace an der Kante steht und uns anstrahlt.

»Ah, Freiwillige. Ihr wollt anfangen?«

»Ähm –«

»Ja!« Clover umklammert meine Hand, als müsste sie mich am Weglaufen hindern. »Wir springen zusammen.«

»Wofür hast du sonst dein Team?«, erwidert Narami, und tatsächlich werde ich ein klein wenig ruhiger. Als dann auch Savannah auf den anderen Turm klettert, während Clover an den angenagelten Trittbrettern unseren erklimmt, gebe ich mir einen Ruck.

»Lass mich ja nicht hängen, Elli!«, ruft Clover mir zu, also schlüpfe ich aus meinen Chucks und ziehe mir mein geblümtes Kleid über den Kopf.

Meine Hände sind zittrig, und meine Knie werden mit jeder Sekunde, die wir hier oben stehen, weicher. Clover greift nach meiner kaltschweißigen Hand, und ich werfe Savannah einen Blick zu. »Zusammen?« Sie nickt dankbar, und ich gebe mir alle Mühe, nicht noch mal nach unten zu sehen. So klar das Wasser an Floridas Westküste auch sein mag, bei Nacht sieht es trotzdem nach uns verschlingender Finsternis aus.

»Jetzt oder nie, Elli«, drängt Clover, und ich muss heftig nicken, um mir Mut zu machen. Jetzt oder nie, höre ich Rivens Stimme in meinem Kopf.

»Okay, Savy, bereit?«

»Wenn du es bist!«, ruft sie zurück, und ich weiß, dass ich nicht nur ins sprichwörtlich kalte Wasser, sondern auch über meinen Schatten springen muss.

»Eins, zwei, drei!« Unser Schrei hallt durch die Nacht, bis das Wasser ihn verschluckt. Nur der Druck von Clovers Hand, die mich festhält, damit wir uns nicht verlieren, erreicht mein Bewusstsein. Sobald ich die Orientierung wiedererlangt habe, strample ich mit den Beinen, um wieder aufzutauchen. Erst als wir einander in die Augen sehen können und lachend Luft holen, lassen wir uns los.

Suchend drehe ich mich nach Savy um, die nur einen Atemzug später auftaucht und sich das Wasser aus den Augen wischt.

»Reife Leistung, Ladys!« Narami sieht vom Steg zufrieden auf uns herab. »Willkommen am Miravalle.«


18. KAPITEL 
never have I ever

RIVEN

Seitdem ich zugesehen habe, wie sie gesprungen und kurz darauf lachend aufgetaucht ist, fühlt sich dieser Abend anders an. Intensiver, und ich werde die Aufregung in mir nicht los.

Mehrere Lagerfeuer werfen einen orangenen Schimmer auf den Strand und erfüllen die Stille dieser sternenklaren Nacht mit einem leisen Knistern. Nächtliche Unterhaltungen kommen mir oft vor, als würden sie nicht zählen, weil sie abseits unseres Alltags passieren. Sie sind privater, intimer und gerade deshalb gefährlich. Doch genau das schätze ich am meisten daran, dass die Menschen mir einen Blick hinter ihre Fassade gewähren. Am Ende des Tages hat jeder von uns Mauern. Einige höhere als andere, aber den Kern unserer Seele offenbaren wir nur selten.

Das ist ein weiterer Grund, Hunter über alle Maßen zu schätzen. Seine Fähigkeit, zuzuhören und seinem Gegenüber zu vermitteln, jedes seiner Worte sei bei ihm gut aufgehoben, ist bewundernswert. Also kann ich die Rookies getrost für einen Augenblick seiner Obhut überlassen, um Grier zu finden.

Die Teams haben sich durchmischt an den Feuerstellen verteilt, weswegen es dauert, bis ich den Lockenkopf meines besten Freunds zwischen ein paar Storms aufspüre. Er sitzt mit Helena, dem Typ, der heute als Erster gesprungen ist, und anderen Leichtathleten und Tsunamis zusammen.

Dass die Namenlose ebenfalls Teil der Runde ist, bemerke ich erst, als ich mich zwischen sie und Grier in den Sand setze. »Hi«, flüstert sie lächelnd, bevor Helena mich begrüßt.

»Der verlorene Riven ist zurückgekehrt, ich habe mich schon gefragt, wann es dich zu uns treibt«, bemerkt sie mit ausgebreiteten Armen. Helena ist der Captain des Schwimmteams und sitzt neben ihrer Freundin Heaven, ihrem Co-Captain. Zander hat sie nach seinem Abschluss dem Coach der Tsunamis empfohlen, und ich bin mir sicher, dass es keine bessere Wahl gegeben hätte.

»Keine Sorge, Hel. Ich würde euch niemals hängen lassen«, erwidere ich und schiebe meine Füße in den aufgewärmten Sand.

»Na, dann kannst du ja gleich mit einsteigen«, sagt Malek, einer der Top-Sprinter der Typhoons, und klatscht in die Hände. »Wir spielen eine Runde Ich-hab-noch-nie, und wenn du an diesem Feuer sitzt, bist du dabei.«

Wer sich auf eine Diskussion mit Malek einlässt, ist todessehnsüchtig. Ich habe noch niemanden erlebt, den er nicht in Grund und Boden geredet hat.

»Bin dabei«, ist alles, was ich zu sagen habe. Eine Strandparty aus vier Teams voller Hochleistungssportler findet ohne Trinkspiele statt. Am Memorial College gibt es eigene Regeln für solche Fälle.

Malek reibt sich voller Vorfreude die Hände. »Wunderbar. Gerade war –«

»Ich dran«, fällt sie Malek kichernd ins Wort und verhindert, dass ich ihren Namen doch noch erfahre. »Also bist du der Nächste«, ergänzt sie wesentlich gefasster.

»Schön.« Ich lasse sie nicht aus den Augen. »Ich war noch nie nackt baden.« Ihre grauen Augen werden groß, und was viel wichtiger ist: Sie hebt nicht ihre Hand.

Anders als die meisten in der Gruppe. Bis auf meine schwarzhaarige Unbekannte und Piper melden sich alle.

Ihr aufgescheuchter Blick lässt mich vermuten, dass sie bereits weiß, wie wir dieses Spiel in Tampa Bay spielen. »Dachte ich mir«, raune ich ihr zu, bevor ich den Blick abwende.

»Ich … schwimme nicht«, presst Piper hervor, und ich fange mir sofort einen Blick von Narami ein, der jede Rückfrage im Keim erstickt.

»Und du?«

»Ich habe wohl keine Wahl«, sagt sie ihrem Schicksal ergeben und steht auf. »Bringen wir’s hinter uns.«

Für gewöhnlich müssen bei einer Runde Ich-hab-noch-nie diejenigen trinken, die was auch immer sehr wohl getan haben. Hier am Miravalle Memorial allerdings geht es darum, die Dinge, die wir nicht gemacht haben, von unserer Bucketlist zu streichen. Und Skinnydipping am schönsten Strand der USA sollte auf jeder Liste stehen.

Mir fallen wieder die weißen Chucks an ihren Füßen auf, was meine Mundwinkel zucken lässt. Trotzdem macht sie kurzen Prozess, schlüpft aus ihrem Kleid und schüttelt die Schuhe ab, sodass sie nur im Bikini am Feuer steht und mich zwingt, wegzusehen.

Ihr Körper bringt mich aus dem Konzept, und ich würde mich am liebsten ohrfeigen.

Fest entschlossen greift sie nach ihren Klamotten, einem Handtuch und räuspert sich, also sehe ich zu ihr auf. »Es war deine Aufgabe, Riven«, erinnert sie mich.

Ich bin verdammt noch mal geliefert.

»Klar«, gebe ich perplex zurück – Heaven und Hell stecken die Köpfe zusammen. Schadenfreude ist Helenas zweiter Vorname, und leider kennt sie mich ein wenig zu gut, als dass ihr entgehen könnte, dass ich wohl derjenige bin, den diese Aufgabe am meisten herausfordert.

Aber ich habe sie gestellt, also muss ich auch überprüfen, ob sie erledigt wird. Fuck.

»Riven.« Narami sagt meinen Namen, als stünde ich kurz davor, eine Standpauke zu kassieren. »Wehe, du passt nicht gut auf sie auf.«

»Aye, aye, Captain.« Mit einem Salutieren verabschiede ich mich und eile dem Mädchen, dessen Namen ich nicht kenne, nach, weil es gar nicht daran denkt, auf mich zu warten. Ich hole sie kurz vor dem Steg ein, wo ich ihr meine Hilfe anbiete, doch sie steigt lieber mit einem undurchdringlichen Gesichtsausdruck, der ein eisenharter Schild ist, hinauf. Ist sie wütend?

»Du machst das nur, um die Situation auszunutzen, weil ich dir nicht gegeben habe, was du willst. Wahr oder falsch?«, fragt sie mich dann mit einer solch eisigen Kälte in der Stimme, dass es mich erschlägt.

Doch nur für einen Wimpernschlag, denn herbe Entschlossenheit löst den Schock ab, und ich antworte: »Falsch.«

In ihren hellen Augen funkelt es finster, als würde sie abschätzen, ob sie mir glauben kann. Statt zu diskutieren, ziehe ich mir mein Shirt über den Kopf, löse den Gürtel meiner Hose und beobachte, wie die Härte aus ihrer Miene schwindet.

»Was tust du da?«

»Dir beweisen, dass ich kein notgeiler Wichser bin«, versetze ich und schiebe mir die Hose von der Hüfte, sodass ich nur noch in Boxershorts vor ihr stehe.

Ihre Arme vor dem Körper verschränkt, legt sie den Kopf schief. »Wieso hast du die Aufgabe dann gestellt?«

»Weil …« Erinnerungen flackern vor meinem inneren Auge auf. »Weil wir beim Drydive im letzten Jahr alle bis Sonnenaufgang am Strand gesessen haben. Kurz bevor die Sonne aus dem Meer aufgetaucht ist, hat Helena einen knittrigen Zettel aus der Hosentasche gezogen und uns gesagt, wir müssten noch einen Punkt von ihrer Bucketlist streichen: Skinnydipping bei Sonnenaufgang. Dieser Tag lässt uns bis heute nicht los … Helena, Heaven, Narami, Grier und mich. Ich will, dass du spürst, was wir erlebt haben. Und wenn du möchtest … dann machen wir’s zusammen.« Argwöhnisch mustert sie mich, wägt ab, wie ihr Urteil lautet.

»Du bist mehr, als dir nachgesagt wird. Wahr oder falsch?«

Ich muss lächeln. »Wahr.« Ihre Miene wird weicher, die Wut verraucht. »Vertraust du mir?«

»Nein.« Welchen Grund hätte sie auch dazu.

»Willst du es versuchen?« Sie nickt. Also schließe ich die Augen, und für ein paar Herzschläge herrscht vollkommene Stille. Doch dann höre ich das Geräusch von Stoff, der auf den Boden fällt.

»Vertraust du mir?«, fragt sie mich, und ein Ziehen schmerzt in meiner Brust.

Es kostet mich einen tiefen Atemzug, das beklemmende Gefühl loszuwerden, bevor ich antworte: »Für heute Nacht.«

Ihre Finger berühren meiner Schulter und lotsen mich ein paar Schritte nach vorn. »Stopp«, haucht sie, als wir vermutlich kurz vor der Kante stehen. In dem Glauben, dass sie ebenfalls die Augen schließt, entledige ich mich meiner Boxershorts und streife ihre Hand, als ich mich wieder aufrichte.

Unerwartet schiebt sie ihre Finger zwischen meine und kichert. Dieses leise, süße Lachen, das dem Klang von Schlittenglocken gleicht. Behutsam schließe ich meine Finger um ihre, und als hätten unsere Körper sich stumm darauf geeinigt, springen wir vom Steg.

Mit dem Eintauchen ins Wasser lösen sich unsere Hände voneinander, und dieser Verlust ist genauso deutlich spürbar wie meine Lunge, die Luft fordert, bevor ich mich um Auftrieb bemühe.

Ein sorgenvolles Flimmern erfasst mein Herz, weil sie nirgendwo auftaucht. Ich war lange unten und habe fest damit gerechnet, dem Eisgrau ihrer Augen zu begegnen. Suchend bewege ich mich durchs Wasser, da taucht mir gegenüber ein Kopf auf. Und sie lacht. So sehr, dass ich nicht anders kann, als mich anstecken zu lassen.

»Das ist unglaublich«, sagt sie und schüttelt den Kopf. »Vor einer Woche dachte ich, ich würde nie wieder Freiheit spüren, und jetzt erlebe ich das hier.« Ihr Tonfall verändert sich, das Lachen ebbt ab, und mir fällt es schwer, meine ausgelassene Stimmung festzuhalten.

»Du bist so viel mehr, als es auf den ersten Blick scheint. Wahr oder falsch?«, spreche ich aus, was mir in diesem Augenblick durch den Kopf geht.

»Wahr.« Dass ich nicht damit gerechnet habe, bemerke ich erst, als sie es bejaht. Ich sehe die hohen Mauern, die sie um sich errichtet hat, weil ich es zu gut kenne. Deshalb frage ich nicht weiter. Weil ich auch nicht gefragt werden möchte.

»Dann haben wir ja doch was gemeinsam.« Sie lacht wieder.

»Was ist so lustig?«

»Gar nichts. Eigentlich ist nichts daran komisch, dass mein Leben mir in letzter Zeit so absurd vorkommt, dass ich es für unmöglich halte, jemand könnte es verstehen.«

»Du musst nur den richtigen Menschen finden, der zuhört, Chuckles.«

»Chuckles?«

»Du trägst immer diese Schuhe.«

»Meine alten Chucks?«

»Ja. Und du hast ein Kichern … meine Grandma hat mal gesagt ›breath in a smile, breath out a chuckle – dann kannst du alles schaffen‹. Wenn du lachst, fühlt es sich an, wie nach einem langen Tauchgang Luft zu holen.«

So wie sie mich jetzt ansieht, habe ich einen Nerv getroffen. Jedoch keinen schmerzhaften, sondern einen, der eine Prise Glück in ihr freigesetzt hat, weil sie sagt: »Mein Name ist Elanor.«

ELANOR

Rivens Blick verliert den Fokus, und mit einem Mal sehe ich all das, was sonst hinter seiner lockeren Art verborgen bleibt. Zuerst war ich skeptisch, als er sagte, er wünscht sich, dass ich dasselbe spüre. Doch das Meer, die Sterne über uns und der Fakt, auf eine Art vollkommen entblößt zu sein, lassen mich alles intensiver fühlen. Das Wasser auf meiner Haut, die Atmosphäre des Sonnenaufgangs, seine Nähe. Obwohl ich nur bis zu den Schlüsselbeinen aus dem Wasser rage, fühle ich mich frei. Freier als beim ersten Sprung. Freier als je zuvor.

»Hey, Elanor«, wiederholt Riven meinen Namen, als gehöre er zu den kostbarsten Dingen der Welt. »Schön, dich kennenzulernen.«

»Viele Menschen denken, sie kennen dich, dabei sehen sie bloß eine Version von dir. Wahr oder falsch?«

»Wahr«, gibt er zu, und meine Angst, mich in ihm zu täuschen, sinkt auf den Grund des Ozeans. »Aber die Version von mir, die nachts nackt ins Meer springt, kennen die wenigsten.«

Mom hatte recht. Dieses College hat etwas Magisches an sich. Alles ist leuchtend, meine innere Stimme spricht ohne Hemmungen.

Und gerade sagt sie mir, dass wir uns einen weiteren Fakt notieren müssen.

Miravalle-Memorial-Regel Nummer drei: Vertrauen funktioniert nicht, ohne ein Risiko einzugehen.

Bin ich bereit, etwas zu riskieren? Und wenn es alles ist?


19. KAPITEL 
battles in my head

ELANOR

Die letzten 36 Stunden habe ich damit verbracht, über den Drydive nachzudenken und mich in Was-wäre-wenns zu verlieren. Doch seit einer halben Stunde kämpfe ich darum, diese wunderschöne Seifenblase festzuhalten.

Und ich verliere.

Ich atme, so tief ich kann, aber der Sauerstoff bleibt aus. Die Luft fühlt sich dünn in meiner Lunge an, und mein rasender Puls donnert wie ein Presslufthammer gegen meine Schläfen. Ich kann mich nicht einen Schritt bewegen. In mir brüllt etwas. Der Teil von mir, für den es mal das Leichteste der Welt war, vom Boden abzuheben und sich durch die Luft zu schrauben. Aber die Blockade ist zu mächtig.

»Okay, Elli. Lass erst mal jemand anderem den Vortritt!«, ruft Rachel, und als hätte sie damit ein rostiges Schloss geknackt, gehorchen meine Beine wieder, und ich trete zurück.

Fahrig reibe ich mir über die Brust und versuche vergeblich, dieses Engegefühl loszuwerden, das mich erstickt.

»Hey.« Narami taucht neben mir auf und mustert mich eindringlich. »Was ist los? Du bist vollkommen angespannt.«

»Ich …« Die Worte fliegen wie Pfeilspitzen durch meinen Kopf, weil mein Verstand zu viele Feuer auf einmal löschen will. »Es ist vier Jahre her, und seitdem …«

»Du hast Angst«, schlussfolgert sie und streicht sich eine dunkle, gelockte Strähne, die sich aus ihrem geflochtenen Zopf gelöst hat, hinters Ohr.

Ich drücke meine Handballen auf die Augen, um meine frustrierten Tränen zurückzuhalten, und ergänze: »Ich bin blockiert.«

»Dann sagen wir deiner Blockade den Kampf an. Komm mit.« Ohne meine Antwort abzuwarten, nimmt Narami meine Hand und zieht mich in eine der hinteren Ecken.

Der Springfloor vibriert unter meinen Füßen, während das Team ohne Probleme das Tumbling aufwärmt. Eine nach dem anderen fliegt mit Flickflacks, Backtucks und Fulls über die Diagonale der Matte.

Im Cheerleading gibt’s zwei Arten von Tumbling: Running und Standing. Rachel hat mit den Running-Passes starten wollen, mein Kopf hat mir jedoch einen Strich durch die Rechnung gemacht. Nicht mal den Anlauf konnte ich nehmen, genau wie schon im Try-Out, und es frisst mich auf.

»Versuch, das Team auszublenden. Lass sie ihr Ding durchziehen, und du konzentrierst dich auf deines. Wovor genau hast du Angst?« Naramis Stimme hat diese weiche, ruhige Klangfarbe, in der sich jedes Wort von ihr anhört wie eine eigene Melodie. Sie ist sanft und ruhig.

Damit bildet sie meinen genauen Gegenpol, denn ich fühle mich wie ein aufgescheuchtes Kaninchen, über dem ein Greifvogel seine Kreise zieht. Ich will flüchten und habe keine Ahnung, wann er sich in die Tiefe stürzt, um mich zu reißen.

Die Stunts in den letzten Trainings sind mir leichtgefallen, weil meine Stuntgroup dabei an meiner Seite war. Aber beim Tumbeln bin ich auf mich gestellt und muss mich auf mein Können verlassen. Darauf, dass ich mir nicht die Bänder reiße oder die Gelenke verstauche – im besten Fall.

»Es fühlt sich an wie Angst. Aber ich weiß nicht, ob es das wirklich ist. Ich hatte nie Angst zu tumbeln. Doch gerade eben … war mein ganzer Körper wie erstarrt.«

»Du bist es gewohnt, kopfüber ins nächste Level zu stürzen, und jetzt hält dich etwas zurück.« Ich nicke. »Dann müssen wir deinen Körper vielleicht wieder daran erinnern, wozu er fähig ist. Welchen Pass hast du früher geturnt?«

»Radwende, Flickflack, Backtuck.«

Narami scheint einen Moment zu überlegen, dann zieht sie entschlossen die Brauen zusammen und wirft einen Blick auf die große Uhr an der Wand über uns. »Okay, wir haben noch mindestens zweieinhalb Stunden. Das reicht, um deiner Blockade zu beweisen, dass du stärker bist als sie.«

Und Narami sollte Wort halten.

»Was ist einer der wichtigsten Grundsätze dieses Sports, Elli?«, fragt sie mich nach etlichen Vorübungen und gescheiterten Versuchen.

Resigniert seufze ich. »Geist über Körper.« Jeder Cheerleader hat sich schon mindestens ein Mal damit befassen müssen, dass es unser Kopf ist, der darüber entscheidet, wozu wir fähig sind. Mentale Stärke trägt uns über Grenzen, lässt uns Schmerz ertragen und gibt uns den Mut, uns aus mehreren Metern Höhe fallen zu lassen.

»In meiner Kultur sehen wir unseren Körper als Gefäß unserer Seele an. Sie ist etwas Andauerndes und entwickelt sich immer weiter, während deine Hülle dich nur durch dieses Leben bis zu deiner nächsten Reinkarnation trägt. Dein Geist ist dein mächtigstes Werkzeug, Elli. Und es sind dein Glaube und dein Vertrauen, die dir erlauben zu erkennen, dass deine Ängste dich nicht schwach machen, sondern dich zu einer neuen Stärke antreiben.«

»Es klingt so leicht, wenn du das sagst«, gestehe ich und schaue auf meine Füße. Auf die Schuhe, die mich schon durch so viele Herausforderungen getragen haben.

Narami lacht leise. »Es ist das Schwerste, Kraft aus sich selbst zu schöpfen, wenn du dich schwach fühlst. Traditionen meines Glaubens besagen, es käme darauf an, sich von seinen äußeren Umständen zu lösen, um sich vollends auf die spirituelle Ebene zu konzentrieren. Dann kannst du den Schmerz loslassen. Doch nicht jeder findet Trost im Glauben an Gottheiten. Du musst etwas finden, das dich mit tiefem Vertrauen erfüllt. Das ist dein Anker an Tagen wie heute.«

»Einen Anker«, murmele ich und durchforste meine Erinnerungen. Ich suche nach einem Moment, der sich in mein Herz gebrannt hat und mir Kraft gibt.

Je länger ich grabe, desto klarer verstehe ich, dass ich meinen Anker nicht in dem finde, was war, sondern darin, was sein wird. Es ist ein Wunschbild, an dem ich mich in meinen dunkelsten Momenten festhalte. Ich denke an meine Eltern, vor allem an meinen Dad, der wieder zu dem Menschen wird, den ich als Kind in ihm gesehen habe. Es ist eine Vision eines Lebens, die das Leid der Vergangenheit wettmacht.

»Okay, ich habe etwas«, sage ich und stelle mich direkt aufrechter hin, richte meine Schultern auf und hebe mein Kinn, um der Herausforderung ins Auge zu sehen.

»Gut. Dann möchte ich, dass du dir vorstellst, dass du auf deinen Anker zuläufst, wenn du Anlauf nimmst. Deine Blockade ist eine Mauer, und du kannst deinen Anker nur bekommen, wenn du sie überwindest«, erklärt sie und macht anschließend ein paar Schritte rückwärts, um mir genug Raum zu geben.

Mit geschlossenen Augen konzentriere ich mich auf die Bewegungen, die mein Körper ausführen muss. Dann drücke ich noch mal meinen Rücken durch, hole ein letztes Mal Luft und laufe los.

Es kostet mich eine weitere Stunde, etliche Versuche und all den Zuspruch von Narami. Doch irgendwann ist das Blei endlich weg, und die Flügel auf meinem Rücken wollen sich entfalten. Genau zur richtigen Zeit, denn bevor ich dazu komme, die drei Elemente meines Passes zusammenzusetzen, ruft Rachel uns alle zusammen.

»Die Zeit drängt, und ich möchte jetzt jeden von euch einmal tumbeln sehen. Elli? Fängst du an?« Alle Blicke richten sich auf mich, doch ich schlucke meine Hemmungen herunter und sage: »Ja.«

Daraufhin löst sich der Kreis auf. Das Team setzt sich an den vorderen Mattenrand, und ich begebe mich mit weichen Knien in die hintere rechte Ecke, um die ganze Diagonale des Floor ausnutzen zu können.

»Let’s go, Elli! Du schaffst das!«, ruft Narami mir zu, und was dann passiert, ist wohl die purste Definition des Spirits unseres Sports. Alle stimmen in die Anfeuerungsrufe unseres Captain mit ein, Piper am allerlautesten, und Adrenalin peitscht durch meinen Körper.

Also nehme ich Anlauf und stürze mich in die Radwende. Mit den Händen drücke ich mich vom Boden ab, um in den Flickflack zu springen, der mir genug Schwung verleiht, damit ich zum Abschluss meinen Backtuck ziehen kann. Ich lande auf beiden Beinen mit hocherhobenem Kopf. Zum ersten Mal seit vier Jahren setze ich einen Haken auf meiner imaginären Liste von Dingen, die ich erst verloren und jetzt wiedergefunden habe: mein Selbstvertrauen.

Am Ende des Trainings sind meine Muskeln lahm und meine Beine zittrig, aber mein Lächeln bleibt. Und es wird noch breiter, als Rachel auf mich zukommt. »Du hast heute am härtesten mit dir gekämpft und gesiegt. Ich will deinen Pass morgen auf dem Feld sehen, Elli.«

»Ich werde dich nicht enttäuschen«, versichere ich ihr und ignoriere meine vom Grinsen schmerzenden Wangen.

»Das weiß ich. Deswegen bist du Teil dieses Teams.«

Morgen werde ich im Stadion stehen und feiern, dass ich meinen Glauben an mich selbst zurückhabe. Und nicht nur das.

Er … wird auch da sein. Und mit ihm all die Erinnerungen, die der Sonnenaufgang des Drydive in bunte Farben taucht.


20. KAPITEL 
when we meet again

RIVEN

Verbleibende Tage, bis mein Leben in Flammen aufgeht: fünf.

Für gewöhnlich ist das Weckerklingeln an einem Montag besonders grauenhaft, aber heute ist alles anders. Heute ist Pep-Rally-Tag, und das macht es wieder gut, selbst den Gedanken daran, am Freitag meinem Vater gegenüberzustehen, nachdem er auf meine Nachricht nicht reagiert hat. Zumindest nicht mit Worten, denn er hat tatsächlich darauf verzichtet, mir vergangenen Freitag einen Wagen zu schicken, der mich zum Flughafen gebracht hätte. Glücklicherweise habe ich noch etwas Zeit, um diese dunklen Gedanken vorerst zu verdrängen.

Das erste Heimspiel der Season verwandelt sich in eine Party für die Footballer, und wir sorgen dafür, dass die Thunderbolts auch im 25. Jahr das Pep-Rally Spiel gewinnen.

Und ich sehe Elanor wieder, denn es ist nur eine echte Rally mit den Storms.

Elanor … Nachdem ich vom Drydive zurückgekehrt bin, habe ich ihren Namen mehrmals leise vor mich hin gesagt. Er klingt weich und fühlt sich wertvoll an. Gerade weil ich mich mit meinem Namen so schwertue, bedeutet es mir viel, dass sie mir ihren verraten hat. Freiwillig, weil sie will, dass ich ihn kenne.

Seit Freitagabend bin ich ihr nicht mehr begegnet, da einhundertundein Prozent meiner Zeit von Henderson beansprucht wurden, der uns Extraeinheiten aufgebrummt und Spielzüge pauken lassen hat. Meine Gedanken hingegen waren pausenlos bei ihr.

Nachdem wir an der Leiter wieder auf den Steg geklettert und zu den anderen zurückgekehrt sind, war die Stimmung verändert. Auf eine unbeschreibliche Art vertraut, und ich habe diese Stunden sehr genossen.

Die Sonne tauchte aus dem Meer auf und streckte ihre ersten Strahlen nach uns aus. Gewaltige Farben ergriffen Besitz von den feinen Wolkenschwaden am Himmel, die die Sterne verschluckten. Unsere einzigen Zeugen dieser Nacht, die sich tief in die Innenwand meines Herzens gebrannt hat.

Es war eine Wiederauffrischung der Bilder vom letzten Jahr, während zugleich neue Erinnerungen geschaffen wurden.

Nachdem Malek die Glutreste mit Sand bedeckt hatte, begaben wir uns zurück zum College.

Mit den Schuhen in der Hand spürte ich den Sand zwischen meinen Zehen, bis wir die Mauer erreicht hatten und die Ersten sich gegenseitig hochhalfen. Da kam mir eine Idee.

Ich suchte Elanors Blick und senkte meine Lippen an ihr Ohr. »Es gibt noch einen anderen Weg, um wieder aufs Gelände zu kommen«, flüsterte ich und wartete auf eine Reaktion von ihr.

»Worauf wartest du?«, entgegnete sie, und ich legte ihr eine Hand auf den unteren Rücken, um sie woanders hinzubringen.

»Wieso mühen Helena, Narami und die anderen sich ab, wenn es auch einen einfacheren Weg gibt?«

»Weil sie es nicht wissen«, gab ich zu und erntete überrascht hochgezogene Brauen. »Die Gefahr, dass mein kleines Schlupfloch sich doch herumspricht, ist zu groß. Der Drydive ist ein offenes Geheimnis. Alle Dozierenden wissen, was am ersten Freitag des Wintersemesters passiert. Aber solange wir uns nicht erwischen lassen, ist es für sie in Ordnung. Andere nächtliche Ausflüge werden weniger milde behandelt.«

Neben uns war die Mauer hinter dem Blättervorhang einer Trauerweide verschwunden. Mit der einen Hand griff ich nach den feinen Ästen und zog sie wie einen Vorhang zur Seite, während ich Elanor mit der anderen bedeutete, hineinzuschlüpfen.

»Nach dir.« Ich folgte ihr, und wir fanden uns unter dem Blätterzelt des großen Baums wieder, dessen Wurzeln die Steine der Mauer aus der Erde gedrängt haben. An dieser Stelle ist – mit der Hilfe einiger Studierender – ein kleines Loch in der Umgrenzung entstanden, das die herunterhängenden Äste des Weidenbaums auch auf der anderen Seite verbergen.

»An Tagen, wo mir alles zu viel ist, komme ich gern hierher«, erzählte ich, während Elanor staunend den Kopf in den Nacken legte. Sie reicht mir gerade bis zur Schulter und erinnert mich unter der Kulisse des Baums an ein elfenhaftes Fabelwesen. »Ich weiß nicht, wie viele Studierende von diesem Ort wissen, aber ich bilde mir gern ein, dass er nur mir gehört.«

»Und dann zeigst du ihn ausgerechnet mir?« Elanor wandte den Blick vom Blätterdach mir zu.

Unbedarft zuckte ich mit den Schultern. »Irgendetwas sagt mir, du bist gut darin, ein Geheimnis zu bewahren.«

»Sehr gut sogar«, bestätigte sie, und die Vermutung, dass mehr dahintersteckt, beschlich mich erneut. Was auch immer sich hinter dem verletzlichen Schimmer ihrer Augen verbirgt, er beschwört stürmische Facetten in ihren Iriden herauf.

»Dann habe ich ja nichts zu verlieren«, gab ich zurück und stieg durch das Mauerloch, um ihr von der anderen Seite meine Hand zu reichen.

Wie ihre Finger sich anfühlten, ließ mich glauben, sie würden genau dort hingehören: in meine Hand.

»Ich bringe dich nach Hause«, bot ich ihr an, doch Elanor schüttelte leicht den Kopf.

»Keine Sorge, vor ein paar Tagen hat mir jemand den Weg gezeigt.« Ein verlegenes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich schaff das.«

»Daran habe ich nicht gezweifelt«, sagte ich, weil es nichts als die Wahrheit war. Sie ist einer dieser Menschen, die alles schaffen können.

»Schlaf schön, Riven. Und träum von den Sternen. Es heißt, sie hören deine Wünsche.«

Seitdem sie gestern im Morgengrauen davongegangen ist, warte ich auf den Augenblick, in dem ich sie wiedersehe. Weil ich herausfinden muss, ob dieses seltsame Gefühl nur an der Magie des Drydive lag oder ob wir es noch immer spüren können.

Für das Football-Team fällt an diesem Montag die erste Vorlesung aus, weswegen ich erst zum Ende ebendieser auf dem Flur vor dem großen Vorlesungssaal stehe und darauf warte, dass die Tür aufgeht.

Pünktlich auf die Minute strömt eine Welle von Studierenden aus dem Saal, doch Elanor ist nicht dabei. Sie entdecke ich erst, als die vorletzte Person auf den Gang hinaustritt und den Blick auf ihren Rücken freigibt. Sie steht am Pult von Professor Grimm und unterhält sich mit ihm. Nach ein paar Minuten bedankt und verabschiedet sie sich.

ELANOR

»Hey, Chuckles!« Ich reiße den Kopf von meinem Notizbuch hoch, in das ich beim Weggehen noch den letzten Titel von Professor Grimms Literaturempfehlung kritzeln wollte.

Riven steht an die Wand gelehnt gegenüber vom großen Auditorium und winkt. Hat er auf mich gewartet?

»Wie war die Vorlesung?«, will er wissen, noch bevor ich die Chance habe, ihn zu begrüßen.

»Ähm … interessant, wir haben das Konzept von Schuld und Sühne diskutiert, aber … was machst du hier?« Meine Neugier ist stärker als meine Faszination für menschengemachte Ethikregeln.

»Ich bin auf dem Weg in Hendersons Büro. Wenn du den Umweg durch den zweiten Stock zurücklegst, gibt’s eine kleine Chance, auf dem Flur mit einem gewissen Mädchen zusammenzustoßen, und da dachte ich, ich sage kurz Hallo.«

»Hallo, Riven«, begrüße ich ihn und umfasse das Notizbuch in meinen Händen fester, weil ich im Augenwinkel jemanden sehr zielstrebig auf uns zukommen sehe.

Erst drehe ich den Kopf und entdecke zwei Männer, die teuer wirkende Anzüge tragen und beide grimmig dreinschauen. Danach schaue ich wieder zu Riven, der jetzt in die Richtung der Männer guckt, als hätte er einen Geist gesehen.

»Riven«, begrüßt der Linke ihn. »Ich habe Barnabas gerade erzählt, wie gut ich deine Idee fand, das Treffen nach Tampa zu verlegen, damit er beziehungsweise wir dich bei der Pep-Rally heute Abend spielen sehen können. Hast du eine Minute?«

Ich fühle mich plötzlich fehl am Platz, als sei ich in etwas hineingeraten, das mich nichts angeht, doch Rivens schockierte Miene macht es mir unmöglich, einfach zu gehen. Bevor ich eine Entscheidung treffen kann, mustert der fremde Mann mich geringschätzig.

Am liebsten würde ich mich in Luft auflösen.

»Was hat diese Person hier noch verloren?«, fragt er dann an Riven gewandt. Als sei ich vollkommen überflüssig.

»Sie –«

»Schon gut«, unterbreche ich Riven ruhig, dessen Stimme brüchig klingt. »Ich gehe. Wir sehen uns heute Abend.« Den letzten Teil murmle ich so leise wie möglich, dann lasse ich ihn mit diesen Männern allein.

Wenn ich recht überlege, hat der eine von ihnen auffallend blaue Augen. Ist er etwa Rivens Dad? Wahrscheinlich irre ich mich. Riven hat ihn angesehen, als hätte er ihm eine Pistole auf die Brust gesetzt.

Dabei sollte ich am besten wissen, dass Väter sich von Beschützern in Angreifer verwandeln können.

RIVEN

Mein Herz setzt einen Schlag aus. Ich will sofort mit »Nein« antworten, doch der Kloß in meinem Hals wiegt so schwer, dass ich keinen Ton herausbekomme. Doch dann schlägt er um in heiße Wut, als Dads abwertender Blick Elanor abscannt und eine Sekunde zu lange an ihren abgewetzten Chucks hängen bleibt.

Ich hasse ihn.

Es wäre gesünder, meinem Ärger Luft zu machen, aber gerade empfinde ich nur Erleichterung darüber, dass sie geht, bevor mein Vater seine zerstörerische Natur walten lassen kann.

Und sobald Elanor den bis auf uns leeren Flur verlassen hat, vergeht die Erleichterung, und Panik keimt in mir auf.

Verbleibende Tage, bis mein Leben in Flammen aufgeht: null.

Game over, Riven.


21. KAPITEL 
pressure level: high

RIVEN

»Wir haben leider nicht viel Zeit. Dekanin Tennant erwartet uns zu einem Termin«, informiert mein Vater mich trocken und macht eine präsentierende Geste. »Barnabas, das ist mein Sohn Riverton –«

»Riven«, korrigiere ich Dad scharf und strecke seinem Geschäftspartner die Hand hin. »Riven Stone, freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.« Meine Maske sitzt makellos.

»Die Freude ist ganz meinerseits. Dein Vater sagte, du strebst einen Platz an der Cornell an? Du musst wissen, dein alter Herr und ich kennen einander noch aus Studienzeiten. Ich bin mir sicher, unsere Alma Mater würde sich glücklich schätzen, ein junges Talent wie dich in ihren heiligen Hallen willkommen zu heißen.«

»Die Cornell University ist in der engeren Auswahl«, sage ich ausweichend und spüre den Blick meines Vaters, weil er sich wie ätzende Säure unter meine Haut brennt. Doch vor seinem hochgeschätzten Studienfreund, der an seinem ganzen Geld zu ersticken droht, erlaubt er sich keine Szene. Schließlich gefährdet das unseren guten Namen.

Demnach presst er nur ein »Darüber sprechen wir später« hervor und benötigt einen Augenblick, um sich zu sammeln. »Zuallererst wollen wir dich heute Abend spielen sehen, ich empfehle dir, dich von deiner besten Seite zu zeigen. Cornell verabschiedet ihren Quarterbackstar zum Ende dieses Studienjahres, und Barnabas kann ein gutes Wort für dich einlegen.« Weil er ein neues Trainingscenter spendieren würde? Ich verkneife mir die Frage. Aus dem Alter, in dem ich daran glaube, harte Arbeit wäre ausreichend, um Zutritt zu den privaten Ivy-League-Unis zu bekommen, bin ich raus.

Hier am Memorial College mag Geld nichts nützen, dafür ist es an den hoch renommierten Universitäten ein goldenes Brecheisen, das im Zweifel jede Tür aufknackt.

»Wir haben schließlich ein Jubiläum zu verteidigen«, gebe ich mit gespielter Freundlichkeit zurück und zähle die Sekunden, bis diese Aasgeier endlich zu Tennant weiterziehen.

»Wir sprechen uns nach dem Spiel, Riven«, teilt mein Dad mir mit, lässt es wie eine Drohung klingen und setzt sich, gefolgt von Mr. Ford, in Bewegung. Nur im Vorbeigehen raunt er mir zu: »Du erinnerst dich besser daran, was du mir schuldest.«

Seiner Meinung nach schulde ich ihm alles, weil er mir dieses Leben geschenkt hat. Er hat jahrelang für die besten Schulen mit den renommiertesten Football-Programmen gezahlt, Coaches engagiert, die meine Leistungen antreiben, Ernährungsberater eingeladen, Köche beschäftigt. Und er wurde nie müde, mich daran zu erinnern, was meine Aufgabe in diesem Leben ist: So zu werden wie er und zu gewinnen. Aber kann es richtig sein, seine Kinder dafür verantwortlich zu machen, sie in diese Welt gebracht zu haben?


22. KAPITEL 
sparkle season

ELANOR

Der Duft von Haarspray liegt in der Luft, und ich bin umgeben von funkelndem Glitzer, Lidschatten in allen erdenklichen Farben, Lippenstiften und buschigen Make-up-Pinseln. Dieser Part war schon auf der Junior-High einer meiner Favoriten und hat bis heute seinen Zauber nicht verloren. Jetzt trage ich die Team-Uniform, während Leah mir mit einer Schablone funkelnde Sterne auf die Wangen tupft. Es kommt mir vor wie ein wahr gewordener Traum.

Wir sind vor mehr als einer Stunde mit einem Teambus ins außerhalb gelegene Stadion der Thunderbolts gefahren, und erst da ist mir bewusst geworden, dass ich wirklich Teil davon sein darf.

Auf den riesigen Parkplätzen vor dem Sunset-Stadium standen schon mehrere Stunden vorm Kick-off unzählige Autos, Menschen in den tannengrünen Jerseys der Thunderbolts, die nur darauf warteten, ihr Team anfeuern zu können. Traditionell verbringen sie ihr Tailgaiting mit Grillen, Feiern und Trinkspielen vor dem Stadion und fiebern auf den Spielbeginn hin.

Dass College-Football in den USA eine tief verwurzelte Tradition ist und die Spieler einen echten Berühmtheitsstatus haben, wusste ich zwar, jedoch ist es etwas völlig anderes, den Wirbel mit eigenen Augen zu sehen.

»Und fertig«, verkündet Leah stolz und hält mir einen Handspiegel hin.

Auf meinen Wangen funkeln kleine Sterne in dunklem Grün, Gold-Orange und Weiß, und meine Lippen tragen einen beerigen Ton. »Danke, Leah«, sage ich, noch immer fasziniert von meinem eigenen Spiegelbild.

Überall in unserer Umkleide sitzen Teammitglieder vor den beleuchteten Spiegeln, über denen unsere Namen stehen, locken sich gegenseitig die Haare, helfen sich beim Make-up oder schließen einander die Reißverschlüsse der Uniform. Sie besteht aus einem kurzen dunkelgrünen Rock, der wie das Oberteil funkelt. Auf der Brust prangt ein orange abgesetztes, weißes S für Storms. Im Sonnenlicht schimmert jedes Detail, und auf dem freien Rücken steht wie bei jeder bisherigen Uniform der Storms Cheerleader One team, One dream.

Es ist ein Marmeladenglasmoment, den Clover am Ende mit einem Selfie einfängt, auf dem dreißig Gesichter in die Kamera strahlen.

»Das kommt so was von auf meine Pinnwand«, flötet sie, als sie es sich noch mal anschaut. Dieses Bild verkörpert so viel, das für mich kaum in Worte zu fassen ist. So viel Glück, so viel Freude.

»Okay, Ladies and Gentlemen!« Rachel tritt ein und bleibt im Türrahmen stehen. »Ich hoffe, ihr seid ready, Kick-off ist in zwei Stunden, die Fans stürmen ins Stadion, und ein paar von euch haben diese heiligen Hallen vorher nie betreten. Das ändern wir jetzt«, verkündet sie mit einem Lächeln, das ich an ihr noch nie gesehen habe.

Aufregung flattert durch meinen Körper und hinterlässt ein nervöses Kribbeln in meinem Bauch.

»Trainingsanzüge an, und los geht’s!« Rachel klatscht in die Hände, und die Second-Years aus dem Team verfallen in ein lautes Jubeln. Wir streifen uns die tannengrünen Trainingsjacken und Jogginghosen über, unter denen die Uniform bis zum offiziellen Start der Pep-Rally verborgen bleibt.

Rachel führt uns Seite an Seite mit Narami und Grace durch mehrere Tunnel, die unterhalb des Stadions Teil eines großen Katakombensystems sind. »Es läuft so, dass der Moderator euch ankündigt, ihr raus aufs Feld lauft und euch zum Spalier aufstellt – alles wie im Training. Irgendwelche Fragen?«

»Nur, wann wir endlich loslegen«, murmelt Piper mir zu, und ich kann es kaum erwarten.

RIVEN

»Riven, auf ein Wort.« Der Coach winkt mich ran und legt mir eine Hand aufs Shoulderpad. »Das ist deine Chance, das Team sicher durch dieses Spiel zu führen. Wenn dir das gelingt, spricht nichts dagegen, dich zum Captain zu machen. Zeig mir, wieso ich dich wählen soll, verstanden?«

»Verstanden, Coach.« Er klopft mir noch mal auf die Schulter, dann schare ich meine Jungs um mich. »Okay, kommt zusammen!« Meine Stimme dröhnt wie der Donnerschlag, den wir gleich auf unser Stadion loslassen, durch die Kabine. »Ich will, dass ihr da draußen alles gebt. Georgetown kann unseren Staub fressen, und alle verdammten Thunderbolts, die heute hergekommen sind, sollen sehen, wie wir uns den fünfundzwanzigsten Auftaktsieg holen! Wir haben die Snakebites in den letzten Wochen analysiert, ihre Defense-Strategien auseinandergenommen, wissen, wen wir aus der Offense zuerst umhauen müssen. Wir sind besser vorbereitet als je zuvor. Konzentriert euch aufs Spiel, haltet einander den Rücken frei, und vor allem: Macht diese Schlangen verdammte Scheiße noch mal fertig!« Zumindest eine positive Sache kann ich der Begegnung mit Dad abgewinnen und meine Wut auf diesen Mann in Energie für das erste Spiel der Season umwandeln. Für die nächsten Stunden gehören meine Gedanken nur dem Team.

»Führ uns an, und wir siegen.« Hunter kommt auf mich zu, hält mir seine Hand hin, und ich schlage ein.

»Hear the thunder, feel the pain. Beware the Thunderbolts, they’ll win the game«, beginne ich, und meine Brüder steigen mit ein, denn nichts anderes sind wir: eine Familie, ein schlagendes Herz, eine Einheit, die sich dem Football verschrieben hat.

Also begeben wir uns auf den Weg und lassen jeden in unserem Stadion wissen: Ein Sturm zieht auf.

Ich brülle »Hear the thunder!«, und mein Team antwortet mit »Feel the Pain!«.

»Beware the Thunderbolts!«

»They’ll win the game!«, vervollständigen meine Jungs unseren Schlachtruf. Diese zwei Sätze immer wiederholend, nähern wir uns dem Tunnel, der raus aufs Feld führt. Noch stehen dort unsere Gegner, die Georgetown Snakebites. An der Art, wie sie die Köpfe herumreißen, als wir um die Ecke biegen und sie mit unseren Rufen überrollen, sehe ich, dass sie sich einscheißen.

Kingsley Achilles’ Stimme schallt durchs ganze Sunset-Stadium, als er die Snakebites ankündigt und sie aufs Feld joggen und von den Fans empfangen werden. Aber das ist nichts gegen das, was sie erwartet, wenn wir einlaufen.

Die Heimmannschaft.

Denn das hier ist unser Zuhause.

Unsere Rally.

Und wir haben einen Ruf zu verteidigen.

Henderson tritt in unsere Mitte, als die E-Gitarren-Melodie von Thunderstruck von AC/DC erklingt. Unserem Song, zu dem die Thunderbolts schon seit 1990 einlaufen.

»Ich will Bestleistungen sehen. Ihr kennt die Snakebites besser als sie sich selbst, beweist es mir. Zeigt mir, dass ihr es verdient habt, Teil dieses Teams zu sein. Verstanden?« Unsere Gegner anhand von Aufzeichnungen vergangener Spiele zu analysieren, ist Hendersons Spezialität.

»Yes, Sir!«, gibt der gesamte Kader unisono und voller Entschlossenheit zurück, und dann geht es los.

»Ladies and Gentlemen, Ehemalige und Fans! Macht ordentlich Lärm für das Team, das im Sunset-Stadium zu Hause ist! Ungeschlagen im Saisonauftakt seit vierundzwanzig Jahren! Hier kommen euer starting Quarterback der neuen Season: Riven Stone und seine Thundeeeeeeeerboooooolts!«

Ich bin der Erste, der aus dem Tunnel raus ins Open-Air-Stadion läuft. Neben mir schießen Flammen in die Höhe. Nebel kriecht über den Rasen. Am Himmel zerplatzen Feuerwerksraketen. Die Menschen pfeifen, schreien und jubeln, während mein Team und ich die Hände in die Luft reißend einlaufen.

Die Storms stehen im Spalier, jubeln und heizen das Publikum noch weiter an. Ein Meer aus Menschen in dunkelgrünen Jerseys, mit Plakaten und Fähnchen. Für diese Momente habe ich jeden Seitenhieb meiner Eltern in Kauf genommen.

Doch dann, kurz bevor wir die Mitte des Spielfelds erreichen, ist es, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Mein Herz setzt einen Schlag aus, die Kulisse verstummt, sodass nur das Rauschen zurückbleibt, während ich an ihr vorbeilaufe.

Elanor steht am Ende des Spaliers, die Arme in die Höhe gestreckt und jubelnd. Ihr Lächeln strahlt. Die Uniform sitzt an ihrem Körper, als sei sie einzig dafür geschaffen, und ihr rabenschwarzes Haar fliegt in seidigen Strähnen um ihren Kopf.

Es sind nur zwei Schritte, bis ich an ihr vorbeigerauscht bin. Doch die erlebe ich in Zeitlupe, lächle ihr zu, weil sie mich mit leuchtenden Augen ansieht. Und plötzlich komme ich mir in diesem riesigen Stadion nicht mehr so allein vor, weil sie nur mich sieht.

Dekanin Tennant tritt gemeinsam mit einem Mann im Anzug auf ein Podest, um paar Worte zu verlieren, so wie die Pep-Rally-Tradition es vorsieht.

»Ich begrüße unsere treuen Unterstützerinnen und Unterstützer sowie unsere Gäste aus Georgetown zu diesem traditionsreichen Ereignis. Aus diesem Grund richtet unser amtierender Bürgermeister Amaniel Samba ein paar Worte an uns.«

Amaniel Samba ist ein schlanker, hochgewachsener Mann. Die Grüntöne seines Tweedanzugs harmonieren mit seinem dunkelbraunen Hautton, und anders als die meisten Politiker, die man sonst sieht, wirkt er nahbar. Wie jemand, den ich auch in einem Pub treffen könnte, weil er seine Zeitung dort mit einem Feierabendbier genießt. Sein Haar trägt er in Cornrows eng an den Kopf geflochten und schenkt dem Stadium ein strahlendes Lächeln.

»Herzlichen Dank, Dekanin Tennant«, beginnt er, nachdem er an das Mikrofon getreten ist. »Zu so jungen und inspirierenden Menschen sprechen zu dürfen, wird für immer eines der größten Privilegien meiner Arbeit sein. Ihr seid unsere Zukunft, und das ist auch der Gedanke meiner heutigen Rede. Alle von euch haben etwas an sich, das sie von den meisten Menschen unterscheidet. Jeder und jede von euch bringt Fleiß, Leidenschaft, Kreativität und Willenskraft in einem so hohen Maße mit, dass es euch hierhergebracht hat. Eure Ausbildung am Miravalle Memorial College legt den Grundstein für vielversprechende Wege. Was ich mir wünsche, ist, dass ihr auch nach zehn Jahren die Erinnerung an Tage wie den heutigen in euren Herzen tragt. Der Auftakt einer neuen Season, eines neuen Semesters, einer neuen Chance.« Die Leute füllen Sambas Sprechpause mit einer Welle aus Applaus, bis er seine Ansprache schließlich mit »In diesem Sinne: Go Thunderbolts!« beendet und die Tornados the winner takes it all anspielen.

In kürzester Zeit wird die Mikrofonkonstruktion vom Spielfeld entfernt, damit das Feld für den Cointoss frei ist.

Der Quarterback der Snakebites und ich treffen den Referee, der die Münze bereithält, an der 50-Yard-Line auf der Mitte des Platzes. Seine weiße Kappe markiert ihn als Hauptschiedsrichter. »Die Thunderbolts sind die Heimmannschaft und dürfen zuerst wählen«, spricht er in sein Headset-Mikro, damit das ganze Stadion ihn hören kann, und deutet auf mich. »Kopf oder Zahl?«

»Kopf«, antworte ich, ohne zu zögern, weil ich seit meinem ersten Spiel immer Kopf wähle.

»Die Thunderbolts gehen für Kopf, somit bleibt für die Snakebites Zahl. Der Cointoss entscheidet über den ersten Ballbesitz«, schallt die Stimme des Whitehead-Refs durchs Stadion.

Die Storms stellen sich in eine neue Formation. In dem Moment, in dem der Ref die Münze in die Höhe wirft, fliegen fünf der Cheerleader in die Luft und drehen sich dabei zweimal um ihre eigene Achse – auch Elanor, genau gegenüber von mir. Nachdem sie sie aufgefangen haben, bekomme ich Sichtkontakt zu Grier, der mir eine salutierende Geste zuwirft. Unser stummes »Du schaffst das«.

Die Münze fällt auf den Kunstrasen zu unseren Füßen, unser Referee macht einen Schritt darauf zu und verkündet für alle: »Kopf. Die Thunderbolts bekommen den Ball für den Kick-off.«

Erleichtert entspannen sich meine Schultern, und ich gebe dem Quarterback der Snakebites einen festen Händedruck. Die stumme Übereinkunft über ein faires Spiel, in dem der Bessere gewinnen möge.

Und das werden wir sein.


23. KAPITEL 
twentyfive years of winning

ELANOR

Die letzte Minute des zweiten Quarter läuft. Der Vorsprung der Thunderbolts ist mit vierundzwanzig zu zehn groß genug, dass Georgetown diese Halbzeit nicht mehr drehen kann. Mit auf dem Rücken verschränkten Händen, die unsere grün-orangenen Poms halten, verfolgen wir die letzten Spielzüge. Die Snakebites holen keine Punkte mehr, der Whitehead pfeift das Quarter offiziell ab, und die Teams ziehen sich zurück.

Die Tornados spielen eine Version von »Sweet Caroline«, begleitet von einer Musikstudentin, und zu diesem Song zeigen wir unseren letzten Tanz vor der Halftime-Show.

Ich versuche, Riven unter den ganzen tannengrünen Metallic-Helmen auszumachen, doch keine Chance. Sie sind im Tunnel Richtung Kabine verschwunden, ehe ich ihn entdecken kann.

Auf Naramis Zeichen lösen wir uns aus unserer Formation an der Sideline, um auf das freie Feld zu laufen.

Unsere Halftime-Show beginnt mit einem großen Dance voller Formationswechsel und komplexer Choreo-Elemente, bevor der Part kommt, den ich am allermeisten schätze: fliegen.

»Circus« von Britney Spears wummert durchs Stadion. Die Zuschauenden auf den Tribünen toben, und in der Sekunde, in der ich den Kopf hebe, die ersten Tanzschritte ausführe und das pulsierende Sunset-Stadium um uns herum in mich aufnehme, nimmt der Rausch mich gefangen.

Von der Musik geleitet, tanzen wir, wirbeln unsere funkelnden Pompoms durch die Luft und werfen sie auf der Hälfte des Songs weg, um uns in unseren Stuntgroups zusammenzufinden. Von außen sieht es aus wie der perfekte Auftritt, es soll leicht wirken und die Menschen begeistern. Unsere Herzen schlagen im Takt des Songs. Es ist kein Programm, das wir einfach abspulen. Wir fühlen jede Bewegung, verlieren uns in unserem Element, sobald die ersten Baskets fliegen und sieben Backtucks den Applaus auf sein Maximum katapultieren.

Lib-Lines, Full-Arounds und Scales auf Partnerstunts, Radwende-Flickflack-Pässe, standing Fulls und Backtucks: alles Begriffe, mit denen das Publikum nichts anfangen kann, aber Bestandteile einer Show, die den Atem raubt und das Stadion erbeben lässt. Tanzende, durch die Luft fliegende und über den Kunstrasen wirbelnde Stürme haben das Sunset-Stadium eingenommen und ziehen eine Spur verwüstender Euphorie hinter sich her.

***

Noch sieben Sekunden auf der Uhr. Ein letzter Versuch für die Thunderbolts. Mein Blick, der genau wie die Aufmerksamkeit aller im Sunset-Stadium auf Riven ruht. Unsere Offense und die Defense der Snakebites bringen sich in Position, und das ganze Cheerleadingteam hält gespannt bis zum Snap den Atem an. Es steht dreiunddreißig zu dreiunddreißig, und der Sieg für das fünfundzwanzigjährige Jubiläum ist zum Greifen nah, und doch steht alles auf der Kippe. Die Thunderbolts stehen an der gegnerischen vierzig-Yard-Line – zu weit weg für einen Field-Goal-Versuch. Der Ball muss in die Endzone der Snakebites, und diese vierzig Yards schaffen sie nur mit einem Touchdown. Es heißt alles oder nichts.

Von der Nervosität aufgepeitscht, rauscht mir das Blut in den Ohren. Nur mit Mühe bleibe ich still in der Formation, obwohl alles in mir danach drängt, mich zu bewegen. Manch einer mag es für eine dahingesagte Floskel halten, doch Football verbindet tatsächlich. Die Spannung im Stadion ist so greifbar wie ein dickes Tau, an dem die Entscheidung über diesen ersten Gameday über einer Schlucht hängt. Es geht um Sieg oder Niederlage, einen verteidigten Ruf oder das Brechen einer seit über zwanzig Jahren existierenden Tradition.

Deswegen steht für die Sekunden alles still. Unser Center Owen Montgomery snapt den Ball zu Riven, der ihn nach einem kurzen Augenblick des Abwägens zu Hunter Blythe fliegen lässt. Hunter fängt den Ball, bringt ihn sicher an seinen Körper, und das gesamte Stadion erhebt sich. Die Menschen brüllen, pfeifen, feuern ihre Spieler an. Coach Henderson gestikuliert wild an der Sideline, während alle sich auf Hunter fokussieren, der, von den Verteidigern gejagt, ein Yard nach dem anderen hinter sich bringt.

Die Fans der Thunderbolts feuern ihren Runningback an, während die Georgetown-Fans sich die Seele aus dem Leib brüllen, um ihre Defense-Jungs anzutreiben, Hunter zu stoppen.

Die Hand des Cornerback der Snakebites trennt nur wenige Zentimeter von Hunters Jersey. Von diesem einen Run hängt alles ab. Ein Fehltritt genügt, damit Georgetown in Ballbesitz kommt und das Spiel in der letzten Sekunde herumreißen könnte.

Doch Hunter macht keinen Fehler. Er ist schnell, schneller als die Defense, und schafft es, kurz bevor der Cornerback sich vom Boden abdrückt und auf ihn stürzt, den Ball sicher in die Endzone zu bringen.

Mit dem Stadion brechen wir in Euphorie aus. Meine Poms über den Kopf wirbelnd, jubele ich unserem Team zu, bis Narami mich an der Schulter berührt.

»Touchdown-Tanz, Elli. Ich will, dass du vorn stehst.«

»Was? Ich?« Die Entgeisterung muss mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn meinem Captain entfährt ein Lachen.

Sie hakt sich bei mir unter und zieht mich aus der dritten Reihe nach vorn an die Spitze der Dreiecksformation. Auf dem Weg werfe ich Piper einen ungläubigen Blick zu, die mir quietschend zujubelt.

»Du hast das ganze Spiel über hundert Prozent gegeben. Guter Spirit will belohnt werden«, erklärt Narami mit einem Zwinkern, und plötzlich stehe ich neben Grace, direkt hinter Narami, die die Spitze unseres Dreiecks bildet.

Die ersten Takte von »Come On Over Baby« von Christina Aguilera setzen ein, Grace zählt den Tanz an, und dann schwinge ich meine Hüften zum Beat, fühle die Musik und lasse zu, dass die Atmosphäre des Siegs Besitz von mir ergreift.


24. KAPITEL 
game over, Riven

RIVEN

Ich wünschte, es wäre anders, dass ich mich dagegen wehren könnte. Doch sobald Hunter es über die Goal-Line geschafft hat, dreht sich mein Kopf, und ich suche nach dem einen Augenpaar in der Menge, das meinem eigenen so sehr ähnelt. Mein Vater steht am Geländer des Außenbereichs der VIP-Lounge und ist wahrscheinlich der einzige Mensch im ganzen Sunset-Stadium, der nicht feiert. Stoisch, als sei er der Henker des Gerichts, das über den weiteren Verlauf unser aller Leben entscheidet, steht er dort, eine Hand in der Tasche seiner teuren Anzughose, in der anderen ein Glas Scotch, und durchbohrt mich mit seiner stummen Drohung. Gerade noch mal Glück gehabt.

Ich würde von ihm keine Glückwünsche bekommen, höchstens ein Nicken.

Erst als mir mehrere meiner O-Liner heftig auf die Schultern klopfen und Owen mich am Helm rüttelt, schaffe ich es, mich von Dad zu lösen und mir zu erlauben, diesen Moment zu genießen.

Georgetown hat es uns in der zweiten Halbzeit alles andere als leicht gemacht. Sie waren gut, haben schnell aufgeholt, und um ein Haar hätten sie uns den Titel des ungeschlagenen Season-Opening abgenommen. Aber nur beinahe.

Damit ist das erste Spiel der Season offiziell vorbei und für uns entschieden. Die Tornados füllen das Stadion mit feierlicher Musik, die Storms stellen sich für eine letzte Show auf, und ich gebe dem Quarterback der Snakebites die Hand, weil es zum guten Ton gehört.

Freude sprüht durch meinen Körper, begleitet von Stolz auf mein Team, aber es dämmert auch eine dunkle Note mit. Das Spiel zu gewinnen, war eine Sache. Eine Herausforderung, die wir als Team gemeistert haben. Doch das, was jetzt auf mich wartet, muss ich allein bewältigen.

Dennoch bemühe ich mich, die negativen Gefühle zurückzudrängen. Zumindest, bis ich ihnen nicht mehr entkommen kann.

Gemeinsam mit den Cheerleadern verschwinden wir Richtung Tunnel. Die Jungs sind sofort in Feierlaune verfallen, denn auf uns wartet eine weitere Pep-Rally-Tradition. Das ist es, woran ich mich festhalte: Wenn ich die Aftershow-Party betrete, ist alles vorbei.

Begleitet von dem grölenden Jubel, tauchen wir in das kühle Licht des Tunnels ein. Noch bevor ich darüber nachdenken kann, kommt mir ihr Spitzname über die Lippen, als ich ihr schwarzes Haar mit der silbern glitzernden Schleife entdecke. »Hey, Chuckles!«

Elanor lässt sich die Meter, die uns voneinander trennen, zurückfallen und sieht mich erwartungsvoll an. »Hey, Mr. Playmaker«, erwidert sie und nimmt mir einen Teil der Last von den Schultern.

»Sehen wir uns nachher auf der Party?«, frage ich und hoffe, sie würde mir einen weiteren Anker geben, der mich am Wegtreiben hindert.

»Ich …«

»Ja, klar!«, antwortet Piper und nickt mir grinsend zu.

Ich hinterfrage es nicht weiter, weil ich sie nachher unbedingt wiedersehen will. Nach dem Gespräch mit meinem Dad und Mr. Ford. »Ich freu mich«, sage ich also zu Piper und fokussiere Elanor noch mal. »Reservierst du mir einen Tanz?«

»Wenn du mich findest.«

»Keine Sorge. Du würdest mir in jedem Raum auffallen. Man sieht sich, Piper«, verabschiede ich mich auch von Elanors Freundin und schließe zu Hunter auf.

»Da bist du ja, ich dachte schon, du hättest dich verdrückt«, bemerkt er und kann nicht verbergen, wie nervös er ist. Und wenn ich ehrlich bin, geht es mir nicht anders.

Wir beide wissen nicht, wann genau Henderson seine Entscheidung verkündet.

»Riven, egal wie die Entscheidung ausgeht, ich will, dass ich weiterhin dein Mann bin. Und mir ist noch viel wichtiger, dass du weißt, für was für einen großartigen Captain ich dich halte. Wenn der Coach sich für dich entscheidet, dann ist das fair.«

Mir entfährt ein tiefes Seufzen. »Dasselbe gilt für dich, Hunter. Niemand versteht mich so wie du.« Es stimmt. Wenn wir auf dem Feld stehen, braucht es meist nur einen Blick, und Hunter versteht, was ich vorhabe. Diese Verbindung ist eine ganz besondere, die uns bereits einige Siege beschert hat. Und genau das ist der Grund, weshalb ich ihn für eine mindestens genauso passende Wahl halte. Weil er seinen Job als Runningback so gut macht, dass es fast schon beängstigend ist. »Ich weiß, dass der Coach sieht, wie viel du für die Thunderbolts gibst«, ergänze ich und klopfe ihm kurz aufs Shoulderpad.

Und ich bin mir sicher, dass es ihm unmöglich entgeht, dass Hunter jede Entscheidung fürs Team trifft. Dass er jederzeit alle Last auf sich nehmen würde, um uns den Rücken freizuhalten. Ich weiß nicht, ob ich das von mir behaupten kann. Immer geht es auch darum, ob ich die Erwartungen anderer, die meiner Eltern, erfülle. Hunter kämpft unter dem Druck seiner Familie trotzdem für sich. Um sich jeden Tag aufs Neue zu beweisen. Dass er talentiert und ambitioniert genug ist, um mit seinem Bruder mitzuhalten. Dass er mehr ist als ein Mensch, den es gar nicht hätte geben sollen. Und in diesem Moment fasse ich einen Entschluss, der mich vielleicht von der Klippe stoßen könnte, an der ich seit heute Vormittag balanciere.

Wir betreten die Umkleidekabine, und Coach Henderson kommt als Letzter herein. Er schließt die Tür hinter sich, und augenblicklich ist es still. Jeder in diesem Raum respektiert diesen Mann, weil er uns denselben Respekt entgegenbringt. Niemand will ihn enttäuschen, und genauso bedeutet es alles, zu wissen, dass er heute stolz ist.

»Ihr habt hart gekämpft. Georgetown hat es euch nicht leicht gemacht. Dass sie seit letzter Season von Maxton Steele gecoacht werden, kann man aus ihrem Spiel lesen. Ich habe früher zusammen mit Max gespielt, im selben Team. Und ihm heute für seine arrogante Art in den Arsch treten zu können, war das verdammt noch mal beste Geschenk, das ihr mir hättet machen können!« Mit diesen Worten bricht ein Jubelsturm aus, und für einen Moment wandern sogar meine Mundwinkel nach oben. »Vor allem zwei von euch verdienen meine höchste Anerkennung, dass ihr heute einen kühlen Kopf bewahrt habt. Egal, wie knapp die Zeit, wie heikel der Spielzug oder wie hoch der Druck war.« Der Blick unseres Coachs wandert zu Hunter und mir. Eine Gänsehaut rauscht über meinen ganzen Körper, weil das Team uns feiert. Ihre Pfiffe, Rufe und die Begeisterung dahinter lassen Hunter genauso lächeln wie mich. Diese Jungs sind meine Familie, die, die ich mir ausgesucht habe und die mich nimmt, wie ich bin.

»Für euch beide ging es heute nicht nur um den Sieg, denn dieses Team braucht einen neuen Captain.« Hendersons Worte liegen bedeutungsschwanger in der Luft, und die Spannung in der Luft ist greifbar. Keine Anspannung, zumindest nicht beim Team, sondern gespannte Erwartung. Ich hingegen merke, dass mein Nacken sich verkrampft.

Jetzt oder nie. »Geben Sie den Posten Hunter, Sir.« Alle im Raum starren mich mit großen Augen an.

»War dieser Posten nicht alles, was du wolltest?«, hakt der Coach nach und ahnt nicht, was für ein Wespennest er damit aufsticht.

»Sicher. Aber was ich noch viel mehr will als diesen Titel, ist, dass unser Team den Captain bekommt, für den die Mannschaft immer an allererster Stelle steht, egal, was das für ihn bedeutet.«

»Riv…«, setzt Hunter an, doch sein Satz verliert sich in der Stille der Kabine.

»Ein Captain sollte für sein Team da sein, ja. Er sollte seine Mannschaft besser kennen als jeder andere. Trotzdem sollte er sich nicht aufopfern. Ein Captain muss dieses Team führen und ihnen den Weg weisen, jedoch muss jeder von euch«, Henderson lässt seinen Blick mahnend über unsere verschwitzten Gesichter wandern, »diesen Weg selbst gehen. Eure Beine sind es, die euch tragen, und nicht die eures Captain. Und deswegen wird Riven es sein, der euch durch diese Season führt. Weil ich darauf vertraue, dass er euch antreibt und zu Höchstleistungen führt. Herzlichen Glückwunsch, Mr. Stone. Das ist deine Chance.«

Warum fühlt es sich dann nicht wie ein Triumph an, dass mir alle – Hunter zuallererst – gratulieren? Er zieht mich in eine kurze Umarmung und sagt: »Es bedeutet mir alles, dass du das für mich getan hättest, Cap. Aber Henderson hat recht. Du führst uns durch jeden Sturm.« Und erst da schaffe ich es, stolz auf mich zu sein.

***

Weder das heiße Wasser, das auf meinem Rücken brennt, noch seine Eiseskälte, die mir buchstäblich das Blut in den Adern gefrieren ließ, bringen mich runter. Ich bin als Einziger im Verbindungshaus zurückgeblieben, während alle anderen Eta-Sigma-Mitglieder zur After-Show-Party auf dem Dachboden des Hauptgebäudes aufgebrochen sind, und kann kaum atmen.

Es fühlt sich an, als sei Wasser in meinen Lungen, das sich schlagartig in stechendes Eis verwandelt, als es an der Tür klopft. Niemand Geringeres als der ehemalige Vorsitzende von Eta-Sigma – Bernard Riverton Stone – schlägt mit dem schweren Eisenring, der im Maul des Wolfes hängt, an die Tür des Orts, der für mich mehr Zuflucht ist als alles andere.

Deshalb tue ich mich besonders schwer damit, ihn hereinzubitten und zuzusehen, wie er an mir vorbeimarschiert, als sei ich nicht mehr als ein Bediensteter seines Hauses.

»Ich gratuliere zum Sieg«, sagt Barnabas Ford und lässt sich auf die edel bestickte Chaiselongue im Gemeinschaftsraum nieder.

»Haben Sie vielen Dank, Sir. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, frage ich, weil meine Grandma mich zu einem höflichen Menschen erzogen hat und ich es Dad nicht gönne, zu sehen, dass er mich aus dem Konzept bringt.

»Nicht nötig, Riverton«, antwortet er für Ford und macht eine abwehrende Geste. »Wir bleiben nicht lang.« Wäre ja auch lächerlich zu erwarten.

»Na gut.« Ich setze mich in meinen Sessel, der dem Platz meines Vaters schräg gegenübersteht. »Worum geht’s?«

»Dein Vater sagte, Cornell sei deine erste Wahl. Er hat es vorhin ja bereits angerissen. Es ist tatsächlich so, dass das Football-Team der Cornell zum Ende des kommenden Sommersemesters ihren Quarterback verabschieden muss und demnach zu Beginn deines ersten Studienjahres einen neuen Spot zu vergeben hat. Als ehemaliger Absolvent und Förderer des Football-Programms habe ich einen gewissen Einfluss. Ich würde mich freuen, den Scouts deinen Namen zu nennen, du wärst sicher ein großer Gewinn für die Cornell. Von den ehrenhaften Fußstapfen deines Vaters ganz abgesehen.« Mit jedem Wort, das seinen schmallippigen Mund verlässt, legt er eine weitere Gewichtsscheibe auf meine Brust.

»Natürlich will Riverton –«

»Ehrlich gesagt«, unterbreche ich meinen Vater und sehe Mr. Ford dann fest an, »ist es so, dass ich Ihr Angebot und die Bereitschaft, mich zu unterstützen, sehr schätze, Sir.« Mr. Ford nickt wohlwollend, aber Dads Anspannung entgeht mir nicht. »Dennoch ist die Cornell University die erste Wahl meines Vaters. Ich würde ein Studium an der Yale University bevorzugen, da es dort ein hervorragendes Jura-Programm gibt.« Ich habe es gesagt. Ich habe ausgesprochen, was Dad mich nie auch nur hat denken lassen.

»Ich bin etwas irritiert. Bernard?« Mr. Ford wendet den Kopf mit hochgezogenen Brauen meinem Vater zu, der inzwischen rot angelaufen ist. Mitnichten vor Scham, er schäumt über vor Wut.

Mit verspanntem Kiefer holt er Luft und versucht, sich zu beherrschen, weil es ihm nicht gefallen würde, vor den Augen seines alten Studienkollegen die Fassung zu verlieren. Doch als er den Mund öffnet, bin ich nicht sicher, ob er diesem Anspruch gerecht wird. »Riven, sei nicht unvernünftig«, zischt er mir drohend entgegen.

Ich schlucke. Das ist mein Sein-oder-nicht-sein-Moment. »Ich verstehe, dass es schwer für dich ist, wenn ich einen anderen Weg wähle als den, den du und Mom mir zugedacht haben. Aber das hier ist mein Leben.« Er wird mich enterben.

Oder umbringen.

»Ich respektiere das«, schaltet Ford sich ein, und Dad bekommt wütenden Ausschlag am Hals. »Allerdings glaube ich, dass es dann besser ist, wenn ich jetzt gehe. Das Ganze scheint eine Familienangelegenheit zu sein, und solche Belange gehen mich nichts an. Bei allem Respekt. Alles Gute, Riven.« Er steht auf und nickt meinem Vater zu. »Wir hören voneinander, Bernard. Ich finde allein raus.« Ohne zurückzublicken, verlässt er das Wohnzimmer durch den offenen Torbogen, tritt in den Flur und aus der Tür. Sie schlägt mit einem lauten, die Seele beschwerenden Echo zu, denn gerade ist nicht nur Barnabas Ford gegangen, sondern auch meine Versicherung, dass Dad sich am Riemen reißen würde.

»Hast du den Verstand verloren?!«, brüllt er, ohne zu zögern, und ich schließe gestresst die Augen. Sitz es aus, Riven. Einfach aushalten. Nur leider ist nichts daran einfach. »Ich hatte dich nicht für so unverantwortlich gehalten! Deine Mutter und ich haben dir alles mit auf den Weg gegeben, und du trittst unsere Mühen durch deine ständige Auflehnung mit Füßen! Pass auf, dass das heutige nicht das letzte deiner Spielchen gewesen ist, Riverton! Ich bin es leid, hinter dir aufzuräumen, weil du keinen Sinn darin siehst, Verantwortung für diese Familie zu übernehmen! Du bist eine Enttäuschung. Nichts als eine bodenlose Enttäuschung.« Seine letzten Worte spricht er so leise, dass sie besonders tief in meine Seele schneiden. So gnadenlos, dass sie Wunden hinterlassen, die wahrscheinlich für immer bluten. »Du findest besser schnell einen Weg, wie du Barnabas’ Gunst zurückgewinnst, sonst –«

»Sonst was, Dad?«

»Sieh dich vor!«, schreit er, springt aus dem Sessel und hält mir seinen drohenden Zeigefinger so dicht vors Gesicht, dass ich nur darauf warte, wie er mir die Augen auskratzt. Weil ich es nicht verdiene, die seinen zu tragen. »Es kostet mich einen einzigen Anruf, und du wirst nie wieder Football spielen. Das schwöre ich dir!«

»Ich bin nicht mehr auf der Highschool, Dad! Du kannst nicht jeden meiner Schritte kontrollieren und mich mit deinen Drohungen bestrafen, wenn ich nicht nach deiner Pfeife tanze. Du wirst nichts ausrichten können. Nicht hier. Nicht am Miravalle. Dieses College ist der einzige Ort, an dem dein Name und dein Geld einen Dreck bedeuten, und das weißt du genau.« Jetzt bin ich es, der seinen letzten Satz in einem verächtlichen Flüstern zischt und die Brauen zusammenzieht. Ich bin es leid, von ihm wie eine Marionette behandelt zu werden.

Ein mich verhöhnendes Lächeln tritt auf sein Gesicht, während er sich selbstgefällig in die Polster sinken lässt. Weil er das hier genießt. »Du möchtest nach Yale … eine private Ivy-League-Universität. So großartig dein Community College dich auch beschützt, Yale wird das nicht. Wenn du verhindern willst, dass ich noch heute dafür sorge, dass sie ihre Tore für immer verschließen, wenn sie deinen Namen auf einer Bewerbung lesen, hörst du mir jetzt ganz genau zu: Du bist nichts ohne uns. Deine Mutter und ich, wir sind deine Versicherung, in all deinen Lebenslagen. Und ich werde es ihr nicht zumuten, dass ihr Sohn nach Hause kommt, um sie so bitter zu enttäuschen. Ich rate dir, dich dringend darauf zu besinnen, wo dein Platz ist. Wenn du wirklich denkst, du könntest cadran d’horloge einfach so den Rücken kehren, um ein lächerlicher Anzugträger im Gerichtssaal zu werden, hast du dich geschnitten.« Mit einem zufriedenen Ausdruck lehnt er sich zurück, während es mich jede Faser meiner Selbstdisziplin kostet, nicht auf ihn loszugehen.

Er will mich provozieren, doch den Gefallen tue ich ihm nicht. Diese Zeiten sind vorbei. Ich richte mich auf, setze mich noch ein wenig gerader hin und sehe ihm tief in die blauen Augen. »Lass Mom aus dem Spiel. Der wahre Grund, wieso sie noch bei dir ist, bin ich. Also rate ich dir, dich daran zu erinnern, wo dein Platz ist, Dad«, spucke ich ihm eine Antwort in der einzigen Sprache, die er versteht, vor die Füße: Provokation. Und er verliert.

Wutentbrannt springt er aus seinem Sitz, ist mit einem Satz bei mir, um mich am Kragen meines weißen Hemds hochzureißen. »Sag das noch mal, und ich werde höchstpersönlich dafür sorgen, dass du deine Mutter niemals wiedersehen wirst.«

Was?

»Dazu bist du ohnehin zu feige«, presse ich hervor und beobachte, wie das lodernde Feuer in seinem Blick das letzte bisschen Menschlichkeit verschlingt.

»Du bist auf dieser Welt, weil ich es so gewollt habe, Riverton. Und wenn ich es will, wirst du untergehen, koste es, was es wolle. Komm zur Besinnung, oder ich vergesse mich. Wenn schon nicht für dich, dann denk wenigstens an deine Mutter.« Wir starren einander ein paar ungehaltene Herzschläge lang an, dann stößt er mich zurück in meinen Sessel, richtet sein Jackett und wendet sich zum Gehen.

»Ich werde nie so sein wie du«, sage ich und bringe ihn zum Anhalten.

»Das musst du gar nicht«, antwortet er, ohne sich umzudrehen. »Du musst nur zu dem werden, was ich von dir erwarte. Denk an deine Mutter, Riven, es würde mir das Herz brechen, diesen Kampf auf ihrem Rücken austragen zu müssen.«

»Das wagst du nicht.«

Dad holt Luft und wendet sich mir doch noch einmal zu. »Das liegt bei dir. Wenn du tust, was ich von dir verlange, kommt keiner zu Schaden. Auch deine Mutter nicht.« Wie pures Gift infiltrieren seine Worte mein System. Es lähmt mich, mein Mund ist plötzlich staubtrocken, und der Kloß in meinem Hals will mich ersticken.

Hat er Mom gerade bedroht?


25. KAPITEL 
dance with the devil in disguise

ELANOR

Die Welt um mich herum pulsiert noch immer in Orange, Grün und Weiß. Nach einem Gameday unter den dampfenden Wasserstrahl der Dusche zu steigen, fühlt sich jedes Mal etwas danach an, nicht nur den Glitzer von meinen Wangen, sondern auch den Zauber von meiner Seele zu waschen. Und als Piper mein Gesicht mit Rouge und meine Lippen mit Gloss betupft, sehe ich aus wie eine neue Version von mir.

»Wunderschön wie eine Mondblume«, säuselt Pip, während sie ihr Werk betrachtet und mir einen Handspiegel hinhält.

Dunkles Bordeaux hebt sich von meiner blassen Haut ab, meine Wangen schimmern in sanftem Apfelrot, und meine dunkel geschminkten Wimpern lassen das Grau meiner Augen noch mehr herausstechen. Ich sehe … unbesiegbar aus. »Danke, Piper.«

»Können wir dann?« Clover steht schon seit zehn Minuten ungeduldig neben der Tür unseres Zimmers, weil Piper wie immer länger braucht als geplant.

»Aber gern, Schwesterherz«, flötet sie Clove zu, wirft ihre Make-up-Tasche achtlos aufs Bett und hakt sich bei mir unter. »Ells hat schließlich ein Date.«

»Ich habe was?«, frage ich irritiert, doch Piper lässt sich nicht beirren.

Ihre braunen Augen leuchten wie vom Herbst verfärbte Blätter unter der Sonne, und sogar Clover schaut aufgeregt zwischen uns hin und her. »Ich will alles wissen!«

»Riven Stone hat sie vorhin auf dem Weg in die Kabine gebeten, einen Tanz für ihn zu reservieren«, erzählt Piper, als wir auf den Flur hinaustreten. Es ist die Eleganz der Schlichtheit, die alles im Inneren der alten Mauern so edel wirken lässt.

Clover wollte gerade die Tür abschließen, doch jetzt reißt sie den Kopf wieder herum. »Ist nicht wahr? Ich dachte, beim Drydive wäre nichts passiert?«

»Ist es auch nicht! Er ist einfach nur Riven, und ich bin Elli, mehr nicht.«

»Aber?« Clover zieht eine rötliche Braue nach oben und dreht den Schlüssel im Schloss.

»Aber«, antwortet Piper an meiner Stelle, »so wie er dich ansieht, will er das heute Abend ändern.«

»Und was möchtest du?«, will Clover wissen und tritt an meine andere Seite. Ich bin mitten in ein Kreuzverhör der Blakesley-Zwillinge geraten, und sie lassen sicher nicht locker. Nicht diesmal.

Immer wenn sie mehr über Riven erfahren wollten, habe ich das abgetan. Genau genommen war ja nichts Spannendes zwischen uns, aber Piper und ihre zutiefst romantische Ader wittern anscheinend eine große Lovestory. Seit dem Drydive hat sie Clove damit angesteckt.

»Willst du uns nicht erzählen, wohin ihr zwei so plötzlich verschwunden seid?« Auch wenn ich auf Clovers Frage hin die Augen verdrehe, lässt sie sich nicht davon abbringen.

Resigniert seufze ich. »Na schön, ihr bekommt die Kurzversion, aber dann will ich nichts mehr hören.«

»Kein Sterbenswörtchen«, zwitschert Piper aufgeregt und hält Wort, während ich ihnen von meiner ersten Begegnung mit Riven, als wir zusammengestoßen sind, über Leahs Warnung bis hin zum Drydive und zu der Abkürzung durch das Mauerloch erzähle. Dabei nehme ich den beiden einen Schwur ab, Rivens Geheimnis zu hüten wie ihren Augapfel.

Unweigerlich lasse ich all die Momente, die es zwischen ihm und mir gegeben hat, Revue passieren. Ich fühle mich hier wohl. Am Miravalle, bei Piper und Clover, in seiner Nähe.

Dieses College beweist mir mit jedem Tag mehr, wie wahr die Legende ist, die es umgibt. Und vielleicht ist dieses Ding mit Riven wirklich ein bisschen mehr als nichts.

»Ich weiß, wir haben uns auf Schweigen geeinigt, aber –«

»Piper«, ermahne ich meine Mitbewohnerin.

»Ja, ja, kein Wort, ich weiß. Nur eins: Auch wenn wir uns noch nicht so lang kennen und du uns kaum was über dich verraten hast, nur Elli«, sie grinst verschmitzt, »bin ich mir sicher, dass du dir erlauben darfst, ihn ein klitzekleines bisschen näher an dich heranzulassen. Und jetzt schweige ich, das schwöre ich.« Dramatisch reißt sie eine Hand hoch, und es dauert keine halbe Sekunde, bis wir loskichern.

Wir folgen den Fluren noch ein bisschen weiter, bis wir am Ende eines Gangs ohne Türen oder Fenster eine hölzerne Wendeltreppe erreichen. Davor ist eine goldene Kette gespannt, an der ein Schild mit einer Zutritt verboten-Gravur hängt.

»Seid ihr euch sicher, dass wir hier richtig sind?«

»Absolut sicher«, antworten Clover und Piper unisono, und ich wage etwas, das ich im ersten Moment kaum fassen kann. Ich zucke mit den Schultern und vertraue ihnen, als Piper die Kette öffnet und »Ladies first« sagt.

Clover geht als Erste, ich hinterher. Die Stufen schrauben sich ein ganzes Stück in die Höhe und enden vor einer kleinen Tür.

Clove rüttelt kurz an dem Knauf, dann lässt er sich drehen, und sie kann die Tür nach einem kaum hörbaren Klicken aufschieben.

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Wow.«

Hinter der unscheinbaren Tür verbirgt sich ein riesiger Dachboden. Wunderschöne Dachbalken kleiden die Decke und die Ecken des spitz zulaufenden Raums aus. Die Sonne ist mittlerweile untergegangen, um einige Balken sind Lichterketten gewickelt, und es hängt eine glitzernde Discokugel an der Decke. Buntes Licht und Musik erfüllen den Raum, lassen mein Herz in ihrem Beat schlagen – auf meiner ersten Collegeparty.

»Ich glaube, er ist noch nicht da«, raunt Clover mir zu, und ich fühle mich ertappt. Ich habe gar nicht registriert, dass ich mich so offensichtlich umgeschaut habe, aber leugnen hat keinen Zweck mehr.

»Umso besser, dann gehört der erste Tanz ganz uns.« Piper nimmt mich bei den Händen und zieht Clove und mich zu den anderen.

Liberty City hat mich dazu gezwungen, während der Hochzeit meiner Teenie-Jahre bis spät in die Nacht am Schreibtisch zu sitzen und zu pauken, statt auf Highschool-Partys zu gehen. Aber jetzt, umringt von Menschen, die mich allesamt mit offenen Armen empfangen haben, darf ich alte Erinnerungen, auf denen ein getrübter Schwarz-Weiß-Filter liegt, durch neue ersetzen.

Das Miravalle hat mir Freunde, ein Zuhause und die Chance auf einen neuen Lebensabschnitt geschenkt. Und heute, im bunten Licht des Scheinwerfers, schwöre ich mir, jede Sekunde auszukosten. Und wenn es nur für einen Abend ist, bevor die Realität mich wieder einholt.

Heute kann sie mir nichts anhaben.

RIVEN

Erdrückende Leere. Das ist es, was mein Vater neben seiner im Raum stehenden Drohung zurückgelassen hat. Der größte Teil von mir verfällt bei der Vorstellung, er könnte Mom etwas antun, um mich zu bestrafen, in blanke Panik. Dann ist da noch ein Teil, der so übermäßig wütend ist, dass ich am liebsten das gesamte Wohnzimmer kurz und klein schlagen will. Doch der letzte Teil, in den das Gespräch mit Dad mich gespalten hat, hält mich davon ab, denn ein Splitter meiner Beherrschung ist übrig geblieben.

Bernard Stone hat mir schon so viel Freude genommen, diesen Abend würde er nicht bekommen. Dann hätte er gewonnen.

Der Weg hinüber zum Hauptgebäude tut gut. Die frische Luft vertreibt das schwer lastende Gefühl aus meiner Lunge, die Bewegung lenkt mich ab.

Dinge zu akzeptieren, die wir nicht ändern können, ist eine unserer härtesten Prüfungen. Das hat Zander zu mir gesagt, nachdem er das erste Mal miterlebt hat, was für ein Monster in Dad schlummert. Er meinte auch, ich sei stärker als mein Vater. Daran hat er mich immer wieder erinnert, und jetzt, wo er nicht mehr da ist, muss ich mich selbst daran erinnern.

Ich bin stärker als er.

Mit diesem Gedanken lasse ich die vergangene Stunde gehen, löse mich von dem quälenden Gefühl der Machtlosigkeit und durchquere die friedlichen Flure des Colleges.

Die Altehrwürdigkeit des Gebäudes überträgt ein Gefühl von Beständigkeit und Durchhaltevermögen auf mich.

Hinter der Tür zum Dachboden erwarten mich mein Team, meine Verbindungsbrüder, meine Freunde und sie. Vier verdammt gute Gründe, diesen Abend zu genießen.

Etliche Gesichter, geschlossene Augen, gerötete Wangen und ein mit der Musik verschwimmendes Stimmengewirr begegnen mir. Meine Augen wandern suchend über die Menge. Es ist rappelvoll, und dennoch kann ich mein Versprechen halten. Mein Blick bleibt erst an Griers riesiger Gestalt hängen und springt dann zu einem Mädchen, das sich an seiner Hand lachend um die eigene Achse dreht.

Elanor.

Fest entschlossen bahne ich mir den Weg zu ihr. Vorbei an sich zum Takt wiegenden Körpern, Menschen, die mir mit Glückwünschen auf die Schultern klopfen, und den Blicken, die immer auf mir liegen, wenn ich einen Raum betrete. Mit einer Hand öffne ich die obersten beiden Knöpfe meines Hemds, und kurz bevor ich Elanor erreiche, stellt sich mir jemand in den Weg.

»Hey, Riven.« Graces samtige Stimme begrüßt mich, und ihre Hand landet auf meiner Brust. »Herzlichen Glückwunsch, Captain. Hunter hat erzählt, der Coach hat dein Potenzial erkannt.«

»Hi, Grace«, erwidere ich und gehe auf den Rest nicht ein. Ihre grünen Katzenaugen mustern mich aufmerksam, sie fährt mit der Hand langsam über den Stoff meines Hemds und lässt sie schließlich sinken.

Grace streicht sich das braune Haar zurück und wirft es über ihre Schulter, dann sieht sie mich mit einem trägen Augenaufschlag an. »Möchtest du tanzen?«

»Ich will erst meine Freunde begrüßen«, lehne ich vage ab und bemerke den vor den Kopf gestoßenen Ausdruck auf ihrem Gesicht sofort.

Grace ist seit diesem Semester die Vorsitzende von Eta-Lambda und Co-Captain des Cheerleadingteams. Sie ist jemand, der immer bekommt, was sie will. Nur mich nicht, und als sie sich das kurz vor dem Sommer eingestehen musste, hat sie mich in etwa so angesehen wie jetzt.

»Na dann«, versetzt sie mit gespielter Gleichgültigkeit. »Man sieht sich.«

»Sicher, Grace«, antworte ich abwesend, weil ich nicht länger sie ansehe. Dann dränge ich mich ohne ein weiteres Wort an ihr vorbei und stoße zu den anderen.

Elanor nähere ich mich von hinten und lege ihr behutsam die Hände über die Augen. Aber ihr Körper verkrampft sich. »Hey, Chuckles. Ich bin’s«, löse ich die Situation auf und spüre, wie ihre Hände meine vorsichtig von ihrem Gesicht nehmen, bevor sie sich umdreht.

»Hi, Riven«, begrüßt sie mich leise.

»Hi, Elanor. Hast du mir einen Tanz reserviert, wie du es versprochen hast?« Sie nickt, und ein verstohlenes Lächeln umspielt ihre blutroten Lippen. Wunderschöne Lippen, mit einem noch viel schöneren Lächeln, wenn man es aus ihr herauskitzelt. Schneewittchen würde neben ihr bis zur Transparenz erblassen.

Ich strecke ihr eine Hand entgegen und beuge mich leicht nach vorn. »Darf ich um diesen Tanz bitten, Miss Elanor?«

Ihr Kichern trifft mich direkt ins Herz. »Gern, Sir Thunderbolt.« Die Berührung ihrer Hand in meiner ist sanft, ein Kribbeln huscht über mein Handgelenk meinen Arm hinauf.

Während ich ein paar Schritte rückwärts gehe, ziehe ich sie näher zu mir heran und drehe sie einmal. Die Musik wechselt, und die ersten Töne von »Lose Control« von Teddy Swims erklingen. Die dunklen Klänge in Kombination mit dem violetten Licht schließen uns in einer sinnlichen Atmosphäre ein. Die Menschen um uns herum, die neugierigen Blicke, alles rückt in den Hintergrund, als Elanor meine Hand an ihre Hüfte legt und beginnt, sich in dem langsamen Takt des Songs zu wiegen.

Ihr Körper bewegt sich geschmeidig, als hätte sie nie etwas anderes getan, und ich halte es nicht aus, sie nicht noch näher zu spüren. Ich lege auch meine andere Hand an ihre Taille, schließe die Lücke zwischen uns und genieße das Prickeln auf meiner Haut. Unsere Bewegungen fließen ineinander über. Meine Hände, die ihren Hüftschwung begleiten, mein Becken, das mit ihrem mitgeht, und ihr Kopf, der an meine Brust sinkt. Das hier fühlt sich so verdammt richtig an. Besonders, als sie sich zu mir umdreht, ihre Arme wie selbstverständlich um meinen Hals legt und mir direkt in die Augen sieht. Furchtlos, mit einem raubtierartigen Aufblitzen.

Mein linker Mundwinkel zuckt, und ich lasse meine Hände ein Stück tiefer wandern. Meine Finger pressen sich auf den schmalen, frei liegenden Streifen ihrer Haut, und mit einem Mal ist die Hitze des Dachbodens nichts mehr gegen das lodernde Feuer dieser Berührung. In ihrer Uniform sieht sie unwiderstehlich aus, aber dieses kurze Top, das nur in verschwindend dünnen Trägern auf ihren Schultern hält, raubt mir den Verstand.

Ohne unseren intensiven Blickkontakt abzubrechen, senke ich den Kopf, komme ihr näher und lasse den Abstand zwischen uns immer geringer werden. Elanor weicht nicht zurück, sondern schenkt mir ein freches Lächeln. Gott, das hier macht zu viel Spaß, als dass es real sein könnte.

Doch das ist es. Das wird mir vor allem bewusst, als das Lied endet und die Beats des nächsten Songs durch die Lautsprecher wummern. Denn da löst Elanor sich von mir, und das Jubeln, das aus der Richtung der Cheerleader kommt, lässt diese eisgraue Seifenblase platzen.

»Mein Gott, Ells!«, pfeift Piper und tippt Elanor leicht gegen die Schulter. »Das war verdammt heiß.«

»Ich bin förmlich verglüht«, stimmt Grier mit ein, und die Mädchen brechen in ein verlegenes Kichern aus – ich habe nur Ohren für ihr glockenklares Lachen. Zumindest bis Leah Whitlock den Zauber dieses Augenblicks verfliegen lässt und Elanor mit einem stahlharten Gesichtsausdruck am Handgelenk packt.

»Wir müssen reden, Elli«, raunt sie ihr zu, jedoch nicht leise genug, als dass es vor mir verborgen geblieben wäre.

Und mit Elanor verschwindet auch das Hochgefühl, das mich bis eben vor dem Sturz in die Schlucht bewahrt hat.

ELANOR

Ich befehle meinen Zweifeln zu schweigen und lasse mich fallen. In die Musik, Rivens Arme, die mir Halt geben, und einen Moment, der für mich einen Neuanfang markiert. Dieser Tanz ist so viel mehr als zwei Körper, die sich im selben Takt bewegen. Er ist meine Startlinie, die ich unter all dem, was ich gemeinsam mit Liberty City hinter mir lassen wollte, ausgegraben habe.

Auch noch als der Song verklingt und unser Tanz endet, glühen meine Wangen. Eine Mischung aus diesem Freiheitsgefühl und einer neuen Hoffnung erfüllt mich.

Bis mich jemand fest am Handgelenk packt und ich in ein eisiges Augenpaar blicke. Leah.

»Wir müssen reden, Elli.« Ich habe keine Chance zu antworten, sie zieht mich mit sich, noch bevor ich Luft geholt habe.

Zielstrebig steuert sie auf das andere Ende des Dachbodens zu, genauer gesagt auf einen extrem schmalen, finsteren Gang, an dessen Ende sie eine Dachluke aufstößt. Ein paar knarzende Holzstufen bringen uns weg von der stickigen Wärme, hinaus in die Nacht über Tampa Bay.

Der Ausblick ist überwältigend. Auf der einen Seite befinden sich der Strand, der Steg und das leicht vom Wind bewegte Wasser, während auf der anderen Seite die Lichter vom Tampa die Dunkelheit vertreiben. Die Stadt liegt wie eine Landkarte vor uns.

»Komm, wir setzen uns dort drüben hin«, sagt Leah und deutet auf einen gemauerten Schornstein. Sie lässt sich auf die Dachziegel sinken und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Steine – ich tue es ihr gleich.

»Worüber wolltest du reden?«

»Riven.« Meine Brauen schießen in die Höhe, weil sie klingt, als hätte sie eine Hiobsbotschaft im Gepäck. »Ich habe dich gewarnt, und trotzdem lässt du ihn an dich heran.« Leah wirkt resigniert, müde, als sei es nicht das erste Mal, dass sie eine Unterhaltung dieser Art führt.

Meine Gedanken überschlagen sich, und es dauert, bis ich ein Ende des Knäuels zu packen bekomme. »Anfangs schon. Aber er ist mir immer wieder begegnet und hat angefangen, mehr von sich zu erzählen, da hat es sich irgendwann nicht mehr richtig angefühlt, ihn fernzuhalten.«

»Dann ist es an der Zeit, dass ich dir noch ein bisschen mehr über Riven Stone verrate. Vielleicht ändert das deine hohe Meinung von ihm.« Es ist erschreckend, wie endgültig sie klingt. Mehr als ein schweres Schlucken bringe ich nicht zustande, während ich jede Regung ihrer Miene genauestens beobachte.

»Du wirst mittlerweile wissen, dass Riven und ich einander schon ewig kennen. Quasi unser ganzes Leben lang. Wir waren Nachbarn in New Orleans, sind zusammen in den Kindergarten und auf dieselbe Schule gegangen. Ich habe etliche Male zugesehen, wie er die Mädchen, die seinem Charme verfallen sind, gebrochen hat, Elli. Eine nach der anderen hat er dazu gebracht, sich auf ihn einzulassen, nur um sie dann eine Woche später fallen zu lassen. Er spielt mit Herzen und Gefühlen, als sei das alles nicht mehr als eine Partie Schach. Nur dass er dabei nie ein Bauernopfer verzeichnet, immer sind es die Frauen, die verlieren. Ich will nicht, dass er dir das Herz bricht. Nicht dir auch noch.« Traurigkeit schwingt in ihren Worten mit, und der Glanz ihrer Augen, ihre bestürzt zusammengezogenen Brauen sprechen eine von Leid gezeichnete Sprache. »Die Letzte, die es erwischt hat, war Grace. Elli, du hast mehr verdient als das. Wir alle haben das.« Der letzte Satz ihrer Erzählung lässt eine tiefe Wunde durchschimmern. Zu gern würde ich sie fragen, doch wollte sie mir sagen, was diesen ausgeprägten Beschützerinstinkt in ihr hervorruft, hätte sie es wohl längst getan.

»Versprich mir, dass du vorsichtig bist. Ich kann dir nicht verbieten, Zeit mit Riven zu verbringen. Aber ich bitte dich inständig darum, nicht auf ihn reinzufallen.«

Miravalle-Memorial-Regel Nummer vier: Jeder, der diesen Ort betritt, hat eine Geschichte.

Nur fehlt mir zu dieser das Gegenstück. Ich will Leah glauben, aber nicht ohne Riven eine Chance gegeben zu haben, mir seine Seite dieser Medaille zu präsentieren.

»Ich werde vorsichtig sein«, versichere ich Leah und greife nach ihrer Hand, weil der Tränenschleier vor ihren Augen nicht länger zu übersehen ist. »Und wer achtet auf dich?«

»Ich«, antwortet sie viel zu schnell, und ihre sonst so selbstbewusste, erhabene Fassade bröckelt. »Immer ich.« Ihre letzten Worte sind nur ein Flüstern.


26. KAPITEL 
the past is calling

ELANOR

»Ich brauche frische Luft«, seufze ich, nachdem ich in meine Sportkleidung geschlüpft bin. »Ich geh ’ne Runde joggen.« Die Intensität, mit der die Studieninhalte sich verdichtet haben, raubt uns jede freie Minute zwischen Training, Essen und Schlafen. Während Piper und Clover sich gestern den Abend in der Bibliothek um die Ohren gehauen haben, bin ich heute früh aufgestanden, weil ich sie an einem Sonntagmorgen für mich habe.

»Tu, was du nicht lassen kannst«, gähnt Piper und sieht nicht mal von dem Display ihres Handys auf, während Clove irgendwas in ihr Kissen murmelnd die Hand hebt und winkt.

In Vorbereitung auf ein Medizinstudium in Princeton opfert sie gern entgegen aller Erschöpfung ihren Schlaf, und dabei sehe ich eine jüngere Version von mir – genauso erschöpft, genauso getrieben. Das Lernen, gute Noten, die mich an ein Community College bringen würden, um ein Stipendium für eine renommierte Universität zu bekommen, war alles, woran ich festgehalten habe. Seit Dad seinen Job verloren und daraufhin entschieden hat, sein Leben wegzuwerfen, war klar, dass meine Eltern mir nie ein College finanzieren können würden. Doch mein Herz gehört der Philosophie, ich will sie erforschen, alles hinterfragen und neue Perspektiven ergründen. Also habe ich gelernt, Stunde um Stunde, Tag für Tag, Nacht für Nacht. Mit Kopfhörern in den Ohren, um das Gebrüll meiner Eltern zu übertönen. Ich hoffe inständig, dass es Clovers Leidenschaft für die Medizin ist, die sie zu diesem Fleiß antreibt.

Schmunzelnd schüttele ich den Kopf über ihre Morgenmuffligkeit und schnappe mir meine alten Kabelkopfhörer, die ich seit der Junior-High hüte wie eine Elster ihr Diebesgut. Dann schlüpfe ich in meine Laufschuhe und verlasse unser Zimmer.

Wenn ich nicht gelernt habe, war ich laufen. Manchmal stundenlang, weil ich zu Hause von der dicken Luft zwischen meinen Eltern erstickt wurde oder Dad mich wortwörtlich vor die Tür geworfen hat.

Meinen Herzschlag in die Höhe treibend, jogge ich über die Pfade zwischen den Trainingszentren der Sportclubs, passe meine Schritte den schnellen Beats meiner Musik an und konzentriere mich auf nichts als meine Atmung. Irgendwo hinter dem wohligen Nebel der Anstrengung spüre ich die Sonne auf meiner Haut. Ich genieße das Gefühl des Ungestörtseins, bis mich jemand von hinten an der Schulter berührt und ich mit einem erschrockenen Schrei herumwirbele.

»Gott, Riven! Bist du des Teufels?«, fahre ich ihn ungeachtet des entschuldigenden Blicks auf seinen Zügen an. Mein Herz poltert einige Schläge stockend durch meine Brust. Mit angespanntem Nacken zupfe ich mir die Kopfhörer aus den Ohren.

»Hey, Elanor.«

»Hi«, gebe ich außer Atem zurück, und mein Puls fängt sich langsam wieder. Erst jetzt bemerke ich, dass Riven ebenfalls in Sportsachen steckt und seine Wangen von einem dunklen Rotton überzogen sind. »Wirst du mir verraten, weshalb du mich zu Tode erschreckst?«

»Erstens war das nicht meine Absicht, und zweitens: Ja.« Er schluckt schwer. »Ich habe dich kaum noch gesehen, seit Leah dich auf der Dachbodenparty entführt hat.« Die Frage zwischen den Zeilen seiner Worte erreicht mich, ohne dass er sie stellen muss.

Wenn ich ehrlich zu mir bin, hat sich nach dem Gespräch mit Leah eine Angst in mir breitgemacht, die ich leugnen wollte. Da verdiene ich’s wohl, dass er mich so kalt erwischt hat.

»Gehen wir ein Stück?«, frage ich und deute in Richtung der Ahornbaumgruppe seitlich des Football-Trainingsfelds.

»Klar.«

Die ersten Schritte legen wir schweigend zurück, weil ich Probleme habe, die richtigen Worte zu finden. »Als Leah und ich zurück auf den Dachboden gekommen sind, warst du schon weg. Und ehrlich gesagt war ich erleichtert, weil ich diesem Gespräch aus dem Weg gehen konnte.« Ich lasse eine Pause entstehen. Rivens Miene verrät nichts, und es verunsichert mich zunehmend. Daher hefte ich meinen Blick auf die Pflastersteine des Wegs vor uns. »Sie hat mir von Grace erzählt. Davon, wie du einer jungen Frau nach der anderen das Herz brichst. Ohne Rücksicht auf Verluste.«

»Und was hast du gesagt?«

»Dass ich Zweifel daran habe. Ich musste ihr zwar versprechen, aufzupassen, aber mir habe ich versprochen, mir deine Seite der Geschichte anzuhören.« Unsicher sehe ich auf.

Rivens Kiefer zuckt. Irgendwas passiert in ihm. Zu gern würde ich hinter seine Fassade schauen. »Riven?«

Erst jetzt springt sein Blick zurück in meinen. »Zwischen Grace und mir war nie etwas. Ich weiß, dass sie sich das gewünscht hat, aber ich kann ihr das nicht geben. Und was den Rest betrifft …« Seine Worte verlieren sich in dem Kampf, den er mit sich selbst führt. »Ich habe keine weiße Weste, wenn es um die Mädchen auf der Highschool geht. Aber das bin ich nicht mehr. Und wenn Leah denkt, alles über mich zu wissen, weiß sie nicht genug, um sich ein solches Urteil zu erlauben. Das ist möglicherweise nicht die Antwort, die du verdienst. Doch es ist die ehrlichste, die ich dir gerade geben kann.«

Ich suche in seinen Zügen nach der Wahrheit. Er hat eine harte Fassade, die alles ummauert, was er verbirgt, und trotzdem ist dort noch mehr. Ein Mehr, das er mit dieser vagen Antwort umschifft, ein Mehr, das er mir nicht offenbart. Zumindest jetzt noch nicht.

»Okay«, sage ich.

»Okay?«, fragt Riven ungläubig, und ich versuche, die Eiszeit zwischen uns mit einem Lächeln aufzutauen.

»Okay«, bestätige ich. »Wenn das alles ist, was du mir gerade anvertrauen kannst, wird dein Verhalten mir zeigen, ob es wahr ist.« Es bleibt abzuwarten, ob er mir das fehlende Puzzleteil anvertraut, um herauszufinden, was an Leahs Warnungen dran ist. Wer er wirklich ist und vor allem: ob Riven Stone tatsächlich ein gefährlicher Herzensbrecher oder nur missverstanden und selbst gebrochen ist.

RIVEN

Ich habe erwartet, dass der Glaskörper meiner Seele einen weiteren Riss bekommt, doch stattdessen fühlt es sich an, als hätte Elanor ein verloren gegangenes Fragment zurück an seinen Platz gesetzt.

Dass sie meine Grenzen so sehr respektiert, beweist mir wieder, dass dieses Mädchen so viel mehr in sich trägt, als ich an diesem Nachmittag im Innenhof hätte vermuten können. Wenn ich schon beim ersten Blick geahnt hätte, wie sehr sie meine Sicht auf die Menschen verändern wird, hätte ich sie nicht gehen lassen.

»Danke. Ich will, dass du weißt, wie viel mir das bedeutet, Elanor. Wirklich.«

»Heute ist sicher nicht der letzte Tag, an dem wir uns begegnen, oder?«

Der Druck in mir verflüchtigt sich, sobald wir uns wieder in Bewegung setzen. »Ich hoffe nicht. Ich werd’s dir zeigen, verlass dich drauf.«

»Wann brecht ihr nach Georgetown auf?«, möchte sie wissen und wechselt damit das Thema. Die Normalität dieser Situation ist heilsam.

Ich vergrabe die Hände in den Taschen, während wir die Sportclublandschaft langsam hinter uns lassen und uns Richtung Haupttor bewegen. »Heute Abend.«

»Das ist ja ein … straffer … Zeitplan.« Ihre letzten Worte sind nur noch ein ungläubiges Hauchen. Elanor ist stehen geblieben und starrt mit ausdrucksloser Miene geradeaus.

Ich verfolge ihren Blick zu einer schwarzhaarigen Frau, die sie ebenfalls entdeckt zu haben scheint.

Wer ist das?

ELANOR

Eiseskälte lähmt meinen Körper. Alles in mir verkrampft sich, und meine Antwort an Riven vergeht gemeinsam mit meiner Leichtigkeit. Da vorn auf dem Hauptweg steht Mom. Mom, die ihren Kopf in unsere Richtung dreht und mich entdeckt. Beißende Übelkeit überkommt mich. Was macht sie hier?

»Ich muss gehen«, stoße ich hervor, ohne Riven noch mal anzusehen, und lasse ihn in der Hoffnung, er würde wieder umdrehen, stehen. Sie kann nicht hier sein.

Mein Herz hämmert wild gegen meine Rippen, eine ekelhafte Form der Angst überkommt mich, weil sich schlagartig ein Gedanke in mir festkrallt: Dad könnte auch hier sein.

Es ist mir egal, wie sehr mir meine Panik anzusehen ist, als ich sie erreiche, ich kann meine Frage nicht zurückhalten. »Was tust du hier?«

»Hallo, Elanor«, gibt meine Mutter ruhig zurück. So ruhig, dass ich es für unmöglich halte, dass Dad in der Nähe ist.

»Mom, wieso bist du hier?«, frage ich noch mal, drängender.

Ein verletzter Schatten huscht über ihr Gesicht. Ich bin das Ebenbild meiner Mom, nur dass man ihr deutlich ansieht, wie hart sie die letzten Jahre im Krankenhaus schuften musste, um uns über die Runden zu bringen. »Da meine Tochter mich ignoriert, egal wie oft ich versuche, dich zu erreichen, bin ich eben hergekommen, um mich davon zu überzeugen, dass es dir gut geht. Ich mache mir Sorgen, Elanor.« Diesen Satz habe ich schon so oft von ihr gehört. Immer dann, wenn ich genug Mut zusammenhatte, um nicht jeden Seitenhieb meines Vaters zu schlucken. Mut, den er sofort zunichtegemacht hat, wenn er mich wieder grob am Arm zu sich gezerrt und mir mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen hat.

Du schadest dir, Elanor. Moms Stimme ist ein schwaches Echo dessen, was er aus ihr gemacht hat.

Eine Gänsehaut überkommt mich, und ich fasse mir automatisch an den linken Oberarm, wo Anfang des Semesters noch die Überreste seines Handabdrucks zu sehen waren. Dass Mom trotz dreißig Grad im Schatten eine Strickjacke zu ihrem Kleid trägt, sagt mir, dass auch ihre Arme voller blauer Flecke sind.

»Es geht mir gut«, sage ich, um ihr die Sorge zu nehmen, obwohl ich mich am liebsten übergeben würde.

»Hör zu, Elanor«, beginnt sie und muss sich kurz sammeln. »Es tut mir leid, was ich in meinen Nachrichten geschrieben habe. Etwas ist mit mir durchgegangen, als du dich nicht zurückgemeldet hast, das war nicht fair von mir.« Das hier ist einer der schrecklich selten gewordenen Momente, in denen ich wieder die Frau in ihr erkenne, die mich großgezogen hat. Die ich so sehr vermisse.

»Schon gut«, winke ich ab, weil es am Ende des Tages immer darauf hinausläuft. Egal, wie oft sie mir Dad gegenüber in den Rücken gefallen ist, egal, wie oft sie nicht stark sein konnte, obwohl sie es versprochen hat – am Ende ist alles schon gut. Weil meine Mom nicht der wahre Albtraum ist. Das war immer Dad. Und sie zu verlieren … nein.

»Zeigst du mir dein Zimmer? Ich muss leider in ein paar Stunden den Bus zurück nach Liberty City nehmen, um morgen wieder auf Station zu sein, aber die Zeit bis dahin will ich nutzen. Meine Tochter geht auf mein altes College! Das ist so aufregend!«, sprudelt es unerwartet aufgeregt aus ihr heraus, und das ist meine Einladung, mich auf die guten Dinge zu konzentrieren. Darauf, dass ich hierbleiben darf und nicht wieder zurückmuss. Anders als Mom.

»Klar. Dann kannst du gleich meine Mitbewohnerinnen kennenlernen«, schlage ich vor, und ohne Umschweife hakt sie sich bei mir unter.

Moms Blick wandert die gemauerte Fassade des Colleges hinauf.

»Ich mag es, dass hier alles so alt ist. Wie in einem Schloss oder einer alten Burg«, sage ich beim Betreten des Foyers und sehe zu dem großen Kronleuchter.

»Mein Reden«, erwidert Mom und schwärmt noch bis hoch in den sechsten Stock davon, wie wunderbar es sich anfühlt, wieder hier zu sein.

Sie hat Dad damals hier kennengelernt, zu einer Zeit, in der niemand geahnt hat, was auf uns zukommen würde. Nicht einmal ich war geplant. Diese unbeschwerte Unterhaltung ist heilend. Ich genieße es, dass wir nicht leise sein müssen, um Dad nicht zu reizen, oder bestimmten Themen ausweichen, falls er dennoch mithört.

»Hast du dich gut eingelebt, Elsie?« Meine Schritte verlangsamen sich. So hat sie mich seit Jahren nicht mehr genannt.

Als die Eiskönigin von Disney damals herausgekommen ist, bin ich eingeschult worden. Ich habe die Geschichte von Elsa, die sich einen eigenen Eispalast erbaut hat, wo sie ganz sie selbst sein konnte, geliebt. Dass sie einsam und missverstanden war, habe ich erst begriffen, als mein Zuhause sich knapp acht Jahre später ebenfalls in ein Eisgefängnis verwandelt hat. Den Spitznamen Elsie habe ich genauso verloren wie meine Mom ihre Kraft.

»Ja, Mom. Habe ich«, beantworte ich nach einer marternd nostalgischen Weile ihre Frage. »Ich habe dich vermisst«, füge ich an, weil es direkt aus meinem gebrochenen Herzen kommt und unbedingt rauswill.

»Ich dich auch«, wispert Mom mit einem traurigen Lächeln, und wir gehen den Flur entlang, Schulter an Schulter, schweigend – wie wir es immer getan haben, wenn Worte zu viel gewesen wären.

»Da wären wir.« Mit dem Zeigefinger deute ich auf die Tür, an der die goldene 300 hängt, und klopfe an.

Es rumpelt kurz, dann ertönen Schritte, bevor Clover die Tür öffnet und sich blitzschnell den müden Ausdruck aus dem Gesicht wischt.

»Hi, Clove. Das ist … meine Mom. Mom, das ist Clover«, erkläre ich, um die Situation aufzulösen, weil meine rothaarige Mitbewohnerin noch immer erstaunt zwischen uns hin und her blickt.

»Unverkennbar«, murmelt sie, »Kommt rein.« Clover tritt zur Seite und schließt die Tür leise hinter uns.

Mom ist mitten im Raum stehen geblieben und schaut sich mit leuchtenden Augen um, ehe sie Clove ihre filigrane Hand entgegenstreckt. »Ich bin Magnolia.«

Mit ihrem besten freundlichen Lächeln schüttelt Clover ihre Hand. Danach wendet Mom sich Piper zu, die bis eben mit dem Rücken zu uns gestanden hat und sich in derselben Sekunde umdreht.

Während meine zweite Mitbewohnerin ein strahlendes Lächeln aufsetzt, erstirbt der fröhliche Ausdruck meiner Mom. Sie starrt Piper an, als hätte sie einen Geist gesehen. Vollkommen reglos steht sie mit offen stehendem Mund vor ihr.

»Hi«, versucht Piper es verunsichert und kommt einen Schritt näher. »Ich bin Piper. Clovers Zwillingsschwester.«

»Zwillings…«, haucht meine Mom und wechselt immer wieder zwischen meinen beiden Freundinnen hin und her, als könnte sie nicht fassen, dass die beiden echt sind. »Ich …« Sie stockt. Ihre ausdruckslose Miene verzerrt sich unter Schock und Unglauben. Was entgeht mir?

Jetzt schaut Piper Hilfe suchend zu mir, doch ich hebe nur ratlos die Hände.

Was zur Hölle geht hier ab?

»Mom?«, starte ich einen Versuch, sie aus ihrer Starre zu befreien, aber ich erreiche sie nicht. Ihre Atmung wird immer hektischer, unregelmäßiger. »Hey«, sage ich noch mal und berühre sie an der Schulter. Ihr Körper zuckt so sehr zusammen, als hätte ich ihr einen Schlag versetzt.

»Elanor«, würgt sie hervor, als sei sie kurz davor, sich zu übergeben, »Ich … nein.«

Die gesamte Situation fühlt sich so diffus an wie ein seltsamer Traum, der weder Anfang noch Ende hat. Die Ratlosigkeit in mir nimmt so überhand, dass ich unfähig bin zu sprechen. Auch Piper und Clover sind vollkommen vor den Kopf gestoßen, denn Mom sieht die beiden noch immer an, als seien sie außerirdische Wesen.

Wie aus dem Nichts fängt Mom sich, strafft die Schultern und verzieht die Lippen zu einem schmalen Strich. »Ich muss los. Tut mir leid, ich … auf Wiedersehen.« Sie greift nach dem Türknauf, öffnet die Tür und verschwindet – ein Knall, dann Stille.

Was passiert hier?

»Mom«, kommt es mir endlich über die Lippen, aber sie hört mich nicht mehr. In der ersten Sekunde wollen meine Beine mir nicht gehorchen, aber dann stolpere ich in den Flur hinaus, wo ich gerade noch sehe, wie sie um die Ecke biegt.

Ich komme mir vor wie im freien Fall. Dennoch hechte ich über den Gang, poltere die Treppen hinunter und entdecke Mom, wie sie zielstrebig eine Tür ansteuert, durch die ich noch nie gegangen bin.

»Mom!«, rufe ich ihr nach, doch sie marschiert einfach weiter und verschwindet hinter besagter Tür.

Was zum Henker tut sie da?

Wovor läuft sie weg?

Warum jetzt?

Wie vom Blitz getroffen renne ich los, werfe mich gegen die Tür und lande … in einem schmalen Treppenhaus, das sich durch die gesamte Höhe des Gebäudekomplexes schraubt. Die Geräusche von Moms Absätzen auf den hohlen Stufen hallen zu mir hinauf, also stürze ich die erste Treppe hinab.

»Mom, warte!« Keine Antwort.

Es beginnt eine regelrechte Verfolgungsjagd, während mein Kopf vor Fragen, Verwirrung und blanker Fassungslosigkeit überschäumt. Erst draußen auf dem Hauptweg hole ich sie ein, greife grob nach ihrer Schulter und werde sofort von ihr abgeschüttelt – als würde sie meine Berührung nicht ertragen.

Und das tut sie auch nicht. Weil sie sich noch immer die Schulter hält und der Schmerz in ihren Zügen durchbricht, sosehr sie ihn auch zu verbergen versucht. Er hat ihr wehgetan. Schon wieder.

»Was soll das, Mom? Wieso führst du dich so auf?«

»Ich muss los, Elanor«, schleudert sie mir dieselben Worte entgegen.

Ich halte sie erneut zurück. »Was ist los?«, frage ich beinahe flehend.

In ihren Augen blitzt etwas auf – Leid. Doch es erreicht den Rest ihrer Züge nicht. Ihre Maske sitzt, lässt nicht den leisesten Anschein einer Emotion durch.

»Elanor, bitte. Du musst es gut sein lassen.«

»Wieso? Warum redest du nicht mit mir?«

»Weil es nicht geht.« Ich will zu Widerworten ansetzen, da erhebt sie leicht die Stimme und wirft mir einen unmissverständlichen Blick zu. »Lass es gut sein, Elanor. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«

»Mom, ich –«

»Kein Wort mehr. Bitte.« Sie meint das tatsächlich ernst. Meine Mom macht auf dem Absatz kehrt und steuert auf das Tor zu. Der Sicherheitsbeauftragten im Pförtnerhäuschen gibt sie ein Zeichen, und diese öffnet die Durchgangstür.

Dann ist sie weg.

Ohne sich noch mal umzudrehen.

Einfach verschwunden.

Und sie hat nichts als Verwüstung zurückgelassen.


27. KAPITEL 
echoes of the past

PIPER

Die Tür fällt hinter Elli ins Schloss, und genau dieses Geräusch knipst mich wieder an. Fassungslos schüttele ich den Kopf und suche den Blick meiner Schwester. Sie sieht genauso aus, wie ich mich fühle: verwirrt.

»Was ist hier gerade passiert?«, spricht sie meine Gedanken aus, und ich kann nichts anderes als ein tonloses »Ich habe keine Ahnung« erwidern.

»Also hast du diese Frau auch noch nie zuvor in deinem Leben gesehen?«, will Clove wissen und deutet auf die zugeschlagene Tür.

»Niemals.«

ELANOR

Stunden später können wir uns immer noch keinen Reim darauf machen, was dieser bühnenreife Abgang sollte. Diesmal bin ich diejenige, die ihr etliche Nachrichten geschrieben hat – ohne eine Antwort zu erhalten.

Heute – 30.08.25

Ich – 18:29 Uhr 
Mom, du machst mir wirklich Angst.

18:53 Uhr – Wieso redest du nicht mit mir? Keine von uns versteht, was hier los ist. 

19:19 Uhr – Mom? 

20:57 Uhr – Du kannst doch nicht ewig schweigen. 

21:25 Uhr – Mom, was denkst du, wie das ausgeht? 

21:42 Uhr – Hallo? 

Begleitet von einem enttäuschten Stöhnen, schiebe ich das Handy unter mein Kopfkissen. Will sie mir jetzt für den Rest ihres Lebens aus dem Weg gehen?

»Immer noch keine Antwort?«, hakt Clover nach und dreht sich in ihrem Bett auf die Seite, sodass wir einander anschauen können.

»Nichts«, bestätige ich und ziehe mir die Decke bis zum Hals. »Ich versteh das einfach nicht.«

»Rutsch rüber.« Ich drehe den Kopf und sehe Piper, die neben meinem Bett steht. Wortlos rücke ich an die rechte Kante, damit wir gerade so nebeneinander auf die Matratze passen. »Lass uns das Ganze noch mal durchgehen. Vielleicht haben wir was übersehen«, schlägt sie vor.

»Okay«, seufze ich. Denn eine bessere Idee habe ich auch nicht.

Ich starre an die Decke und lehne meinen Kopf an Pipers Schulter, während sie alles, was wir wissen, herunterrattert. »Wir haben deine Mom noch nie gesehen oder schon mal von ihr gehört. Sie steht plötzlich auf dem Campus, ohne Vorwarnung, nur um dann genauso überraschend wieder zu verschwinden. Dir gegenüber hat sie ganz sicher nie irgendwas Seltsames aus ihrer Vergangenheit oder so erwähnt?«

»Nie. Meine Mom spricht nicht über ihre Jugend. Das Erste, was ich weiß, ist, wie sie und Dad sich kennengelernt haben. Das war hier.«

»Am Miravalle?«, schaltet Clover sich ein und setzt sich auf. »Deine Mom ist hier aufs College gegangen?«

»Habe ich das nicht erwähnt?«

»Nein«, geben meine Freundinnen synchron zurück und geben sich Mühe, nicht vorwurfsvoll zu klingen.

»Oh …« Ich hole tief Luft und überlege, wo ich anfangen soll. »Anderthalb Jahre bevor ich geboren wurde, hat meine Mom ihren Abschluss hier gemacht. Sie wollte Ärztin werden und hat wie Clover zur Vorbereitung den medizinischen Fachbereich belegt. Dann kam alles anders, und sie ist nie an die Uni gegangen. Mein Dad und sie sind ziemlich schnell zusammengekommen. Ab da werden Moms Erzählungen vage. Dad war sich sofort sicher, dass er meine Mom erobern will, mehr weiß ich nicht.«

»Und deine Mom?«, wendet Clover ein.

»Darüber spricht sie kaum. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie es dazu kam, dass sie sich ineinander verliebt haben.« Als Kind habe ich sie oft danach gefragt, wie Dad und sie sich kennengelernt haben, weil ich wissen wollte, wie es sich anfühlt, jemanden so sehr zu lieben. Damals ist mir kaum aufgefallen, wie Mom um das Thema herummanövriert hat.

»Weißt du, in welchem Jahr deine Mutter ihren Abschluss gemacht hat?«, fragt Piper neben mir.

»Das müsste im Sommer 2005 gewesen sein«, denke ich laut, nachdem ich anderthalb Jahre von meinem Geburtstag zurückgerechnet habe. »Wieso?«

»Ich dachte kurz, wir können damit was anfangen, aber ich habe mich geirrt«, winkt Piper ab.

»Also sind wir genauso klug wie am Anfang?«, fasst Clover unseren miserablen Fortschritt zusammen.

Ich zucke mit den Schultern. »Scheint so.«

»Was ist mit deinem Dad? Vielleicht weiß er mehr?« Mein Magen krampft sich zusammen.

»Der redet auch nicht«, sage ich um Fassung bemüht. Das letzte richtige Gespräch zwischen meinem Dad und mir ist Jahre her. Er war zwar schon immer der distanzierte Typ, aber seitdem er angefangen hat zu trinken, gibt es nur noch Gebrüll oder gar nichts. Als hätte er keine Tochter mehr.

»Hast du deine Mom schon mal gegoogelt?«, schlägt Clover vor, aber ich nicke nur.

»Magnolia Scorpius ist quasi ein Geist.«


28. KAPITEL 
hit me like a thunderbolt

ELANOR

Es gibt Tage, an denen meine Gedanken so laut sind, dass ich es kaum ertrage. Umso erleichterter bin ich, Dienstagabend ins Training zu kommen, denn das ist der einzige Ort, an dem mein Kopf zur Ruhe kommt. Da gibt es keine sich eigenartig verhaltenden Mütter. Keine endlosen Philosophievorträge, die meinen überlasteten Schädel zum Rauchen bringen. Keine Gerüchte über Riven Stone, die ich auf ihren Wahrheitsgehalt prüfen muss.

Es ist erstaunlich, wie viele Leute mit einem Mal das dringende Bedürfnis verspüren, mir wilde Geschichten über Riven zu erzählen. Dieses Chaos hat mir erst vor Augen geführt, wie viele Menschen College-Footballspieler wie Gottheiten behandeln. Das alles ist mir zu viel.

Deshalb habe ich mir vorgenommen, ihn nicht anzusehen, als Rachel uns sagte, dass wir heute neben den Footballern an der Sideline trainieren. Mich nicht vom stechenden Blau seiner Augen ablenken zu lassen, nur damit meine innere Stimme weitere Theorien darüber spinnt, was an dem Buschfunk des Campus wirklich dran ist.

Trainings mit großem Ablenkungspotenzial sind eine typische Maßnahme von Rachel, um unseren Fokus zu schärfen. Wenn wir auf den Meisterschaften vor den Judges und einem Riesenpublikum performen, darf nichts davon uns etwas anhaben. Während es an der Sideline neben einer sicher ausgeführten Show vor allem um Spaß und den Moment zu leben geht, kommt es bei der Meisterschaftsvorbereitung darauf an, die einhundertzwanzig Sekunden lange Routine zu perfektionieren. Bei den NCAs entscheiden am Ende Hundertstel. Manchmal hängt der erste, zweite oder dritte Platz von der vierten Nachkommastelle ab. Es kommt auf jede Motion, jede Fußspitze und jede noch so kleine Armstreckung an. Wer bei den College Nationals der NCA den Titel holen will, muss über sich hinauswachsen.

»Okay, seid ihr warm?« Rachel geht vor uns auf und ab. Wir sind mit einem kleinen Umweg hergejoggt und haben uns auf dem Rasen gestretcht. »Ich will heute mit Jumps starten. Aufstellung auf Lücke in drei Lines, wir haben viel vor!«

Bei den Jumps geht es darum, möglichst hoch über dem Boden mit bis in die Zehenspitzen gestreckten Beinen verschiedene Figuren zu zeigen und am Ende sicher mit geschlossenen Knöcheln zu landen.

Rachel Mcintire macht ihrem Ruf alle Ehre. Sie lässt uns immer und immer wieder jumpen, bis sie nahezu jede und jeden Einzelnen von uns korrigiert hat und keine technischen Fehler mehr das Bild stören. Die Technik ist, was uns trägt, wenn die Kraft nachlässt.

»Eine letzte Runde, dann könnt ihr was trinken. Ein paar von euch schieben ihr Becken immer noch nicht genug nach vorn. Nur dadurch gewinnt ihr an Höhe. Eure –«

»Elli!«, schreit Narami plötzlich, doch da ist es schon zu spät.

Mit voller Wucht werde ich zur Seite geschleudert. Ich pralle ungebremst auf den Rasen, werde erdrückt, begreife nicht, was passiert. Meine Schläfen pochen so heftig, dass es mich benebelt. Druck lastet auf meinem Körper … weil ich unter jemandem begraben liege. Meine Sicht verschwimmt, ein schneidendes Piepen liegt auf meinen Ohren, und ein stechender Schmerz peitscht durch meinen Rücken. Mehrere Stimmen ertönen, doch ich verstehe nicht, was sie sagen.

Stöhnend will ich mich aufrappeln, aber kann mich nicht orientieren. Was zur Hölle war das?

RIVEN

Ich will bremsen, doch Jackson tut es nicht. Komplett auf den Ball fokussiert, tackelt er mich, und ich krache ungebremst in die Cheerleader. Wir rutschen über den Rasen, und sobald Jackson checkt, was passiert ist, springt er auf, um mir hochzuhelfen.

Elanor bleibt mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden liegen. Fuck.

Ein ganzer Haufen wütender Cheerleader durchbohrt uns mit verurteilenden Blicken, und ich kann mich kaum rühren. Stattdessen beobachte ich, wie Piper und Clover zu Elanor eilen und sich neben sie knien. Sie schwimmt irgendwo zwischen Bewusstlosigkeit und Ansprechbarkeit. Fuck, Fuck, Fuck.

»Stone!« Hendersons Stimme bellt über den Platz, als er näher kommt. »Was soll der Scheiß? Seit wann bringst du einen Ball in die Endzone, indem du über die Sideline läufst, was ist denn in dich gefahren?!« Meine Stimme streikt, und ich bekomme keinen Ton heraus.

»Cameron.« Rachel Mcintire sieht aus, als wüsste sie nicht, wem sie zuerst den Kopf abreißen soll – mir oder dem Coach. »Ist es wirklich so schwer, in den wenigen Einheiten, die wir an der Sideline trainieren, umsichtiger zu sein, um so etwas«, sie deutet anklagend auf Elanor, die zwar mittlerweile sitzt, aber aussieht, als stünde sie vollkommen neben sich, »zu vermeiden?!«

»Es tut mir leid.« Mein Sprachzentrum hat sich endlich von dem Schock erholt. »Ich bringe sie zu Doctor Mayfair. Oder Sie tun das«, rudere ich zurück, weil Rachel mich mit jedem Wimpernschlag finsterer ansieht.

Gestresst fährt sie sich durch die kurzen, blonden Haare. »Nein, schon gut, Mr. Stone. Bringen Sie Elli in den Krankenflügel.« Nach einem tiefen Atemzug scheint Rachel wieder gefasst. »Geht es allen anderen gut?« Ihr prüfender Blick wandert über ihr Team, doch außer Elanor sind alle rechtzeitig ausgewichen.

»Ich erwarte, dass Sie mir Bericht erstatten, Stone.« Ich nicke, und als sie mir bedeutet, dass ich entlassen bin, drücke ich Jackson meinen Helm in die Hand und eile zu Elanor.

»Hey, Chuckles.« Ich spreche leise und gehe neben ihr in die Hocke.

»Hi, Riven«, säuselt sie. »Was machst du hier?«

Kurz muss ich schmunzeln. »Ich bringe dich zur Campusärztin. Kannst du laufen?«

»Bin ich krank?« Elanor sieht mich an, als hätte sie ihren eigenen Namen vergessen. »Du drehst dich.«

»Nein, Riven, kann sie nicht«, beantwortet Clover meine Frage fauchend, und allein, wie sie meinen Namen sagt, ist Warnung genug. »Dein Auftritt hat ihr mit neunundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit eine Gehirnerschütterung eingebrockt«, presst sie mit angespanntem Kiefer hervor. Bevor sie sich Elanor wieder zuwendet, verschwindet die Härte aus ihren Zügen. »Okay, Elli. Riven bringt dich zu Doctor Mayfair, und wir kommen gleich nach dem Training vorbei, ja?«

»Hmm.«

»Okay, komm her«, sage ich, schiebe ich einen Arm in ihre Kniekehlen, den anderen unter ihren Rücken und hebe sie vorsichtig hoch.

»Hi, Riven«, nuschelt sie noch einmal und sieht mich aus glasigen Augen an. »Mein Kopf tut weh.« Ich hasse mich dafür, dass ich ihr wehgetan habe.

»Wir kümmern uns darum, keine Angst.« Wenn wir ehrlich sind, mache ich mir genug Sorgen für uns beide.

»Okay«, seufzt sie und lässt ihren Kopf gegen mein Shoulderpad sinken. Mein Blick rutscht zu ihr hinunter, verharrt auf ihrer blassen Haut und den Schatten, die ihre Wimpern werfen. An dem sanften Schwung ihrer schmalen Lippen und den Babyhaaren, die sich aus ihrem Zopf gelöst haben. Die entspannten Züge ihres zarten Gesichts strahlen Frieden aus, aber das Chaos in mir tobt trotzdem.

»Hey, Chuckles. Nicht einschlafen, bleib bei mir, ja?«

»Vielleicht«, sagt sie leichthin und schlägt mit flatternden Lidern die Augen auf.

Ich trage sie über einen der gepflasterten Pfade in Richtung des Hauptgebäudes. Im dritten Stock befindet sich die Krankenstation.

»Vielleicht?«, wiederhole ich ihre Antwort lachend, und Elanor verzieht die Lippen zu einem zufriedenen Grinsen.

»Weißt du, Riven, ich habe in den letzten Tagen so viele Dinge über dich gehört … da kann ich für nichts garantieren.« Das unschuldige Selbstverständnis in ihrer Stimme lässt meine Mundwinkel zucken.

»Ach ja? Was erzählt man sich denn so?«

»Riven«, tadelt sie, und ich verkneife mir ein Glucksen.

»Ja, Elanor?«

»Das kann ich dir doch nicht einfach so verraten«, sagt sie gespielt empört, während ich aufgebe, mein Grinsen zu verbergen.

»Verzeihung, das wusste ich nicht. Was macht der Kopf?«

»Er hämmert.«

»Ich bin mir sicher, Doctor Mayfair hat was dagegen«, verspreche ich ihr etwas, das ich vielleicht nicht halten kann. Aber wenn ich mich nicht daran festhalte, dass wir in wenigen Minuten bei einer Ärztin sind, die ihr helfen kann, wächst mir die Sache schneller über den Kopf, als ich Elanor absetzen kann.

»Riven?« Zum x-ten Mal benutzt sie meinen Namen, und egal, wie oft er ihr über die Lippen kommt, es stört mich nicht. Und je öfter ich ihn aus ihrem Mund höre, desto mehr gewinne ich eine neue Perspektive auf ihn. Wenn Elanor meinen Namen sagt, hört es sich nicht mahnend an. In ihrem Tonfall liegt keine Drohung, kein Spott, keine Enttäuschung. Er klingt wie etwas Besonderes. Und was am allerwichtigsten ist: Wenn sie ihn sagt, klingt er nicht wie eine verkürzte Form des Namens meines Vaters. Vielmehr klingt es nach einem Namen, der mit einer Identität verknüpft ist, die allein mir gehört.

Da ich nicht reagiert habe, fährt Elanor einfach fort. »Wusstest du, dass ein paar Leute auf diesem Campus denken, ich hätte dich mit einem Bann belegt?«

»Einem Bann?« Wir durchqueren die Eingangshalle und steuern auf einen Flur im hinteren Bereich zu, der in eines der Treppenhäuser führt – der schnellste Weg in den Krankenflügel.

»Weil du immer alle Frauen abblitzen lässt, aber mit mir getanzt hast. Ich wurde seitdem immer wieder gefragt, wie ich das angestellt habe. Wie habe ich es angestellt?«

»Das versuche ich auch noch herauszufinden, Chuckles.«

»Ach so«, seufzt sie und lehnt sich wieder an mich. »Ich bin müde, Riven.«

»Ich weiß, aber du musst noch ein bisschen wach bleiben. Kannst du das für mich tun?« Auch wenn Gehirnerschütterungen beim Football keine Seltenheit sind, habe ich keine Ahnung, was ich tun soll. Aber tief in mir, unter der Sorge, die mich so aufwühlt, weiß ich: Sie darf jetzt nicht einschlafen.

»Na gut.« Sie öffnet träge die Augen. »Weißt du, warum ich heute gefragt wurde, ob ich Prinz Eisenherz dazu erweichen konnte, von seinem hohen Ross zu steigen?«

Ich kann nicht anders. Der Spruch ist so absurd, dass ich mitten auf der Treppe stehen bleibe und loslache. Auch wenn dieser Spitzname für mich eine ganz andere Bedeutung hat …

»Was ist so lustig?«

Langsam fange ich mich wieder. »Nichts, entschuldige bitte. Es ist nur … dieser Spitzname, keiner von ihnen hat eine Ahnung, wie sehr sie damit ins Schwarze treffen.«

»Hmm«, macht Elanor, und endlich kommt die Milchglastür mit dem weißen Kreuz in Sicht. Ich war noch nie so froh, Doctor Mayfair zu sehen, wie in diesem Augenblick.

Adelaide Mayfair ist eine große, schlanke Frau in einem weißen Kittel, Laufschuhen und mit einem strengen Zopf, der ihre braunen Locken bändigt.

Auf ihre Anweisung hin lege ich Elanor auf einer der Behandlungsliegen ab und schildere ihr kurz, was draußen auf dem Feld passiert ist.

Nachdem sie Elanor ein paar Fragen gestellt und sich einen Moment genommen hat, um sie zu untersuchen, bestätigt sie Clovers Verdacht: Gehirnerschütterung.

»Ich denke, auf die Notaufnahme und ein Kopf-CT können wir erst einmal verzichten«, erklärt sie mehr mir als Elanor. »Aber sie sollte mindestens für die nächsten vierundzwanzig Stunden zur Beobachtung hierbleiben. Ich gebe Nabil Bescheid, damit wir sie aufnehmen können. Bleibst du bei ihr?«

»Natürlich«, versichere ich Doctor Mayfair und hocke mich neben die Liege. Elanor hat wieder die Augen geschlossen.

»Riven?«, flüstert sie leise. »Darf ich jetzt schlafen?«

»Gleich. Du wirst heute hier übernachten. Doctor Mayfair kümmert sich um ein Bett für dich, und dann kannst du dich ausruhen.«

»Hmm.« Sie sieht erschöpft aus, und in mir wächst das Bedürfnis, ihr die Haare aus der Stirn zu streichen. Doch genau in dem Moment, in dem ich die Hand hebe, wird der Vorhang aufgezogen.

Ich drehe mich um und sehe einen unserer Krankenpfleger hinter mir stehen. Nabil lächelt freundlich. »Schafft sie es bis zu ihrem Bett, oder sollen wir das Bett lieber zu ihr bringen?«

»Riven bringt mich«, antwortet Elanor an meiner Stelle, als wäre das die einzige Option.

»Sie haben sie gehört«, erwidere ich schulterzuckend.

»Wenn die junge Lady es so will, machen wir es so«, bestätigt Nabil glucksend und hält den Vorhang auf, damit ich mit Elanor auf dem Arm an ihm vorbeigehen kann.

»Kann ich sonst noch irgendwas tun?« Von Elanor kommt nur ein unverständliches Murmeln.

»Sie hat über starke Kopfschmerzen geklagt«, berichte ich also, und Nabil nickt.

»Dagegen kann ich was tun, bin gleich zurück.« Ich mag Nabil. Mittlerweile kann ich kaum noch zählen, wie oft ich hier von ihm in Empfang genommen wurde, weil ich mich oder einer meiner Teammates sich beim Training verletzt haben. Und immer ist er die freundlichste und zuvorkommendste Version seiner selbst.

Derweil rollt Elanor sich auf der Seite zusammen, und weil sie etwas unbeholfen an der Bettdecke zupft, decke ich sie zu und streiche ihr diesmal doch die feinen Haare aus dem Gesicht.

Nabil kehrt mit einem kleinen Tablett zurück, auf dem ein winziger Plastikbecher mit einer trüben Flüssigkeit steht. »Damit sollte es gleich besser gehen.«

Er hilft Elanor, sich aufzusetzen, und gibt ihr den kleinen Becher. Beim Schlucken verzieht sie das Gesicht, was unseren Pfleger schmunzeln lässt. »So abscheulich, wie es schmeckt, so gut wirkt es auch. Ruh dich aus und schlaf ein wenig, danach fühlst du dich bestimmt schon besser.« Ich nutze die Gelegenheit, mir erst das Jersey und dann das Shoulderpad über den Kopf zu ziehen, sodass ich nur noch mein dünnes Funktionsshirt trage. Außerdem wasche ich mir die Hände an dem Waschbecken neben Elanors Kabine, die wie alle anderen durch milchige Glaswände abgetrennt ist.

»Danke, Nabil«, sage ich. Seine Anwesenheit beruhigt mich.

»Keine Ursache.« Mit diesen Worten verschwindet er. Und ich glaube, das ist der Moment, in dem ich das auch sollte.

Ich nehme mir noch kurz Zeit, sie zu betrachten – sie wirkt zerbrechlich in diesem Krankenbett. Mit belegter Stimme flüstere ich: »Es tut mir leid.«

Dann wende ich mich zum Gehen.

»Riven?« Ihre Stimme ist nur ein nuscheliges Wispern.

Hellhörig geworden, bleibe ich stehen. »Ja, Elanor?«

»Bleibst du bei mir?«

Wie könnte ich nicht?

***

Gestern bin ich erst gegangen, als Piper und Clover auf der Krankenstation aufgetaucht sind. Ich bin nur gegangen, weil ihre Freundinnen da waren. Deswegen bin ich nun wieder auf dem Weg dorthin. Mein schlechtes Gewissen sitzt mir im Nacken, und das Mindeste, was Elanor verdient, ist eine Entschuldigung.

Nach einem kurzen Klopfen trete ich durch die Milchglastür und entdecke Nabil. »Riven, was kann ich für dich tun?«

»Ich würde Elanor gern besuchen.«

»Oh.« Oh?

»Ihr geht es doch gut, oder?«, frage ich, ohne Luft zu holen.

»Keine Sorge, mein Freund, ihr geht es schon viel besser. Deswegen hat Doctor Mayfair sie heute Vormittag entlassen und mit verordneter Bettruhe auf ihr Zimmer geschickt. Bestimmt findest du sie dort.«

»Danke, Nabil«, sage ich und bin schon wieder auf dem Weg.

Vielleicht war es Schicksal, dass ich sie nicht getroffen habe. Meine Grandma hat immer gesagt: Wenn du jemanden um Verzeihung bittest, komm nie mit leeren Händen.


29. KAPITEL 
your eyes can’t lie

RIVEN

In der Jugend meiner Grandma war Marilyn Monroe eine unangefochtene Ikone. Trotzdem hatte Grams ihre ganz eigene Meinung dazu. Während Marilyns »Diamonds are a Girls Best Friend« ständig in ihrer Wohnung spielte, hat sie mir immer wieder eine Sache gepredigt: Diamanten sind zwar wunderschön, aber können niemals einen Strauß Blumen ersetzen, den ein Mann seiner Liebsten bringt.

Die Pfingstrosen haben mich an Elanor erinnert. Ich habe die weißen Blüten gesehen und hatte sofort ihre feinen Züge und ihre blasse Haut im Sinn. Sie sind perfekt für sie.

Also tue ich, was Grams mir beigebracht hat, wage es nicht, mit leeren Händen an Elanors Tür zu klopfen, und –

Fuck!

Da ist sie wieder: meine persönliche Albtraummelodie.

Ich weiß, dass ich es nicht länger aufschieben kann, trotzdem wünsche ich mir nichts mehr, als wegzulaufen. Einfach zu verschwinden, irgendwohin, wo er mich nicht finden kann. Leider ist das nur Wunschdenken, also ziehe ich mein brüllendes Handy aus der Tasche meiner Uniformhose und weiß, was mich erwartet, bevor ich aufs Display schaue. Mein Dad ruft mich an, und es ist nicht der erste Anruf seit unserem Streit bei der Rally. Jedoch ist es das erste Mal, dass ich ihn nicht wegdrücke.

»Dad«, bringe ich angespannt hervor und werde von meinem Herzschlag regelrecht terrorisiert. Es kotzt mich verdammt noch mal an, dass ein simpler Anruf meines Vaters mir direkt die Kehle zuschnürt.

»Hallo, Riverton, ich habe mit Coach Henderson gesprochen. Als ich mich erkundigen wollte, ob du wohlauf seist, war er sehr irritiert, weil du als Captain der Thunderbolts Bestleistungen erbringst – zumindest seiner Aussage nach. Ihr habt das Spiel in Georgetown gewonnen, du bist der neue Captain, und über nichts davon hast du mich informiert.« Meine Nackenhaare stellen sich schon bei Riverton auf. Aber es ist sein missbilligender Ton, die aus seinen Worten triefende Geringschätzung, die in mir das unbändige Bedürfnis wecken, mich aus meiner Haut zu schälen. »Ich dachte, bei unserem Gespräch nach dem Saisonauftakt hätte ich mich klar ausgedrückt.« Mein Magen dreht sich um.

»Meinst du den Teil, als du Mom bedroht hast, oder die Erpressung mir gegenüber? Ich hätte da nämlich noch ein paar Fragen, Dad.« Ich kann es mir nicht verkneifen, und der Zorn in mir ist inzwischen so gigantisch, dass er meine Vernunft zurückdrängt.

»Mäßige dich«, ist das Einzige, was er dazu zu sagen hat. Was ist schlimmer? Dass er es okay findet, Mom zu bedrohen, oder dass er glaubt, Erpressung wäre ein legitimes Erziehungsmittel?

»Wieso rufst du an?«, frage ich und reibe mir gestresst übers Gesicht. Dieser Mann raubt mir noch den letzten Nerv.

Am anderen Ende der Leitung röchelt zunächst sein schweres Atmen, dann antwortet er. »Ich wollte dich darüber informieren, dass Cornell sich für einen anderen Quarterback entschieden hat und Barnabas es für unwahrscheinlich hält, dass die Scouts ihre Meinung ändern.« Je länger er spricht, desto höher wandern meine Mundwinkel. »Aber dann wirst du dich wohl als zweite Wahl begnügen müssen«, schnalzt er verächtlich ins Telefon.

»Nicht, wenn Yale mich aufstellen will«, widerspreche ich, weil da eh nichts mehr zu retten ist.

»Ich habe gehört, dass sie ab nächstem Jahr über einen Wechsel nachdenken. Aber ihr amtierender Quarterback hat noch eine ganze Season Zeit, um sich zu beweisen.«

»Die habe ich auch.«

»Sei froh, dass Henderson dir den Posten gegeben hat, Riverton. Das hält mich davon ab, unvernünftig zu sein. Und es wäre doch schade, wenn Yale erfahren würde, dass der hoch angesehene Quarterback des Miravalle es nur mit Xenon durch sein letztes Jahr geschafft hat.« Mein Lächeln stirbt genauso wie der letzte Rest meiner Hoffnung.

Ein Kältegefühl kriecht mir die Wirbelsäule hinauf. »Was?« Mein Hals ist mit einem Mal staubtrocken, sodass ich kaum mehr als ein Krächzen hervorbringe.

»Ein Dopingskandal würde deine Karriere sofort beenden. Dann bleibt dir nur noch cadran d’horloge«, droht er und trifft genau den Gedanken, vor dem ich fliehe.

»Das würdest du nicht …« Mir fällt der Strauß weiße Pfingstrosen aus der Hand und klatscht auf das Parkett, das in diesem Augenblick unter meinen Füßen wegbricht.

»Und wie ich das würde, Riven. Entweder du brillierst diese Saison auf dem Feld und schaffst es, den Quarterback von Yale auszustechen, oder ich sorge dafür, dass die Firma deine einzige Option bleibt. Die moralische Verwerflichkeit eines Dopingskandals wegen illegaler Schmerzmittel hält die Türen der renommierten Universitäten verschlossen. Also gewinnst du besser. Jedes Spiel.«

»Es würde nicht nur meinen Namen in den Dreck ziehen, Dad, sondern auch deinen«, zische ich zurück und raufe mir gestresst das Haar.

»Aber, aber, mein Sohn. Wer spricht denn von einer öffentlichen Schlammschlacht? Du wärst überrascht, wie wenig es braucht. Ein paar gezielte Hinweise an die richtigen Leute, und dein Name verschwindet von den Wartelisten sämtlicher Unis, die etwas auf sich halten.« Er klingt fast schon amüsiert, ich hingegen könnte mich an Ort und Stelle übergeben. »Jedermanns Schweigen ist käuflich, also versuch gar nicht erst, den Spieß umzudrehen. Wenn ich will, dass du untergehst, wirst du das. Allein.«

Mir ist schlecht. So übel, dass ich zwei Schritte taumle und mich unter aufkommendem Schwindel an der Wand neben mir abstütze. »Ich hasse dich«, hauche ich. »Was ich nur nicht verstehe, ist, wie du mich so sehr hassen kannst.«

»Wer spricht denn von Hass.« Er lacht. Dieses Monster, das sich Vater nennt, lacht mich aus. »Ich treibe dich an, dein volles Potenzial auszuschöpfen.«

Ich kann darauf nichts erwidern, zu sehr graben seine Worte sich schmerzhaft in das letzte bisschen positiver Gefühle, die ich bis eben mit meinem Vater verbunden habe. Aber er hat sie ausgelöscht.

»Ach, und Riverton. Denk gar nicht erst daran, deiner Mutter von dieser Unterhaltung zu erzählen. Nicht, wenn du willst, dass sie verschont bleibt.«

»Und ich dachte, du liebst sie«, entfährt es mir spottend, weil es nahezu unglaublich ist, wie leichtfertig er ihr ein Messer an die Kehle hält, um mich zu kontrollieren.

»Sicher«, antwortet er, und es klingt so unbedeutend. »Was allerdings viel wichtiger ist, ist, wie sehr du sie liebst. Es liegt also ganz bei dir. Enttäusch mich nicht.«

Dad legt auf und lässt mich mit allem, was er mir soeben vor die Füße geworfen hat, allein. Eine Sache erschließt sich mir nicht … Jetzt soll ich doch nach Yale? Oder geht es – wie immer – nur darum, mich zu kontrollieren? Darum, dass er der Einzige ist, der entscheidet, ob ich Jura studieren oder für den Rest meines Lebens unglücklich für ihn arbeiten werde.

Das ergibt doch keinen Sinn.

So war es schon immer mit meinem Dad. Seine Pläne erkennt man erst, wenn man sie nicht mehr aufhalten kann. Und für mich ist es dann längst zu spät.

Also schlucke ich es herunter, schließlich hatte ich etwas vor, als diese Horrormeldung mich erreicht hat. Deswegen hebe ich die Blumen auf, richte das Seidenpapier und schwöre mir, meinen Vater eines Tages zu vernichten – bevor er mich endgültig bricht.

Es dauert, bis mein Herz wieder in einer gesunden Frequenz schlägt und sich die Enge in meinem Hals löst.

Nachdem ich noch mal tief durchgeatmet habe, klopfe ich an die Tür mit der 300.

Ihr leises Stimmengewirr verstummt, dann folgen Schritte und schließlich ein Kichern, das eindeutig von Elanor stammt. Ihr Lachen beruhigt mich. Es fühlt sich an wie der erste Sonnenstrahl nach einer endlosen Nacht.

»Oh«, stoße ich hervor, weil ich plötzlich in die braunen Augen von Piper blicke, deren Gesicht mit einer algengrünen Paste bedeckt ist. »Hey, Piper. Ich wollte –«

»Zu Ells, ich seh schon«, sagt sie schnell und deutet mit wedelndem Finger auf den Blumenstrauß, den ich viel zu fest umklammere. »Ells, es ist für dich«, ruft sie in den Raum und zieht die Tür auf. Blitzschnell verberge ich die Pfingstrosen hinter meinem Rücken.

In der Mitte sitzen Clover und Elanor auf dem Boden, die wie Piper einen Bademantel tragen. Clover hält einen Pinsel in der Hand, an dessen Spitze eine schwarze Pampe klebt, die sie gerade auf Elanors heller Haut verteilt. Sie selbst hat eine Gesichtsmaske drauf, die aus einem weißen, nassen Tuch besteht. Das und der Nagellack, der neben einigen anderen Dingen, die ich nicht benennen kann, auf dem Boden liegt, sagen mir, dass ich sie gestört habe. Bei was auch immer.

Elanor schaut aus großen Augen zu mir auf, und erst als Clover ihr etwas zuflüstert, steht sie auf – die Maske bedeckt nur drei Viertel ihres Gesichts – und tritt zu mir auf den Flur. Die Tür fällt mit einem kaum hörbaren Klicken ins Schloss.

»Hey«, fängt sie deutlich verlegen an und fährt sich durch die schwarzen Haare, die ein flauschiges Haarband zurückhält. »Ich habe nicht mit Besuch gerechnet.«

»Du siehst süß aus«.

»Ja, weißt du, dieser Look ist jetzt total in, solltest du auch mal probieren.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, schmunzle ich und mustere sie von Kopf bis Fuß, auf der Suche nach einer Spur von ihrem Sturz gestern. Aber sie wirkt völlig unversehrt. »Aber deswegen bin ich nicht hergekommen. Die hier sind für dich.« Ich ziehe den Strauß hinter meinem Rücken hervor und beobachte, wie ihre Brauen sich überrascht zusammenziehen. »Es tut mir wirklich leid, Chuckles.«

»Oh, Riven«, haucht sie und nimmt mir die Blumen vorsichtig ab. Ihre kühlen Fingerspitzen streifen dabei meine Hände, und für einen Wimpernschlag verharren wir in dieser Haltung. »Die sind wunderschön, ich … mir hat noch nie jemand Blumen geschenkt. Danke.« Auch wenn ihre Worte nur ein Flüstern sind, mindert das nicht die Schwere ihrer Bedeutung.

Es kommt mir vor wie ein Fehler in der Matrix, dass dieses Mädchen noch nie Blumen bekommen hat.

»Ich wollte dir auf keinen Fall wehtun«, betone ich, und sie reißt erschrocken den Blick hoch.

»Das weiß ich doch. Football ist genauso ein Kontaktsport wie Cheerleading, nur kombinieren sollten wir es wohl nicht.«

»Was macht der Kopf?«

Sie lacht. »Was auch immer Nabil mir da gegeben hat, es hat mich schlafen lassen wie einen Stein, und die Kopfschmerzen sind weg. Sport ist für die nächsten anderthalb Wochen zwar gestrichen, aber sonst geht’s mir gut«, erklärt sie, und die Ketten um meinen Brustkorb springen auf.

ELANOR

»Und wie geht es dir?« Eigentlich wollte ich ihn sofort fragen, ob alles in Ordnung ist. Denn auch wenn er seinen typisch verschmitzten Riven-Ausdruck aufgesetzt hat, erzählen seine Augen eine andere Geschichte. Das Blau wirkt dunkler. Als würde er darin ertrinken.

»Gut.« Seine Antwort kommt zu schnell.

»Sicher? Oder sagst du das nur, weil es der Weg des geringsten Widerstands ist?« Vielleicht ist meine Frage zu persönlich, wahrscheinlich geht sie zu weit. Und dennoch kann ich nicht anders. »Wie geht es dir wirklich, Riven?« Sobald sein Name meine Lippen verlässt, fokussieren seine Iriden mich erneut. Als sei er aufgewacht.

Ein freudloses Schnauben entfährt ihm. »Es ist schwer. An manchen Tagen schwerer, als ich ertragen kann. Aber wir alle müssen irgendwie weitermachen, oder?« Es bereitet mir körperliche Schmerzen, wie wahr seine Worte sind.

»Meine Mom ist nicht mal eine Stunde, nachdem sie hier angekommen ist, wieder verschwunden, und ich habe keine Ahnung, wieso. Seitdem herrscht Funkstille. Also ja, die Erde dreht sich weiter, auch wenn es sich anfühlt, als würde ich selbst …«

»… stehen bleiben«, vervollständigt Riven meinen Satz.

»Genau.«

»Tut mir leid, mit deiner Mom. Ich hoffe, ihr bekommt das wieder hin. Meine Mom und ich reden auch nicht viel.« Es fällt ihm schwer, das zu sagen. Umso mehr bedeutet es mir.

Ein paar stille Sekunden vergehen, in denen ich meine Nase in die wunderschönen Blüten der Pfingstrosen stecke, ehe ich erneut Rivens Blick suche. Er spricht Bände. »Falls du reden willst und deine Mom dir gerade nicht zuhören kann … finde mich, und ich höre dir zu«, versuche ich, eine Brücke über die Kluft zu bauen, die mich zu dem Teil von Riven Stone bringt, den er sonst vor jedem verbirgt.

Der leise Anschein eines zuckenden Mundwinkels erreicht seine Lippen. »Danke, Chuckles.« Rivens Miene hellt sich auf, und ich habe mich lange nicht mehr so gefreut, jemanden lachen zu sehen.

Die Atmosphäre zwischen uns schlägt um, und ich bin froh, dass er einen kleinen Schritt zurück macht, weil ich ihm sonst näher gekommen wäre, als ich es vielleicht sollte.

»Ich bin froh, dass es dir gut geht. Hoffentlich sehen wir uns bald«, sagt er und geht rückwärts den Flur hinunter.

»Ich auch«, hauche ich in die Stille dieses Nachmittags hinein und sehe ihm dabei zu, wie er um die Ecke verschwindet. »Das hoffe ich auch, Riven«, wiederhole ich leise und fahre erschrocken herum, als hinter mir ruckartig die Tür aufschwingt und Clover mich am Arm packt.

»Rein hier, sofort!« Ich stolpere über die Schwelle, Clove knallt die Tür zu, und ich blicke in die verschmitzte Miene von Piper, die sich gerade mit einem Waschlappen die Algenmaske aus dem Gesicht wischt. »Hinsetzen, Ells. Clove hat fast jedes Wort verstanden, aber am Ende habt ihr zu krass genuschelt, also musst du die Lücken wohl füllen. Und wehe«, sie hält mahnend einen frisch manikürten Finger in die Höhe, »du lässt ein Detail aus.«

»Ihr habt mich belauscht?«, frage ich lachend und unfähig, ihnen ihr Spitzel-Manöver zu verübeln.

»Darauf kannst du Gift nehmen, und jetzt, nur Elli, wollen wir wissen, was das mit dir und nur Riven ist«, bestärkt Clove ihre Zwillingsschwester und zieht sich die Tuchmaske vom Gesicht.

»Na schön«, seufze ich, »vielleicht ist er ein bisschen mehr als nur Riven.«

»Elanor Scorpius, wisch dir sofort diese Maske vom Gesicht, damit ich dich mit einem Kissen bewerfen kann!«, ruft Piper und reicht mir einen Waschlappen.

Weil ich ohnehin keine Wahl habe und es mir auf der Seele brennt, mit irgendjemandem darüber zu reden, was zwischen Riven und mir passiert, stehe ich den beiden Rede und Antwort.

»Wenn ihr mich fragt, klingt das wie der Beginn eines sehr schönen Märchens«, fasst Clover die vergangenen Stunden zusammen, während sie auf ihrem Bett liegt und an die Decke starrt. »Bleibt nur die Frage, wie es ausgeht.«

»Dich fragt aber niemand, Clove«, sagt Piper und bekommt von ihrer Schwester einen Mittelfinger gezeigt. »Die Einzige, die wir fragen, ist Ells. Was hast du jetzt vor?«

»Nichts?«, gebe ich plump zurück und korrigiere mich beim Anblick von Pips dramatisch hochgezogenen Brauen. »Ich meine, ich werde es auf mich zukommen lassen.«

»Und was ist mit Leah?«

»Ihre Warnung werde ich im Hinterkopf behalten, irgendwas daran passt einfach nicht. Aber mir fehlt ein wichtiges Puzzleteil, und solange ich das nicht habe, komme ich nicht weiter.« Die Zwillinge nicken verständnisvoll.

»Apropos nicht weiterkommen, hat deine Mom sich gemeldet?«, wechselt Clove unverhofft das Thema. Die Frage trifft mich unvorbereitet und hinterlässt ein Ziehen in meinem Bauch.

»Absolute Funkstille.« Meine Stimme klingt flacher als erwartet, und Clover legt sich nachdenklich einen Finger ans Kinn.

»Wenn sie uns nichts sagen will, müssen wir selbst suchen.«

»Wo denn?« Piper dreht sich ihrem rothaarigen Ebenbild zu. »Im Internet finde ich nicht die leiseste Spur von Magnolia Scorpius, und mehr Quellen haben wir nicht.«

»Was, wenn nicht?«

»Was meinst du?«, hake ich nach, während Clove an die Kante ihres Betts rutscht.

»Was, wenn wir noch eine letzte Chance haben? Die Meds aus dem zweiten Jahr haben uns den Zugangscode fürs Archiv verraten. Da unten werden allerlei Altklausuren und Unterlagen gesammelt, die zum Lernen unverzichtbar sind. Aber es gibt auch eine Abteilung mit Infos über frühere Studierende des Memorial College.«

»Du meinst …«

»… vielleicht finden wir da etwas über deine Mom, was uns irgendwie weiterbringt«, beendet Clover ihren Gedankengang, und da ist Piper auch schon aufgesprungen.

»Na dann, worauf warten wir?«

»Darauf, dass du dir etwas anderes als einen Bademantel anziehst, Pip«, rate ich ihr mit einem unterdrückten Lachen, doch als Piper an sich heruntersieht und realisiert, dass wir alle noch immer in Bademänteln auf unseren Betten sitzen, brechen wir in Gelächter aus.

Also ziehen wir uns kurzerhand die dunkelgrünen Uniformen über und folgen Clover bis ins Erdgeschoss des Hauptgebäudes, wo wir vor einem schweren Vorhang haltmachen. Ohne zu zögern, schlüpft Clove hinter die Gardine, und wir steigen eine schmale Treppe hinab, die vor einer Metalltür endet. Daneben leuchtet ein elektronisches Tastenfeld schwach.

Unter leisem Piepsen tippt meine Mitbewohnerin einen siebenstelligen Code ein, und ein metallisches Klacken ertönt, als sich der Riegel aus dem Schloss schiebt.

»Wie sehr verstößt es gegen die Hausordnung, dass wir uns hier unten herumtreiben?«, fragt Piper in dem Moment, als Clover eintritt und einen Lichtschalter betätigt. Eine ganze Reihe Wandleuchten flammt auf und offenbart einen endlos scheinenden Flur.

»Würden wir uns Unterlagen besorgen, die uns beim Lernen helfen, gar nicht«, beginnt Clover und führt uns durch den langen Gang. Auf der linken Seite hängen die Lampen an kahlem Stein – genau wie unten in der Schneiderei. Rechts reiht sich ein offener Türrahmen an den anderen, hinter denen sich dunkle Räume und vollgestopfte Regalwände erahnen lassen. »Da wir allerdings kurz davor sind, das College-Archiv zu durchsuchen, weiß ich es nicht. Aber die allermeisten dürften beim Abendessen im Speisesaal sitzen, uns droht also keine Gefahr.« Clover spricht mit der Gelassenheit einer Museumsführerin, als würde sie ständig irgendwo einsteigen.

»Dann lassen wir uns besser nicht erwischen«, sage ich und schlucke schwer.

Clove betätigt den nächsten Lichtschalter im Inneren eines Türrahmens zu unserer Rechten, und mir klappt die Kinnlade auf. Die Räume, die ich bis eben nicht einschätzen konnte, sind lange, von deckenhohen Massivholzregalen gesäumte Schneisen. Sie führen sicher gute zwanzig Meter nach hinten und stecken voller alter Dokumente, Alben und säuberlich beschrifteter Akten-Kartons.

»Herzlich willkommen in der Geschichte vom Miravalle Memorial College.« Ihre Stimme klingt wie die einer Reiseleiterin, als Clover auf die gigantische Menge an Aufzeichnungen zeigt. Die Wahrscheinlichkeit, hier nützliche Infos über meine Mom zu finden, schrumpft gemeinsam mit der Hoffnung darauf.

Piper hingegen macht einen Schritt vor und lässt ihren Blick über die vollen Regalfächer wandern. »Was hast du noch mal gesagt, wann deine Mom ihren Abschluss gemacht hat, Ells?«

»Im Sommer 2005.«

»Hier ist alles mit Jahreszahlen beschriftet. Wir sollten uns aufteilen, je schneller wir hier durchkommen, desto besser.«

Gesagt, getan.

Wir schwärmen aus wie ein Rudel Füchse auf der Jagd, und jede von uns widmet sich einem anderen Fach. Mir fallen alte Studierendenverzeichnisse, Fotoalben und Akten in die Hände, die ich zwar sorgfältig, aber vor allem so schnell ich kann auf den Namen meiner Mom durchsehe. Eine ganze Weile herrscht konzentrierte Stille, und wir versuchen, uns systematisch durch die unübersichtlich hohe Menge an Unterlagen zu arbeiten.

Irgendwann finde ich ein altes Jahrbuch, das aus Moms Abschlussjahr stammt. Beim Durchblättern begegnen mir jede Menge Fotos, die ich nach dem rabenschwarzen Haar meiner Mom oder den braunen Augen meines Dads absuche, aber ich finde nichts. Zumindest nicht, bis ich bei den Absolventinnenbildern im letzten Teil des Jahrbuchs ankomme.

Es gibt eine Menge Gruppenfotos der Studierenden aus den unterschiedlichen Fachrichtungen des Miravalle. Auf dem Bild des Medizin-Programms entdecke ich Mom und direkt daneben eine Namensliste. Meine Augen überfliegen die Zeilen, bis ich erschrocken die Luft einziehe.

»Was ist los?«, fragt Clover sofort, und meine Freundinnen sind schneller bei mir, als ich eine Antwort formulieren kann.

»Meine Mom, sie …«

»Ells, was ist denn?« Piper legt mir eine Hand auf die Schulter.

»Es war klar, sie und Dad haben direkt nach dem Abschluss geheiratet, aber bis jetzt habe ich mir nie Gedanken darum gemacht, dass sie dabei ja seinen Namen angenommen hat. Ich habe bei meinen Recherchen immer nach Magnolia Scorpius gesucht, nie nach Magnolia Juneau.«

»Was sagst du da?«, wispert Clover und nimmt mir das Jahrbuch aus den Händen, starrt entgeistert auf den Namen meiner Mom und geht dann mit energischen Schritten dorthin, wo sie zuletzt gesucht hat.

Auch Pipers Miene hat sich seltsam verzerrt. Ich verstehe nicht, und es dreht mir den Magen um. Irgendwas stimmt nicht. »Was ist denn?«, frage ich Piper, sehe gestresst zwischen ihr und Clover hin und her, die jetzt ein anderes Jahrbuch aus dem Regal vor ihr zieht. Auf dem Weg zu uns blättert sie darin, aber keine von beiden antwortet mir.

Hitze- und Kälteschauer überkommen mich, weil die Stimmung mit einem Mal endlos aufgeladen ist. Als stünden wir kurz vor einem Vulkanausbruch, und ich bin die Einzige, die nicht weiß, was auf sie zukommt.

»Clover? Piper?«

Offenbar hat Clove gefunden, was sie sucht. Sie reißt den Kopf hoch und stiert Piper so was von blass und mit hohlen Augen entgegen, dass ich die Hände zu festen Fäusten ballen muss, um mich im Hier und Jetzt zu halten.

»Was zur Hölle ist hier los?« Meine Stimme klingt schrill, ich kann dem Druck kaum noch standhalten.

Als wäre sie aus einer Trance erwacht, bricht Clove endlich ihr Schweigen. »Das hier ist das Buch aus dem Abschlussjahr von unserer Mutter, Elli. Amabelle Juneau.«

Ein Dröhnen erfüllt meine Ohren, sobald Clovers Worte meinen Verstand erreicht haben. Juneau wie im Geburtsnamen meiner Mutter?

»Und ich finde, wenn ich die Fotos unserer Mütter nebeneinanderlege, fällt schon eine gewisse Ähnlichkeit auf.« Ihr Tonfall ist gefasst, während ich mich fühle, als würde ich jeglichen Halt verlieren.

»Du meinst …« Pipers Frage verliert sich in Sprachlosigkeit, doch Clover versteht, was wir alle längst denken.

»Du bist Mom wie aus dem Gesicht geschnitten, Pip. Noch viel mehr als ich. Ihr beide gleicht euch aufs Haar. Was, wenn Ellis Mom so extrem auf dich reagiert hat, weil …«

»Unsere Mütter Schwestern sind«, vervollständige ich eine Vermutung, die alles verändern könnte.

Mein ganzes Leben fühlt sich schlagartig an, als hätte ich keine Ahnung mehr, wo ich eigentlich herkomme.
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rash actions

RIVEN

Freitag, 05.09.2025–16:21 Uhr

Von: bernard.stone@cadrandhorloge.com

An: rivenstone.miravalle@memorial-college.com

Betreff: Sponsorentreffen

Hallo Riven,

ich möchte dich darüber informieren, dass ich dein Erscheinen am morgigen Samstag erwarte. In der Heartford Residence findet ein Bankett mit Sponsoren und Scouts einiger Universitäten mit hohem Ansehen statt. Komm bitte in Begleitung von jemandem, der dich gut dastehen lässt, dieses Essen ist wichtig.

Ich schicke dir einen Wagen, er holt dich um neunzehn Uhr ab.

PS: Deine Mutter und ich werden da sein, und ich erwarte bestes Benehmen von dir. Denk an meine Worte.

B.R.S.

Eine E-Mail. Jetzt ruft er mich nicht mal mehr an, sondern schickt mir einen Text mit seinen Anweisungen. Und das einen Tag vorher.

Ich starre auf das Display meines Handys, schüttele den Kopf und stecke es kurz darauf weg. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen – nur ein paar Sekunden, bevor ich diese Nachricht gelesen habe. Und damit das ekelhafte Gefühl, das seine Drohungen in mir auslösen, ungeschehen machen. Er benutzt mich wie seine Marionette, und ich bin machtlos, weil bei diesem abgefuckten Puppenspiel Mom und meine Zukunft der Einsatz sind. Es ist zum Kotzen.

In der Hoffnung, mich wenigstens gleich im Gym etwas von dieser Scheiße ablenken zu können, setze ich meinen Weg fort und stoße auf eine unerwartete glückliche Fügung.

Elanor kommt mir entgegen, nur dass sie mich noch nicht entdeckt hat, weil sie mit einer ähnlich verzerrten Miene wie ich eben auf ihr Handy schaut.

»Hey, Chuckles!«, rufe ich ihr über die letzten Meter zu und genieße den Klang ihres Spitznamens auf meiner Zunge. Eine Art der Vertrautheit, die ich sehr schätze.

Sie hebt den Kopf, und der Ausdruck auf ihrer Miene spricht Bände. Das, was ich da sehe, kann nichts Gutes bedeuten. Meine Freude fällt in sich zusammen wie ein Kartenhaus im Wind.

»Hey, alles okay?« Ich schlage einen weicheren Tonfall an, als sie mich erreicht, und schiebe sie mit einer sanften Berührung an der Schulter an den Rand des Flurs.

»Hi, Riven. Ich … nein, eigentlich nicht.« Sie klingt erschöpft und sperrt das Display ihres Handys.

»Immer noch keinen Erfolg bei deiner Mom?«, vermute ich und wünsche mir, sie wüsste, wie gut ich dieses Gefühl verstehe.

»Nein, im Gegenteil. Die ganze Sache hat sich etwas zugespitzt.« Gestresst streicht sie sich eine pechschwarze Strähne aus dem Gesicht und wischt damit gleichzeitig ihre Anspannung weg.

Wie lange es wohl gedauert hat, ihre Maske so zu perfektionieren? Was hat dazu geführt, dass sie so massive Schilde aufgebaut hat? Ich kenne meine Gründe, meine Maske, mein Warum. Doch wenn ich sie ansehe, wird mir klar, dass ich nicht der Einzige bin, der gegen Dämonen kämpft.

»Egal, das regelt sich schon. Was gibt’s?« Der Themenwechsel wirkt so plötzlich wie das Umschwingen ihrer Tonlage.

Ich habe noch nicht ganz zu Ende gedacht, da gleitet mir der Satz schon über die Lippen. »Ich wollte dich fragen, ob du morgen Abend schon was vorhast.«

»Das Team legt ein Extratraining ein, um für das Spiel am Sonntag umzuplanen – meinetwegen.«

»Du meinst meinetwegen«, werfe ich ein und schaffe es, sie zum Schmunzeln zu bringen.

»Touché. Aber da ich ja ohnehin keinen Sport treiben darf, habe ich frei.«

Vielleicht können wir uns gegenseitig ein Stück weit vor unseren Dämonen retten. »Ich muss zu einem wichtigen Essen und kann dort nicht allein auftauchen«, sage ich, um erst mal ihre Reaktion vorzufühlen, doch Elanors Miene verrät nichts. »Es ist ein Bankett in einem teuren Hotel, und ich würde mich freuen, wenn du mich dahin begleitest.«

»Ich?« Ungläubig deutet sie auf sich und stößt dabei mit dem Zeigefinger gegen ihre weiße Uniformbluse.

»Nun … Kennst du noch eine andere Elanor, die ich fragen könnte?«, erwidere ich und entlocke ihr eines der leisen Kichern, die die Schwere für einen Augenblick verfliegen lassen.

»Nein«, sagt sie leise und lächelt.

ELANOR

»Ich würde dich gern begleiten«, sage ich, bevor ich alles zerdenken kann. Es ist eine Kurzschlussreaktion, und etwas an Rivens freudig überraschtem Gesichtsausdruck sagt mir, dass es ihm ähnlich geht.

»Ich hole dich um kurz vor sieben an deinem Zimmer ab. Und ich freue mich. Sehr. Bis morgen, Chuckles.«

»Bis dann, Riven«, verabschiede ich mich überrumpelt und sehe ihm nach, wie er an mir vorbeizieht und den Flur hinabläuft.

Drei Herzschläge später eile ich los – in der Hoffnung, Piper und Clover in meinem Zimmer zu finden. Hat er mich gerade um ein Date gebeten? Meinem rasenden Herzen kommt es auf jeden Fall so vor, und ich befehle ihm, still zu sein. Zumindest bis ich meine Freundinnen zurate ziehen kann, denn ich habe absolut keine Ahnung, was ich jetzt tun soll.

Auf dem Weg öffne ich noch mal den Chat mit Mom. Ich habe sie nach unserer Entdeckung siebzehnmal angerufen, doch sie hat mich erst weggedrückt und irgendwann ihr Handy ausgeschaltet. Auch auf meine Nachrichten habe ich bis heute keine Antwort.

Vorgestern – 03.09.25

Ich – 21:28 Uhr 
Mom, ich weiß, dass du mir etwas verheimlichst. Und ich weiß, dass du und die Mutter von Piper und Clover denselben Nachnamen hattet. Wir müssen reden, ruf mich an!

21:57 Uhr – Wie lange soll das so weitergehen? Du kannst nicht ewig weglaufen … 

22:05 Uhr – Mom?

Gestern – 04.09.25

Ich – 7:51 Uhr 
Mom, wenn du nicht mit mir redest, werde ich selbst nach Antworten suchen.

9:02 Uhr – Ich bin deine Tochter, warum schließt du mich aus? 

19:17 Uhr – Wieso fühlt es sich an, als würde ich dich verlieren? Du hast mir versprochen, für mich da zu sein, und es so oft gebrochen, ist das jetzt das Ende? 

Heute – 05.09.25

Ich – 16:21 Uhr
Mom, bitte. Du bist alles, was mir geblieben ist.

Die verräterischen Tränen in meinen Augen spiegeln, wie alleingelassen ich mir vorkomme. Es gibt irgendetwas aus dem Leben meiner Mutter, das ich nicht weiß, und auf eine Art fühle ich mich betrogen, weil ich plötzlich alles anzweifle, was sie mir je über sich erzählt hat. Weil jetzt nicht nur unsere Gegenwart in Schatten getränkt ist, sondern es auch so aussieht, als könnte ich mich nicht mal mehr an unserer Vergangenheit festhalten.

Wir sind im Archiv auf ein Fragment eines Geheimnisses gestoßen. Denn dass das alles ein riesiger Zufall sein soll, ist zu absurd. Es muss mehr dahinterstecken. Ich bin mir nicht mehr sicher, was wahr ist und wann Mom mich angelogen hat. Es entzieht mir das letzte bisschen Sicherheit, was meine Familie angeht.

Und wenn ich nach Hause fahren muss, um meine Mom zur Rede zu stellen … dann muss ich die Angst vor meinem Dad herunterschlucken.

Aber wenigstens für dieses Wochenende habe ich dank Riven einen guten Grund, um nicht nach Hause zu fahren, einen der nicht »Mein Vater schlägt meine Mom und mich, und ich habe so eine bestialische Angst vor dieser Wohnung, dass ich mich auf der Stelle übergeben könnte« lautet.

Morgen würde Riven mich für ein paar Stunden vor meinen Dämonen retten, und vielleicht entkomme ich dem Besuch bei meinen Eltern doch noch, weil Pip und Clove etwas herausfinden.

Bitte … bitte, lass sie etwas herausbekommen.
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ELANOR

»Und du bist dir sicher, dass ich das anziehen darf?«, frage ich Piper zum bestimmt zehnten Mal an diesem Abend, weswegen sie anstelle einer Antwort schmunzelnd die Augen verdreht.

Da meine Garderobe nichts beinhaltet, was auch nur im Ansatz geeignet wäre, um es im Heartford Residence Hotel zu tragen – einem Luxusschuppen im Herzen von Tampa Bay –, hat Piper mir ein Kleid geliehen. Und zwar nicht irgendein Kleid, sondern ein rückenfreies Cocktailkleid, das kurz über meinen Knien endet und mit winzigen Pailletten bestickt ist, die es in jedem Winkel funkeln lassen.

»Du siehst großartig aus, Ells«, bestätigt Piper. Laut ihr ist es ein Verbrechen, den Rückenausschnitt dieses Kleids zu verstecken. Deswegen ist sie schon eine ganze Weile damit beschäftigt, mein Haar in eine elegante Hochsteckfrisur zu drehen, bis sie sich eine letzte Haarnadel schnappt und zu der großen Haarspraydose greift. Großzügig hüllt sie meinen Kopf in eine süßlich duftende Wolke, damit auch ja alles an seinem angedachten Platz bleibt. »Tada!«

»Pip, du bist eine Künstlerin«, schwärme ich und betrachte mein Ebenbild im Spiegel. Niemand hätte es besser hinbekommen.

»Na hallo!«, säuselt Clover mit wackelnden Augenbrauen, als sie im Türrahmen auftaucht und mich von oben bis unten mustert.

»Ells, alles klar?«, fragt Pip und wechselt einen Blick mit Clove.

Ich kann das Seufzen nicht mehr aufhalten. »Ja, es ist nur … unsere Moms und das alles …«

»… darf mindestens bis morgen warten, weil heute dein Abend ist, Elli. Wir lösen das Rätsel. Aber an einem anderen Tag. Denn jetzt …«, sie macht eine Geste, die meinen Körper einfängt, »… gehörst du erst mal Riven«, lacht sie verschwörerisch, bis ihre Lippen ein O formen. Clover schaut auf meine nackten Füße. »Schuhe?«

Verdammt.

»Keine Panik«, verkündet Piper mit einer beschwichtigenden Handbewegung. »Ich habe an alles gedacht. Ihr Banausen dachtet doch nicht, dass ich sie – sorry, Ells – in den alten Chucks gehen lassen würde. Nein, nein, nein.« Wild umhergestikulierend tänzelt sie herüber zu ihrem Bett und öffnet die Truhe, die davorsteht. Daraus zaubert sie ein paar flache, elegante Slipper mit einer goldenen Schnalle hervor.

»Okay, ich korrigiere: Du bist keine Künstlerin, du kannst zaubern«, gebe ich anerkennend zu.

»Savannah hat sie mir geliehen, weil du mit deinen Winzfüßen wohl kaum Schuhe von Clove oder mir anziehen kannst«, erklärt Piper, die ihr eigenes Haar heute in einer riesigen Blumenspange zurückgesteckt hat, und stellt die Slipper vor mir ab.

»Savy«, sage ich und spüre das Flattern in meiner Brust. »Denkt dran, sie extrafest zu drücken, wenn wir sie das nächste Mal sehen.«

»Du weißt doch, Elli, Team bedeutet Familie«, erinnert Clover mich an einen weiteren in unser aller Herzen tief verankerten Grundsatz des Cheerleading. Wir gehen in den harten und in den glitzernden Zeiten durch dick und dünn.

»Danke, Piper. Für alles«, sage ich mit belegter Stimme, ehe ich in die Schuhe schlüpfe und sie mir ihre schwarze Handtasche über die Schulter hängt.

»Oh nein, Ells. Wage es ja nicht, zu weinen, das verzeihe weder ich noch dein Lidschatten, hörst du!«, poltert sie los, aber ich erkenne in ihren braunen Rehaugen auch einen emotionalen Glanz.

»Ich habe euch lieb.« Und anstatt zu antworten, nehmen die beiden mich in den Arm.

Noch nie habe ich Menschen so schnell in mein Herz geschlossen. Doch Clover und Piper sind mein ride or die, und da spielt es keine Rolle, wie lange wir jemanden kennen. Mit den richtigen Menschen macht es klick und fühlt sich leicht an.

»Wir lieben dich auch, nur Elli«, erwidert Clover und lässt mich los, weil es pünktlich um zehn vor sieben an unserer Tür klopft. »Na, dann wollen wir dich mal deinem Prince Charming übergeben.«

RIVEN

Ich wage mich in die Höhle des Löwen, und meine einzige Waffe ist eine goldene Anstecknadel. Sie ist filigran geschmiedet, mit einem von dornigen Rosen umschlungenen Schwert besetzt und gehörte meinem Grandpa. Nach seinem Tod hat Grandma sie mir gegeben, und ich musste ihr versprechen, sie in den wichtigsten Momenten bei mir zu tragen, damit sie mir Kraft schenkt. Also steche ich sie durch den Umschlag meines mitternachtsblauen Jacketts und gedenke meiner Großeltern. Sie waren die Eltern meiner Mom, und im Gegensatz zu ihr haben sie sich nie von meinem Vater vergiften lassen. Wann immer ich die Chance hatte, sie zu sehen, haben sie alles dafür getan, mich daran zu erinnern, stolz zu sein. Auf das, was mich ausmacht. Darauf, dass ich zu mir stehe, dass ich stark bin, dass ich für meine Träume kämpfe, dass ich nicht aufgebe. Ich habe ihr versprochen, niemals aufzugeben, darauf hat Grandma ihren letzten Atemzug verwendet.

Mit treuen Augen, von Lachfalten gesäumt und bis zuletzt voller Schalk, sah sie mich an und wisperte: »Ich möchte, dass du gut aufpasst, mein Goldjunge.« Der Gedanke an diesen Spitznamen versetzt mir einen Stich. »Du wirst im Laufe deines Lebens noch vor der einen oder anderen Herausforderung stehen. Aber ganz egal, wie groß die Steine sind, die dir das Leben in den Weg legt, eines kann dir niemand nehmen.« Ihre Stimme wurde an diesem Abend von Wort zu Wort schwächer und das Bedürfnis in mir, ihr zu sagen, sie solle sich schonen, größer. Doch ich habe nie gewagt, Heather von Rothenburg zu unterbrechen. »Wenn du denkst, du hast alles verloren, kannst du immer noch dich selbst finden. Versprich mir, dass du niemals aufhören wirst zu suchen.«

»Ich verspreche es, Grams.« An diesem Abend hielt ich stundenlang ihre Hand. Ich stand ihr bei, während sie ihre letzten Momente auf Erden verbrachte, und flüsterte ihrem erkaltenden Körper immer wieder zu, sie möge sicher bei Grandpa ankommen. Sie ist jetzt an einem besseren Ort, und ich bin noch hier und weiß, dass sie über mich wacht.

Ich spüre sie in den kühlen Brisen des Winds, höre sie in den Schreien der Seeschwalben und sehe sie in den ersten Sonnenstrahlen, die am Morgen die Dunkelheit der Nacht vertreiben.

Sie wäre stolz, wenn sie mich jetzt sehen könnte. Der Smoking ist von so dunklem Blau, dass er fast schwarz wirkt. Grams hat mich stets ermahnt, aufrecht zu stehen und nie den Kopf zu senken, also richte ich mich vor dem bodentiefen Spiegel in meinem Zimmer zu meiner vollen Größe auf und presse meine Kiefer fest aufeinander.

Ich bin stärker als er.

Es klopft leise an meiner Tür, und allein am Rhythmus erkenne ich, dass es Grier ist. Nur einen kleinen Spalt zieht er eine der Doppeltüren auf, bis ich »Komm rein« sage und er das Zimmer betritt.

Grier taucht im Spiegel hinter mir auf, das warme Licht lässt seinen Teint golden erscheinen. »Hey, mein Freund«, sagt er und geht auf das Bett mit den massiven Holzpfosten zu.

Im Inneren unseres Verbindungshauses liegt noch immer der Hauch spanischer Adelszeiten in der Luft. Antike Möbel, die mehr Geschichte in sich tragen als unsere Bücher, und glänzende Echtgoldbeschläge auf den Lampen und Türknäufen. Das Herrenhaus von Eta-Sigma trägt seinen alten Charme mit Stolz. Gut möglich, dass das Mobiliar damals gemeinsam mit seinen alten Besetzern auf ihren Schiffen hergesegelt ist.

»Was ist los mit dir?« Die Frage meines besten Freunds trifft mich unvermittelt.

Ich habe mich die letzten Tage extrem zurückgezogen. »Ich fürchte, er gewinnt«, gebe ich seufzend zu und drehe mich zu Grier um, damit ich ihn nicht länger nur durch den Spiegel ansehen muss. »Und mir gehen die Züge aus.«

»Sag so was nicht. Eine Niederlage beginnt, wenn dein Herz aufhört zu kämpfen. Tu dir das nicht an.«

»Ich glaube, ich habe keine Wahl, Grier. Er hat mir gedroht.«

»Wie oft hat er das schon? Bernard ist ein Mann der großen Worte, aber seine Taten sprechen nicht unbedingt für ihn, wenn du mich fragst«, versetzt Grier, doch er kann mich nicht umstimmen.

Ich nehme einen der goldenen Manschettenknöpfe von meinem Nachttisch und widme mich meinen Ärmeln. »Diesmal ist es anders. Er hat meiner Mom gedroht. Vielleicht tut er ihr etwas an, wenn ich nicht nach seiner Pfeife tanze.« Der Schock in der sonst so fröhlichen Miene meines Verbindungsbruders und seine Sprachlosigkeit bestätigen mir, dass es schlimm ist. Schlimmer als je zuvor. »Wenn ich nicht tue, was er verlangt, bekommt meine Mom es zu spüren. Und er würde nicht davor zurückschrecken, mich seinem Racheplan zu opfern, sollte ich ihn enttäuschen. Grier, er würde meine Karriere von heute auf morgen für immer beenden.« Mir kriecht ein unangenehmer Schauer über den Nacken, der meine Haut brennen lässt, wenn ich daran denke, wie Berichte über einen Doping-Skandal durch die Medien flackern und überall mein Gesicht gezeigt wird. Sobald ich an Mom denke, wird mir speiübel. Mom, die von meinem Vater so sehr vereinnahmt wurde, dass ich sie mittlerweile kaum wiedererkenne.

Grier steht auf, wartet, bis ich meinen zweiten Manschettenknopf angelegt habe, und macht einen Schritt auf mich zu. »Dann ist es wohl das Beste, wir bemühen uns darum, dass Daddy Stone nicht noch einen weiteren Tobsuchtsanfall bekommt.« Flinker, als ich es je könnte, bindet er mir aus dem perlgrauen Band eine Fliege und richtet meinen hochgeschlagenen Kragen.

»Sie passt zu ihren Augen«, sage ich und ernte eine hochgezogene Braue. »Elanor, sie begleitet mich heute Abend.«

»Du führst Schneewittchen bei eurem ersten Date in einen Käfig voller ausgehungerter Bestien?«, fragt er und klingt dabei fast tadelnd. Irgendwie hat er ja recht, doch er müsste Elanor gut genug kennen, um zu wissen, dass sie auch die blutrünstigste von ihnen bändigen könnte.

Bei dem Gedanken hebt sich mein rechter Mundwinkel. »Ich bin mir sicher, dass sie das großartig an sich abprallen lassen wird. Außerdem bin ich ja bei ihr. Und ob es ein Date ist … keiner von uns hat dieses Wort verwendet.« Die Frage habe ich mir auch gestellt. Ich habe nicht gefragt »Willst du mit mir ausgehen?«, aber vielleicht hätte ich das tun sollen …

»Willst du, dass es eins ist?« Wie so oft liest Grier mir meine Gedanken von der Stirn ab.

»Keine Ahnung. Aber ich weiß, dass es keine andere geben könnte.«

»Na, dann fang dein Mädchen ein, bevor es ein anderer tut.«

Diesem Satz von Grier hänge ich auch eine Dreiviertelstunde später noch nach. Mittlerweile stehe ich schon länger vor der gläsernen Tür, die zu Elanors Flur führt. Etwas in mir hindert mich daran, durch diese Tür zu gehen, denn auf dem Weg hierher habe ich Dads Mail noch mal gelesen. Und auch die Nachricht, die vor fünfzehn Minuten reinkam.

Samstag, 06.09.2025–18:31 Uhr

Von: bernard.stone@cadrandhorloge.com

An: rivenstone.miravalle@memorial-college.com

Betreff: heute Abend

Hallo, Riven,

ich hoffe, du konntest eine angemessene Begleiterin finden. Mich hat soeben die Nachricht erreicht, dass Gerard Whinterfield heute Abend ebenfalls zugesagt hat. Er leitet die sportliche Abteilung in Yale und hat in der Regel das letzte Wort. Ich gehe davon aus, es ist nicht nötig zu erwähnen, wie ungeheuer wichtig dein Auftritt heute ist.

Bis nachher,

B.R.S.

Unsere Kommunikation scheint nur noch über seine geschäftliche Mail stattzufinden. Auch wenn es bizarr ist, seinen eigenen Sohn wie einen ihm unterstellten Mitarbeiter zu behandeln, nehme ich es dankend an. Je weiter ich mich von ihm fernhalte, desto besser geht es mir.

Um den Knoten in meinen Eingeweiden etwas zu lösen, tippe ich eine kurze Antwort, bevor ich diese Tür durchschreite.

Freitag, 06.09.2025–18:46 Uhr

Von: rivenstone.miravalle@memorial-college.com

An: bernard.stone@cadrandhorloge.com

Betreff: Re – Heute Abend

Hallo, Dad,

ich habe eine Begleitung gewählt, die mit allen Anwesenden mithalten kann und mehr ist als eine Selbstbeweihräucherung.

Also erwarte auch ich angemessenes Verhalten vor Ort.

Wir sehen uns,

Riven

Einen Augenblick lang erwischt mich mein schlechtes Gewissen und sagt mir, ich würde Elanor in eine unangenehme Situation bringen. Doch ich habe sie nicht gefragt, weil sie ein nettes Accessoire ist. Ich habe genau sie gebeten mitzukommen, weil sie selbstsicher und atemberaubend ist. Jeder dieser aufgeblasenen Kaviarfresser darf sehen, wie beeindruckend ihre Ausstrahlung ist.

Elanor Scorpius hat eine einzigartige Wirkung, sobald sie einen Raum betritt. Nicht nur auf alle Anwesenden, sondern auch auf mich.

Dem Gedanken, mich jemals verlieben zu können, habe ich vor Jahren abgeschworen. Ich dachte, es sei mein Schicksal, die logische Konsequenz dessen, wie ich aufgewachsen bin. Aber ich habe nicht damit gerechnet, diese Annahme wieder anzuzweifeln. Nichts hätte mich auf die Begegnung mit Elanor vorbereiten können. Also wer weiß … vielleicht lehrt sie mich eine wichtige Lektion.

Mit gestrafften Schultern mache ich vor ihrer Tür halt, und der Klang des Stimmengewirrs der drei taut mich ein wenig auf. Ein Blick auf die goldene Uhr an meinem Handgelenk verrät mir, dass wir perfekt in der Zeit liegen.

Es ist selbstverständlich eine cadran d’horloge. Das Modell stammt aus der teuersten Linie unserer Uhrenmarke und wurde nur einhundertmal angefertigt. Meine Eltern haben sie mir geschenkt, nachdem Henderson mich in meinem ersten Jahr am Miravalle zum starting Quarterback gemacht hat. Das war ein besonderer Meilenstein, und dies ist eine ebenso außergewöhnliche Uhr. Aber vor allem ist sie ein edel glänzendes Symbol der Eisenkugel, die ich an meinem Knöchel hinter mir herschleife und zu der nur mein Vater einen Schlüssel besitzt.

Den freiheitsraubenden Gedanken abschüttelnd, schiebe ich meinen Jackettärmel wieder über das goldene Ziffernblatt und klopfe auf das dunkel lasierte Holz.

Clover öffnet mir mit einem breiten Grinsen, das ihre Sommersprossen tanzen lässt, und gibt mir somit den Blick auf einen Engel frei.

Elanor steht in der Mitte des Raumes, in den Bogenfenstern hinter ihr brennt der Sonnenuntergang in gewaltigen Farben, und dennoch sind es ihre Augen, die am hellsten strahlen. Umgeben von einem rauchigen Schimmer, trifft ihr eisgrauer Blick mich und zieht mich in ihren Bann. Wie dem Gesang einer Sirene verfalle ich ihrem Anblick, ohne die leiseste Chance.

Das funkelnde Kleid schmiegt sich elegant an ihren Körper, lässt ihre Schlüsselbeine leicht unter seinen Trägern hervorschauen und bildet einen himmlischen Kontrast zu ihrem rabenschwarzen Haar. Die Hochsteckfrisur hat Klasse, betont ihre feinen Züge und entblößt ihren schmalen Hals, von dem ich meinen Blick kaum losreißen kann.

»Hi, Riven«, bricht sie mein staunendes Schweigen mit einem Lächeln, das einzig für mich bestimmt ist, mir unter die Haut geht und dort bleibt.

»Hi, Chuckles.« Meine Stimme will mir nicht recht gehorchen. Alles in mir ist damit beschäftigt, ihre Schönheit zu begreifen.

An einem Abend, den sie an meiner Seite verbringt.


32. KAPITEL 
cold as ice

ELANOR

In die Limousine zu steigen, fühlt sich an, als sei ich Cinderella und dieser Wagen meine gläserne Kutsche. Das Miravalle ist ein Ort, an dem Träume wahr werden und heute offenbar auch Märchen. Riven führt mich an seinem Arm die steinernen Stufen der Eingangstreppe hinab und nickt dem Fahrer zu, während dieser uns die Tür aufhält. Die ganze Zeit über fragt meine innere Stimme mich, wann wir aus diesem Traum erwachen, aber das passiert nicht.

Ich fahre mit den Handflächen über die Polster, meine Augen schweifen über das weiche Leder der Sitze und bleiben an einer glänzenden Champagnerschale hängen, in der Riven und ich uns schemenhaft spiegeln.

In der Reflexion erkenne ich, dass Riven mich noch immer ansieht. Von dem Moment, als Clover die Tür öffnete, hat er seinen Blick nicht von mir abgewendet.

»Wow«, ist es ihm in einem leisen Hauch über die Lippen gekommen, und ich spürte in diesem Augenblick, wie mir ein Kribbeln die Wirbelsäule hinablief. »Du siehst bezaubernd aus, Elanor.« Seine Worte hallen noch immer als leises Echo in meinem Kopf nach.

»Wie fühlst du dich?«, frage ich jetzt, löse meinen Blick von der mit Eiswürfeln gefüllten Schale und wende ihn Riven zu.

»Besser, weil ich weiß, dass heute Abend mehr Blicke auf dich als auf mich gerichtet sein werden.«

»Ist es zu viel? Piper hat –«

»Nein, Elanor«, unterbricht er mich in einem so bestimmten Ton, dass mein Kopf plötzlich leer ist. Außerdem liegt seine Hand auf meinem Knie und hinterlässt dort ein warmes Prickeln. »Du bist perfekt. Lass dir niemals etwas anderes einreden. Du wirst nie zu viel sein, sondern die Menschen um dich herum nicht genug.«

Mein Herz schlägt flatternd gegen meinen Brustkorb, und die Wärme von Rivens Hand breitet sich in sanften Wellen in meinem Körper aus. »Danke, Riven.«

»Nicht dafür, Elanor.«

Weil er schon wieder meinen Namen sagt, taucht eine Frage in meinem Kopf auf, die ich mir schon öfter gestellt habe. »Du sagst immer Elanor, niemals Elli. Nie lässt du dich dazu hinreißen, jemanden bei seinem Spitznamen zu nennen«, stelle ich laut denkend fest und hefte meinen Fokus auf Rivens Züge. »Das ist ungewöhnlich.«

»Nichts davon war eine Frage, Chuckles«, erwidert er raunend, und was auch immer in der Luft liegt, verändert sich. Mit einem Mal kommt mir dieses Gespräch bedeutend vor, und meine Worte wiegen schwerer.

»Wieso?«, wispere ich und lasse ihn keine Sekunde aus den Augen. »Wieso hältst du so an Namen fest, Riven?«

Er atmet tief ein. Es ist kein Luftholen, um danach zu sprechen, keine Gewohnheit oder ein Reflex. Sein Einatmen gleicht dem eines Ertrinkenden, der versucht, gegen das Wasser in seinen Lungenflügeln anzukämpfen. Sein Atem zittert, und seine Hand schließt sich zu einer so festen Faust, dass die Adern unter seiner Haut hervortreten.

»Ich habe keine sonderlich gute Beziehung zu meinem Namen. Alle nennen mich Riven, weil ich mich von Anfang an so vorstelle. Weil ich mir unter diesem Namen eine neue Identität aufgebaut habe. Unser Name ist das Erste, was wir bekommen, um unsere Person damit in Verbindung zu bringen.« Während er spricht, schweift Rivens Blick aus der getönten Scheibe hinter mir, wo die Lichter der Stadt in der Dämmerung an uns vorbeiziehen. Sie werfen Schatten und Licht auf seine Gesichtszüge und spiegeln damit den Kampf von hell und dunkel in seinem Inneren. »Ich wurde nach meinem Vater benannt, sein zweiter Vorname ist Riverton, welcher wiederum der Name meines Großvaters gewesen ist. Allerdings haben mein Dad und ich kein … gutes Verhältnis.« Dieser Satz lässt ihn schwer schlucken.

Wenn Riven von seinem Vater erzählt, sehe ich die dunklen Wolken, die am Himmel seiner Gedanken aufziehen. Sie werfen finstere Schatten in seinen Blick und nehmen ihm diese unwiderstehliche Leichtigkeit.

»Seinen Namen zu tragen, ist, als würde er mir einen Filter aufzwingen, der all das betont, was er in mir sehen will. Aber nichts davon fühlt sich nach mir an.«

»Und ich sage ständig deinen Namen, wenn ich mit dir spreche«, realisiere ich bei seinen Worten und werde direkt von Schuldgefühlen übermannt, weil es jedes Mal Salz in seine Wunden gestreut hat. »Das tut mir leid, Riv…« Ich unterbreche mich selbst.

»Das ist ja das Seltsame. Bei dir ist es anders. Wenn du meinen Namen sagst, Elanor, hört es sich an wie ein Geschenk.« Die raue Tiefe seiner Stimme steht in intensivem Kontrast zu seinem weichen, fast schon flüsternden Ton und beschert mir eine Gänsehaut.

»Meine Familie musste vor ein paar Jahren ziemlich überstürzt umziehen«, erzähle ich, weil es sich richtig anfühlt, ihm zu vertrauen. »Ich habe am Umzugstag in meinem leeren Kinderzimmer gesessen und bitterlich geweint, weil ich das Gefühl hatte, alles auf einen Schlag verloren zu haben. Dann kam meine Mom zu mir, hat sich neben mich gesetzt und etwas zu mir gesagt, an dem ich mich bis heute festhalte.«

»Was hat sie gesagt?«, fragt Riven leise nach und verhakt unsere Blicke miteinander.

»Vergiss niemals, Elsie: Es gibt etwas, das dir niemand auf dieser Welt nehmen kann. Und das ist dein Name.« Der Gedanke an die alte Version meiner Mom, die, die noch nicht von meinem Dad verdorben wurde, löst einen süßen Schmerz in mir aus. Auf der einen Seite gibt es mir Hoffnung, sie eines Tages zurückzubekommen. Auf der anderen schürt es die Angst und den Kummer, sie längst verloren zu haben. »Seit diesem Tag habe ich mir immer wieder gesagt, ›Ich bin Elanor Scorpius, und ich werde nie vergessen, wo ich herkomme‹, und irgendwie hilft es. Es ist zwar bloß ein kleiner Trost, aber dennoch einer, der mich vor der Hoffnungslosigkeit rettet.«

»Hört sich an, als wäre deine Mom mal deine Heldin gewesen«, bemerkt er und trifft auf eine leidvolle Art ins Schwarze.

Ein knappes Lachen entschlüpft mir. »Oh ja, das war sie. Sie war alles für mich.«

»Ich hoffe, sie findet zu dir zurück.«

»Ich auch.«

Den Rest der Fahrt füllen wir mit Small Talk, der sich zu meiner außerordentlichen Überraschung nicht unangenehm anfühlt. Das Gespräch fließt einen klaren Bach entlang, der uns zum Heartford Residence Hotel führt, wo unser Wagen direkt vor dem Eingang zum Stehen kommt.

»Bist du bereit?«, fragt er, während unser Fahrer einmal die Limousine umrundet.

»Ich bin direkt an deiner Seite.«

»Na, dann los.« Der Schalk blitzt in seinen blauen Augen auf, die Tür wird geöffnet, und nachdem Riven ausgestiegen ist, reicht er mir seine Hand.

Die Sonne ist mittlerweile untergegangen, und Scheinwerfer hüllen die helle Fassade des Luxushotels in goldenes Licht. Vor der Tür steht ein Portier in Uniform, der uns freundlich zunickt.

»Guten Abend und willkommen im Heartford. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.« Riven bietet mir seinen Arm an und geleitet mich über den ausgerollten Teppich, auf dem sich ein verschnörkelter Heartford-Schriftzug abhebt, in das Foyer des Hotels. Dem Portier flüstere ich im Vorbeigehen ein »Dankeschön« zu und schenke ihm ein aufrichtiges Lächeln.

Zarte, leicht transparente Vorhänge rahmen den hellen Marmorboden ein, und der gigantische Kronleuchter, der an einer schweren Kette von der Decke hängt, wirft einen edlen Schimmer ins Foyer.

Direkt vor uns befindet sich ein Rezeptionstresen, der von einem jungen Mann in einer ähnlichen Uniform besetzt ist.

»Guten Abend, Madame. Herzlich willkommen im Heartford, Sir. Wie darf ich Ihnen behilflich sein?« Das alles, dieser distinguierte Tonfall, der goldene, gravierte Kugelschreiber auf dem Tresen und dass meine Silhouette sich in dem polierten Boden unter uns spiegelt, kommt mir vor wie eine Szene aus einem Film. Überzogen und unrealistisch, doch die Wärme von Rivens Körper so nah an meinem erinnert mich daran, dass alles hiervon tatsächlich passiert.

»Mein Name ist Riverton Stone. Ich dürfte mit Begleitung auf der Gästeliste des heutigen Sponsorenbanketts stehen«, erklärt Riven in einer Professionalität, die ich so nicht von ihm gewohnt bin. Diese Souveränität und Klarheit seiner Worte verleihen ihm eine Reife, die ihn härter und ernster erscheinen lässt.

Die Brauen des Hotelmitarbeiters wandern an seinen Haaransatz. »Mr. Stone, natürlich! Ihr Vater ist in Begleitung Ihrer Mutter bereits eingetroffen. Das Dinner findet im Libellen-Saal statt. Ich führe Sie hin.«

Am Empfangstresen vorbei geleitet er uns durch einen breiten, hell erleuchteten Flur zu einer Schiebetür, hinter der klassische Musik nach außen dringt.

»Ich wünsche einen angenehmen Abend«, sagt der Hotelmitarbeiter schließlich und öffnet die Tür für uns mit einer einladenden Geste.

»Haben Sie vielen Dank«, entgegnet Riven in seinem geschäftlichen Tonfall, und wir betreten den Libellen-Saal.

Der Name erschließt sich mir sofort. Über uns schwebt eine Lichtinstallation, in der etliche gläserne Libellen von der Decke hängen und angestrahlt werden.

In der Mitte wurde eine lange Tafel in weiße Tischtücher gehüllt und mit feinstem Porzellan eingedeckt. An den Seiten befinden sich mehrere Stehtische, an denen die Gäste in kleinen Gruppen und schicker Abendkleidung stehen, sich unterhalten und Champagnerflöten in den Händen halten.

Schon kurz nachdem wir den Saal betreten haben, löst sich ein Paar aus einer der Gesprächsgruppen und steuert auf uns zu. Ich erkenne den Mann, er war derjenige, der Riven am Tag der Pep-Rally auf dem Flur abgefangen hat. Sein Vater. Die Frau an seiner Seite hat sich genauso bei ihm untergehakt wie ich mich bei Riven – vermutlich seine Mutter. Denn während er die blauen Augen von seinem Vater hat, erkenne ich in ihrem Gesicht dasselbe Lächeln, das auch ihrem Sohn manchmal über die Lippen huscht.

Es ist fast schon einschüchternd, wie selbstsicher sie auftritt. Die beiden schreiten auf uns zu, als gehöre dieses ganze Hotel ihnen und als sei dieser Empfang kein Sponsorenbankett, sondern eine Dinnerparty in ihrem Wohnzimmer.

Riven verspannt sich neben mir, ich spüre die Härte seiner Muskeln und sehe, wie sich sein Kiefer verkrampft. Mit der Hand, die auf seinem Arm liegt, drücke ich ihn kurz, was ihn dazu bewegt, den Blick von seinen Eltern loszureißen und stattdessen mich anzusehen.

»Denk dran: Du bist Riven Stone, das kann dir niemand nehmen«, flüstere ich ihm zu, und ein Teil der Anspannung fällt von ihm ab, ehe Mr. und Mrs. Stone uns erreichen.

»Riven, du hast es geschafft«, begrüßt sein Vater ihn und wirft mir dann einen Blick zu, der zwischen Verwunderung und Skepsis schwankt.

»Mom, Dad, das ist Elanor Scorpius. Sie hat dieses Semester am Memorial College angefangen und war so nett, mich heute Abend zu begleiten«, stellt Riven mich vor und verfällt in ein stummes Duell mit seinem Vater, in dem die beiden sich anstarren. Harte Mienen und eine aufgeladene Stille bauen sich auf, die Mrs. Stone dann zum Glück bricht.

Sie hält mir eine ihrer behandschuhten Hände hin. »Schön, dich kennenzulernen, Elanor. Ich bin Tessina Stone.«

»Die Freude ist ganz meinerseits.« Ich schüttele ihre Hand und wende den Kopf dann Mr. Stone zu, der in diesem Moment schluckt und sich eine Maske scheinbarer Freundlichkeit aufsetzt.

»Guten Abend«, sagt er nur und macht keine Anstalten, meine Hand zu schütteln, weswegen ich sie wieder sinken lasse. Dieser Mann strahlt eine solche Eiseskälte aus, dass sich die Härchen an meinen Armen aufstellen.

Momente wie dieser sind zuschnappende Fallen: Du bist dem Feind ausgeliefert und wartest darauf, dass er dir seine Klauen ins Herz schlägt.

Ich mag nicht viel über Riven wissen, aber ich kenne mich bestens mit gestörten Beziehungsverhältnissen zu tyrannischen Vätern aus, die einem das Leben zur Hölle machen.

Und Mr. Stones bloße Anwesenheit, die Art, wie er seinen Sohn ansieht und seiner Frau nicht einen einzigen Blick schenkt, verkörpern die purste Form eines Menschen, der anderen die Freude aussaugt.

Wie ein Vampir, der nichts als eine leere Hülle zurücklässt.

RIVEN

Es gibt einen signifikanten Unterschied zwischen Gewissheit und Erkenntnissen. Dass meine Mom hier sein würde, habe ich gewusst. Aber sie nach Wochen wieder vor mir stehen zu sehen und an nichts anderes denken zu können als an die Drohungen meines Dads, überfordert mich. Zu sehen, wie er sie an der Taille mit sich zieht, ungeachtet dessen, ob sie dabei ist, mit jemandem zu sprechen. Zu wissen, dass er verdammt noch mal jeden opfern würde, und wenn es Mom ist, um seine Position zu stärken, ist an Abgefucktheit nicht zu übertreffen.

Mom lächelt, doch dieses Lachen erreicht ihre Augen nicht, ihr Blick ist leer, abgetötet. Sie soll sich nicht den Kopf zerbrechen, nicht denken, nicht fühlen. Nichts tun, das sie auf den Trichter bringen könnte, mein Vater sei das manipulative Arschloch, das ich in ihm sehe. Dann könnte eine seiner Marionetten ja aus der Reihe tanzen. Eher würde er die Schnüre ihres Lebens durchschneiden, als zuzulassen, dass jemand sich weigert, seinen Befehlen Folge zu leisten.

ELANOR

Was einem niemand über die Upper Class verrät, ist, wie wenig diese Menschen sich vom Rest abheben. Sie tragen teurere Kleidung, besitzen sündhaft teure Dinge, leben in großen Villen und Penthouses, geben viel auf sich. Doch am Ende des Tages sind sie meiner Meinung nach dennoch am ärmsten dran. Arm an Emotionen, arm an Wertschätzung, arm an Empathie. Jedes Gespräch, das Riven in der vergangenen Stunde geführt hat, diente entweder dazu, den makellosen Schein aufrechtzuerhalten, hinter dem dieselbe dreckige Wäsche hervorquillt wie bei allen anderen auch, oder dem Ziel, zu beeindrucken. Hier geht es nur um zwei Fragen: Wer hat das meiste Geld, und welches Nachwuchstalent ist die gewinnbringendste Investition.

Heute Abend sind mehrere Studierende des Miravalle anwesend. Die meisten stammen aus Rivens Jahrgang, doch ein paar First-Years haben es ebenfalls geschafft, eine Einladung zu erhalten. Unter ihnen auch ein Leichtathlet der Typhoons, den die Scouts regelrecht belagern. Ich bin mir sicher, dass ihm der Small Talk und die sich wiederholenden Fragen nach Ambitionen, Disziplin und der Balance zwischen Talent und harter Arbeit genauso zu den Ohren raushängen wie Riven.

Die Nachricht, dass der erste Gang serviert wird und wir uns zur Tafel begeben sollen, ist unsere Rettung.

»Entschuldigen Sie uns. Ich bin sicher, wir finden später nochmals Gelegenheit, dieses Thema zu vertiefen«, sagt Riven und atmet hörbar aus, als wir uns von dem Hauptsponsor des Footballprogramms der University of Alabama verabschieden.

Dabei legt er mir eine Hand auf den unteren Rücken, und ich verfluche Piper für diesen tiefen Rückenausschnitt, denn da ist kein Stoff mehr, der Riven und mich trennt. Haut auf Haut, Hitze und ein Prickeln. Diese Berührung lenkt mich ab, und ich bemerke Mr. Stone erst, als er vor uns steht.

»Riverton, auf ein Wort.« Statt der Aufforderung seines Vaters nachzukommen, zieht Riven mich dichter an sich.

»Werde los, was du mir zu sagen hast, Dad. Wir wurden zum Dinner gebeten, und es wäre unhöflich, wenn sie unseretwegen warten müssten.« Bei dem erbosten Ausdruck auf der Miene von Mr. Stone muss ich schwer schlucken, während Riven nicht einmal mit der Wimper zuckt.

»Riven, das hier ist nicht der Raum für Spielchen«, zischt er so leise, dass kaum einer ihn verstanden haben dürfte. Doch der Ärger in seinen Worten zerklüftet die sanfte Atmosphäre des Libellensaals.

»Du sagst es, Dad. Also? Sprich.«

Mr. Stone kommt ganz nah. So dicht, dass ich sein schweres Aftershave mit einer widerlichen Moschusnote riechen kann. Eine Gänsehaut überkommt mich, als er mit ekelerregend arrogantem Tonfall sagt: »Du sitzt heute Abend neben Gerard Whinterfield. Das ist deine Chance. Und, Riverton!« Er packt Riven so grob am Unterarm, dass er kurz schwankt. »Verbock das nicht. Sonst verwandle ich meine Worte in Taten.« Dann lässt er von ihm ab. Niemand außer mir hat gesehen oder gehört, was passiert ist.

Mr. Stone wirft mir einen Blick zu, der herablassender kaum sein könnte. »Genießen Sie den Abend, Miss Scorpius. Er ist kurz.« Dann geht er, setzt sein falsches Lachen auf und tut, als sei nie etwas gewesen.

»Gott, das ist …«

»Mein Leben«, beendet Riven meinen Satz, und ich bin mir nicht sicher, ob das mein oder sein Herz brechen lässt.

»Nein«, sage ich bestimmt und löse mich von ihm, um mich vor ihn zu stellen, und greife nach seiner Hand. Ich wäge nicht ab, was es bedeuten könnte, sondern schließe meine Finger um seine und suche seinen immerblauen Blick. »Dein Leben, Riven, ist mehr als die Worte deines Vaters. Dein Leben ist das, was du daraus machst. Lass ihn nicht gewinnen.«

»Warum bist du erst jetzt aufgetaucht, Elanor?«

»Weil du niemanden brauchst, wenn du dich hast. Das kann dir keiner nehmen, denk immer daran.« Die Pause ist kurz, doch sie sorgt hoffentlich dafür, dass meine Worte zu ihm durchdringen. »Und jetzt, Prince Charming, auf, auf, zu Tisch.«

»Nach dir«, lächelt er und geleitet mich an die Tafel.

Gerade als Riven mir meinen Stuhl zurückzieht, damit ich mich setzen kann, öffnen sich die Schiebetüren zum Saal. Eine ganze Reihe Kellnerinnen und Kellner in schlichten weißen Uniformen betreten den Raum und tragen Teller bedeckt mit silberglänzenden Speiseglocken herein.

Während die Gäste einen dankenden Applaus anstimmen und das Küchenpersonal sich zurückzieht, dreht sich mir der Magen um. Auf dem Teller vor mir befinden sich ein aprikosenkerngroßes Häufchen aus fluffiger Mousse und ein noch nicht vom Knochen gelöstes Stück Fleisch. Daneben liegen eine Handvoll Erbsen, die mit einem dunklen Gewürz, das ich als Kardamom identifizieren würde, bestäubt sind.

»Ist alles in Ordnung, Elanor?«, raunt Riven mir ins Ohr und berührt mich mit seiner Hand behutsam zwischen den Schulterblättern.

»Ich bin Vegetarierin«, wispere ich und weiß nicht recht, ob ich lachen oder weinen soll.

»Oh«, stößt Riven hervor und nimmt mir die Entscheidung ab. Wir würden uns einen Spaß aus diesem Abend machen. »Dann wünsche ich fröhliches Erbsenessen, my Lady«, flüstert er mir mit gestelzter Stimme zu, denn viel mehr als das bleibt mir heute Abend nicht.

Die Küche präsentiert uns eine Kreation des Sieben-Gänge-Menüs nach der anderen. Irgendwo zwischen Hummerpastete in Wacholderschnaps, eingelegtem Kürbis mit Meerrettich-Lachs-Kruste und einem winzigen Schweinemedaillon in Kurkuma-Heidelbeer-Sud gebe ich die Hoffnung auf. Ich halte mich an dem edlen Kristallglas mit meinem stillen Wasser fest, als sei es mein Rettungsanker. Dabei mime ich die feine Lady, die weiß, wann sie aufhören muss zu essen, um ihre Eleganz zu wahren – so ein Bullshit.

Riven hat es unterdessen geschafft, Mr. Whinterfield in ein Gespräch zu verwickeln. Gerade als ich an meinem Wasser nippe, fragt der ältere Mann Riven nach mir.

»Und wen haben Sie heute Abend an Ihrer Seite, Mr. Stone? Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber die Spieler der Collegefootballteams genießen heutzutage einen gewissen Ruf. Yale legt in der Tat großen Wert auf die richtigen moralischen Vorstellungen unserer Studierenden, wir bilden die Staranwälte und Börsenchefs von morgen aus. Da kommt es auf die richtigen Prioritäten an, wenn Sie verstehen.« Gerard Whinterfield ist ein schmächtiger Mann, trägt einen locker sitzenden Nadelstreifenanzug und an beinahe jedem Finger einen Champion-Ring, wie sie die Siegermannschaft jedes Jahr bekommt, nachdem sie den Titel geholt hat.

»Aber sicher, Sir. Ich kann Sie beruhigen, denn Miss Scorpius und ich sind seit einigen Monaten in einer festen Beziehung, und ich bin mehr als dankbar, sie an meiner Seite zu wissen«

Wie bitte?!

Ich verschlucke mich auf uneleganteste Weise an meinem Getränk und bekomme einen Hustenanfall.

»Liebling«, sagt Riven bestürzt, und ich werfe ihm einen irritierten Blick zu, während er mir eine der teuren Stoffservietten reicht. »Spiel einfach mit«, wispert er mir ins Ohr, wobei sein Atem meine Haut streift und eine Gänsehaut hinterlässt. Immer wenn er mir so nahe kommt, steigt mir sein Duft nach Jasmin und Sommerwind in die Nase. Meine Lider flattern, solange seine Lippen nur Millimeter von meinem Hals entfernt sind.

Whinterfield winkt einem der Kellner zu. »Bringen Sie Miss Scorpius bitte einen Scotch.« Danach zwinkert er mir zu. »Die beste Lösung gegen Husten, Miss. Es freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Das kann ich nur zurückgeben, Sir«, höre ich mich sagen, doch seitdem die Worte Beziehung und Liebling Rivens Mund verlassen haben, wirkt alles um ihn herum unscharf, die Geräuschkulisse ist gedämpft, Schwindel überkommt mich, und ich … ich weiß nicht, was ich fühlen soll.

Liebling.

Ein nicht endender Gänsehautschauer wandert über meine Arme, in meinen Nacken, meine Wirbelsäule hinab.

Liebling.

Was hat dieser Abend zu bedeuten?

Liebling.

Er spielt mit den Herzen anderer, als sei das alles nicht mehr als eine Partie Schach.

Liebling.

Ich habe etliche Male dabei zugesehen, wie er die Mädchen, die seinem Charme verfallen sind, gebrochen hat.

Liebling.

Riven Stone ist jemand, von dem du dich dringend fernhalten solltest.

Liebling.

Mein Herz gerät aus dem Takt.


33. KAPITEL 
shared sorrow is halved sorrow

RIVEN

»Komm uns bald wieder besuchen«, sagt meine Mom und zieht mich in eine kurze Umarmung. »Du fehlst uns.« Ihre Hände auf meinen Schultern, sieht sie mich einen Wimpernschlag länger an als nötig, ehe sie mich loslässt und sich Elanor zuwendet.

Unterdessen zieht mich mein Vater mit einem Ruck zur Seite. »Gerard hat durchscheinen lassen, dass er sehr beeindruckt ist. Jetzt musst du nur noch eine siegreiche Season hinlegen.«

Ich antworte nur mit einem knappen Nicken.

»Auf Wiedersehen, Riverton«, sagt er und lässt mich dann ziehen, damit ich Elanor aus dem Saal führen kann.

Der Flur liegt leer und still vor uns. Kein Personal, gedimmtes Licht und Elanor, die plötzlich einen energischen Schritt auf mich zumacht und mich zurückdrängt, bis ich mit dem Rücken an die Wand stoße. So dicht, wie sie jetzt vor mir steht, kann ich ihre einzelnen dunklen Wimpern erkennen, die verschiedenen Facetten ihrer grauen Augen und die leichte Röte unter dem Make-up auf ihren Wangen.

»El-«

»Nein«, unterbricht sie mich ohne Raum für Widerworte. »Du wirst mir jetzt erklären, was das heute Abend sollte, Riven. Wie soll ich dir glauben, dass die Gerüchte über dich nicht der Wahrheit entsprechen, wenn du mich mit in diese Gesellschaft bringst und dann benutzt, um was zu tun? Deinen Ruf reinzuwaschen?« Der Zorn brodelt so heftig in ihr, dass für einen Moment nichts als Leere in meinem Kopf herrscht. »Riven, sag mir, dass das heute Abend nicht nur ein hinterhältiger Zug irgendeines Spiels war.«

»Nichts davon ist ein Spiel, Chuckles«, schieße ich zurück und straffe die Schultern. Ich überrage Elanor um mehr als einen guten Kopf und schaue auf sie hinab, doch diese Frau zuckt nicht mal mit der Wimper. »Wenn du das wirklich glaubst, kennst du mich schlecht.«

»Genau genommen kenne ich dich kaum.«

Und das muss ich ändern, wenn ich möchte, dass sie mir vertraut. In einer Kurzschlussreaktion packe ich Elanor an der Hüfte und wirbele sie herum. Jetzt steht sie mit dem Rücken an der Wand, und meine Hände stütze ich rechts und links ihres Kopfes ab.

»Ich habe dich heute Abend nicht mitgebracht, um dich zu etwas zu machen, das du nicht bist. Ich habe dich gefragt, weil ich dich respektiere, Elanor. Du warst und bist die richtige Wahl für diesen Abend, weil ich deine Offenheit und deinen Fleiß bewundere. Ich habe dich gewählt«, langsam senke ich meinen Kopf, sodass unsere Nasenspitzen kurz davor sind, aneinanderzustoßen, »weil ich mir sicher war, dass du dich von diesen Bestien nicht einschüchtern lassen würdest.«

Ihr zittriges Luftholen verrät mir, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hat. »Und wieso erzählst du Whinterfield dann, wir seien ein Paar?«

Das Hauchen ihrer Stimme hüllt mich ein, lässt mich ihr näherkommen und mich alles um uns herum vergessen.

»Weil ich darauf angewiesen war, dass dein Licht für einen Moment auch auf mich scheint.« Gerade so erkenne ich, dass Elanor die Augen zufallen, während auch meine Lider zu flattern beginnen. »Es tut mir leid, dass ich dich in eine unangenehme Lage gebracht habe.«

»Aha«, wispert Elanor, und der Luftstrom ihrer Worte tanzt über meine Lippen. Lippen, die sich in diesem Moment so sehr auf ihre legen wollen.

Behutsam lasse ich meine Stirn gegen ihre sinken. »Ich mach’s wieder gut, versprochen.« Um ihre Reaktion aufzufangen, schlage ich die Augen auf und entdecke, dass sie mich bereits ansieht. Dann spüre ich, wie sich ihre Hände bedächtig an die Seiten meines Oberkörpers legen und unter mein Jackett schlüpfen, nur der feine Stoff meines Hemds liegt noch zwischen uns.

»Ich hätte da schon eine Idee«, murmelt Elanor und sieht mich verschwörerisch an. »Aber dafür musst du mich loslassen, Riven, sonst bin ich nicht in der Lage zu entscheiden, ob ich dir verzeihe.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich dir in diesem Moment alles zugestehen würde«, gibt sie zu und jagt mit diesen wenigen Worten einen Stromstoß durch meinen Körper.

Ich fühle etwas. Was auch immer es ist, ergreift Besitz von mir. »Wo bist du nur gewesen?«

»Hier, Riven. Ich bin hier.« Langsam sinken ihre Hände, und sie verliert den Kontakt zu mir.

»Lass uns gehen«, flüstere ich und bringe es trotz größter Rebellion meiner inneren Stimme fertig, einen Schritt zurückzumachen. Aber ich kann den Blick nicht von ihr lösen. Wie soll das nur je möglich sein?

Ohne etwas zu erwidern, greift sie nach meiner Hand und zieht mich mit sich. Elanor läuft los, rennt gemeinsam mit mir über den Flur und bleibt erst in der Lobby stehen.

»Was hast du vor?«, frage ich leicht außer Atem und mit einem Lachen in der Stimme.

»Meinst du, dein Fahrer würde uns den Wagen überlassen?« Der Schalk in ihrer Miene sorgt dafür, dass ich ihr das Auto auch gestohlen hätte, wenn das ihr Wunsch gewesen wäre.

Stattdessen gehen wir hinüber zu dem Fahrer, der mit einer Zeitung vor der Nase auf einem Sofa sitzt. Ich nehme ihm die Schlüssel ab und drücke ihm ein paar Dollarscheine in die Hand – genug für ein Taxi und ein mehr als großzügiges Trinkgeld. Damit entlasse ich ihn für heute und wende meinen Blick wieder Elanor zu.

»Und was jetzt?«

»Retten wir dieses Dinner-Fiasko«, kichert sie und läuft los. Im ersten Moment gehorchen mir meine Beine nicht, und ich bleibe an Ort und Stelle. »Was ist? Machst du etwa schlapp?«

»Ich gebe dir nur einen Vorsprung«, rufe ich, doch das Lachen vergeht mir, als sie die Schlüssel in die Höhe hält. Ich habe nicht einmal bemerkt, wie Elanor sie mir abgenommen hat.

»Ich fürchte, du musst mich schon einfangen, wenn du mit willst.« Und dann rennt sie los, als sei der Teufel hinter ihr her, während ihr engelsgleiches Lachen durch das Foyer hallt.

Mein Körper wird von der kühlen Abendluft in Empfang genommen, als ich die gläserne Drehtür hinter mir lasse. Meine Seele kommt jedoch erst an, weil Elanor, in der Hoffnung, mich zu erschrecken, hinter einem der in Form geschnittenen Buchsbäume hervorspringt und mir lauthals lachend den Schlüssel zuwirft.

»Weder habe ich einen Führerschein, noch weiß ich, wo der Wagen steht«, kichert sie und kommt auf mich zu.

Mit einer Hand fange ich den Schlüssel in der Luft und biete ihr mit der anderen einen Arm an. »Dann bin ich heute Abend dein Fahrer.«

Wir lassen die Limousine aus der Tiefgarage des Hotels holen. Ich öffne Elanor die Beifahrertür und stecke dem Mann vom Car Service ebenfalls etwas Geld zu, während er mich verdattert anschaut, da ich auf den Fahrersitz steige.

Mit dem Handy vor der Nase gibt Elanor mir Anweisungen, wo wir hinfahren, und weigert sich standhaft, mir zu verraten, wohin es geht, bis ich es selbst sehe. Ein letztes Mal soll ich links abbiegen und fahre in den Drive-Thru einer Taco Bell-Filiale.

»Du willst mir doch nicht erzählen, dass dieses Dinner des Grauens dich nicht hungrig zurückgelassen hat?«, fragt sie mit einem ungläubigen Blick, als sie meine Verwunderung bemerkt.

»Nein«, muss ich ehrlich zugeben.

»Also ich für meinen Teil brauche dringend Chili-Cheese-Nachos und einen Spicy-Potato-Taco«, verkündet Elanor und beginnt, in ihrer Handtasche herumzukramen.

»Wenn du tust, was ich denke, das du tust, lass es sein, Chuckles. Ich lade dich ein.«

»Du musst nicht –«

»Aber ich will«, unterbreche ich sie und bemühe mich um einen beschwichtigenden Tonfall. »Das ist das Mindeste, was ich dir nach heute Abend schulde. Du hast was gut bei mir.«

Zum Glück gibt Elanor keine weiteren Widerworte, sodass wir wenig später in der bunten Neonbeleuchtung des Ladens stehen, die den gesamten Parkplatz in ihre Farben taucht. Mit mehreren Papiertüten und einem Getränkehalter aus Pappe beladen, grinst sie mich an.

»Das ist definitiv das beste Date aller Zeiten«, sage ich mit vollem Mund, während die warme Käsesoße meines Tacos auf meiner Zunge zergeht.

»Date? Ich dachte, Riven Stone datet nicht?« Elanor beißt mit einem krachenden Geräusch von ihrem Nacho ab, nur um ihn gleich ein weiteres Mal in die Salsa zu tunken.

Verdammt. Ich habe das gerade laut gesagt. »Dich schon, Chuckles.« Leugnen ist zwecklos.

»Ich hatte immer Angst, mein erstes Date würde schrecklich peinlich werden, aber das hier«, sie schiebt sich noch einen Nacho in den Mund und schaut mich mit leuchtenden Augen und Soße im Mundwinkel an, »ist besser als in all meinen Vorstellungen.«

Ihr was? »Dein erstes Date? Chuckles, willst du mir erzählen, dass du noch nie auf einem Date warst?« Es kommt mir absurd vor. Aber vor allem fühlt sich ein Teil von mir geehrt.

»Ich war vierzehn, als wir umgezogen sind, und auf der neuen Schule … in den meisten Teilen von Liberty City gehen die meisten nur vor die Tür, wenn es sein muss.«

»Verstehe«, murmele ich, obwohl ich es nicht nachvollziehen kann. Weil ich in einer sicheren Gegend aufgewachsen, auf eine privilegierte Schule gegangen bin.

»Apropos verstehen … was ist das mit dir und deinem Dad?«

Ich spüre, dass sie mich von der Seite mustert. Doch um ihr zu erzählen, wie mein Dad zu diesem Menschen wurde, kann ich ihr nicht in die Augen sehen. »Das hat angefangen, als ich nach der Elementary School das Footballteam gewechselt habe. Mein Dad hat früher selbst gespielt und mir den Football gewissermaßen in die Wiege gelegt. Erst hat er mich motiviert, aber das schlug irgendwann in Druck um. Die Aufmerksamkeit meiner Eltern konnte ich mir nur verdienen, wenn ich ihre Erwartungen erfüllt habe. Das bedeutet: bis zu siebenmal die Woche trainieren, bei den Spielen die entscheidenden Plays machen und das Wichtigste von allem: gewinnen.« Zitternd hole ich Luft und ringe mich dazu durch, Elanor anzusehen. »Er hat mich immer weiter unter Druck gesetzt, irgendwann war es so weit, dass mir mit jeder Niederlage etwas gedroht hat, mit dem er mich bestrafen wollte. Also habe ich nicht verloren, wann immer ich es verhindern konnte. Doch die wenigsten Middle- oder Highschoolteams schaffen es, eine perfekte Season nach der anderen hinzulegen. Und seine Enttäuschung darüber hat er mich spüren lassen. Jedes Mal. Er erwartet, dass ich es ihm nachmache, erst Football-Karriere und dann im Familienunternehmen einsteigen, alles andere ist für ihn irrelevant.« Es ist nicht zu leugnen, wie meine Worte die Atmosphäre belasten. Dennoch fühle ich mich ein wenig erleichtert. Es gibt kaum Momente, in denen ich über diese dunklen Kapitel spreche. Wenn ich es nicht erzähle, bleibt es in meinem Kopf. Dann fühlt es sich nicht real an. Dann … kann ich es verdrängen.

»Und deine Mom?«, hakt Elanor nach.

Ich seufze und fahre mir durchs Haar, weil ich auf diese Frage keine Antwort kenne. »Ich weiß nicht recht. Mein Dad hat es geschafft, sie so sehr zu manipulieren, dass sie jedes seiner Worte schluckt. Sie hält an seinen Glaubenssätzen fest und versucht seit Jahren, mir zu erklären, dass mein Vater das Beste für mich will. Ich glaube, sie ist wirklich davon überzeugt. Keine Ahnung, wie er es geschafft hat, sie so zu täuschen, aber …«

»Du siehst einen gänzlich anderen Menschen als sie, wenn du ihn anschaust. Das kommt mir sehr bekannt vor«, pflichtet Elanor mir bei, und es tröstet mich tatsächlich etwas. »Geteiltes Leid ist halbes Leid, hm? Trotzdem wäre ich bereit für einen Themenwechsel«, schlage ich vor.

Elanor nickt und beißt daraufhin in ihren Taco. Es ist ein Bild für die Ewigkeit: Da sitzt dieses bildschöne Mädchen in einem golden funkelnden Kleid vor mir und hat eine Taco Bell-Serviette auf dem Schoß, damit die Chilisoße nicht auf ihren Rock tropft. Ich will nicht, dass dieser Abend je endet.

»Gibst du mir dein Handy?«, frage ich und lasse damit ihre Brauen in die Höhe springen. Aber sie tut es – vielleicht auch, weil sie mit vollem Mund gerade nicht widersprechen kann. »Ich speichere meine Nummer ab, damit du dich melden kannst, wenn du deinen Gefallen einlösen möchtest«, erkläre ich und reiche ihr das Smartphone mit einem neuen Eintrag in ihrer Kontaktliste zurück.

»Ich habe dich gern begleitet«, versichert sie mir noch mal. »Auch wenn ich gern gewusst hätte, dass du mich diesen alten Männern als deine Freundin präsentierst.«

»Verzeih mir bitte, ich hätte dich vorwarnen sollen.«

»Teilst du deine Zwiebelringe mit mir?«

Verdutzt fällt mein Blick auf die Pappschachtel, und ich reiche sie ihr rüber.

»Dann ist die Entschuldigung angenommen.«

Leider ist es mit diesem Abend wie mit allen schönen Dingen: Er findet sein Ende.

Nachdem Elanor und ich die Reste unseres After-Dinner-Dinners vertilgt und den Müll entsorgt haben, treten wir den Rückweg an. Keine zehn Minuten später lehnt Elanors Kopf an der Fensterscheibe, und ihre Lippen sind im Schlaf leicht geöffnet. Begleitet von einer Late-Night-Show im Radio, fahre ich zurück zum Miravalle.

Am großen Haupttor zeige ich meinen Studierendenausweis vor und darf mit dem Wagen bis vor die Tür rollen, um Elanor abzuliefern. Sobald der Motor aus ist, steige ich aus und will ihr die Tür öffnen, doch sie hebt nur flatternd die Lider und nuschelt etwas Unverständliches, als ich ihr sage, dass wir da sind. Also löse ich ihren Sicherheitsgurt, werfe mir ihre Handtasche über die Schulter und hebe sie aus dem Auto, um sie in ihr Zimmer zu bringen. Sofort schmiegt sie den Kopf an meine Brust und legt mir locker die Arme um den Hals.

»Ich habe ein Déjà-vu«, kichert sie leise in ihrem Halbschlaf und bringt mich ebenfalls zum Glucksen.

»Keine Sorge, Chuckles. Diesmal darfst du ruhig einschlafen«, flüstere ich und ziehe ihren Körper ein wenig fester an meine Brust.

»Okay, Riven.«

Mittlerweile bin ich mir sicher, dass es mir das Herz brechen würde, wenn sie meinen Namen nicht sagen würde.

Elanor in ihrem Bett abzulegen, hat etwas Märchenhaftes. Zu sehen, wie ihre schimmernden Lider friedlich geschlossen sind, und sie zuzudecken, bevor ich sie der Obhut ihrer guten Feen überlasse. Eine von ihnen ist blond, die andere rothaarig, und beide schauen mich an, als sei ich geradewegs in dem Happy End einer Geschichte gelandet.

Bleibt nur die Frage, ob ich tatsächlich der Prinz bin, mit dem das Dornröschen in den Sonnenuntergang reitet, oder doch der Schattenmann, der es mit seiner Dunkelheit verdirbt.


34. KAPITEL 
fairytales and their secrets

ELANOR

»Nicht so laut, sonst weckst du sie noch auf!«, zischt eine Stimme in dämmernder Ferne.

»Ich? Du hast doch mit diesen ganzen Vermutungen angefangen!«

Ich schlage die Lider auf und schaue in zwei braune Augenpaare, die mit jedem Blinzeln schärfer werden.

»Ganz toll, Clove, jetzt ist sie aufgewacht«, tadelt Piper, und mein Blick springt zu ihrer Schwester.

»Tu nicht so, als wäre das meine Schuld.«

»Leute?« Meine Stimme klingt so benebelt, wie ich mich fühle.

»Ja, Ells?« Piper kommt noch näher.

»Wieso beobachtet ihr mich beim Schlafen?«

»Oh.« Piper wirkt ertappt und schaut Hilfe suchend zu Clover.

Die zuckt mit den Schultern und sieht weiter zu ihrer Schwester, während sie antwortet. »Piper wollte sichergehen, dass du noch schläfst, weil wir unbedingt wissen wollen, wieso Riven dich gestern wie Dornröschen ins Bett getragen hat.«

»Clover!« Piper schlägt ihr entsetzt auf dem Arm.

»Was? Du bist definitiv die Neugierigere von uns beiden.«

»Und du die Ungeduldigere, also hör auf, mir alles in die Pantoffeln zu schieben!«

Gähnend reibe ich mir die Augen. Ich trage immer noch das Kleid von gestern Abend.

»In der Nacht hat es an der Tür geklopft, und da stand Riven in seinem Smoking mit einer schlafenden Ells im Arm und hat dich hier abgelegt«, schwärmt Piper.

»Und ich dachte, das hätte ich geträumt.« Mit zusammengezogenen Brauen setze ich mich auf und taste nach den zerzausten Überresten der Hochsteckfrisur auf meinem Kopf.

»Nope«, flötet Clover und stützt die Ellbogen auf ihre Knie. »Alles wahr. Wie im Märchen.«

»Jetzt erzähl!« Piper greift aufgeregt nach meiner Hand und rüttelt daran, als müsste sie mich erst aus dem Tiefschlaf reißen.

»Ihr seid unmöglich«, gluckse ich und vergrabe das Gesicht in den Händen. Wenn Neugier und Ungeduld Babys bekommen hätten, würden sie definitiv Piper und Clover Blakesley heißen.

Wie zwei Kinder vor einem Abenteuerroman lauschen sie mir mit großen Augen, während ich vom Dinner, unserer Flucht, Rivens Eltern und dem Ausflug zu Taco Bell erzähle. »Nachdem ich ihn auf seine Eltern angesprochen habe, war er anders. Als hätte ich dabei eine Tür geöffnet, durch die ich jetzt hinter seine Fassade schauen kann.«

»Das klingt …«

»Krass«, beendet Clover Pipers Satz und fasst den Abend damit ziemlich gut zusammen.

»Ja … ich meine, die Sache mit Rivens Eltern ist schon heftig, und es will mir nicht aus dem Kopf gehen, wie diese reichen Leute dieses experimentelle Essen genossen haben. Und trotzdem … war es schön. Der Besuch im Drive-Thru und unsere Gespräche … das alles hat mich vergessen lassen, wie dieses Date angefangen hat.«

»Wann seht ihr euch wieder?«

»Ich habe keine Ahnung.« Pipers Schultern sinken. »Er hat mir seine Nummer gegeben.« Ein Lächeln stiehlt sich zurück auf ihr Gesicht.

»Hattest du inzwischen Erfolg bei deiner Mom?« Clovers Frage trifft mich wie ein fester Schlag in die Magengrube.

»Nein, immer noch Funkstille. Aber ich habe mittlerweile eine Idee, wie ich sie zum Reden bringen könnte.« Es ist zwar nicht ganz fair, doch ich fürchte, Mom lässt mir keine andere Wahl.

Der Stich in meiner Brust ist deutlich spürbar, als Clover und Piper wenig später unser Zimmer verlassen. Sie fahren mit dem Rest des Teams ins Stadion, weil der heutige Gameday im Sunset-Stadium stattfindet. Zu wissen, dass sie ohne mich an der Sideline stehen und trainieren, ist kaum auszuhalten. Ich zähle die Tage, bis mein Sportverbot endlich rum ist.

Das Einzige, was sich noch erbarmungsloser hinzieht, ist die Funkstille zwischen Mom und mir. Doch die findet nun hoffentlich ein Ende.

Ich hocke auf der Bettkante, noch immer im flauschigen weißen Bademantel mit dem dunkelgrün gestickten College-Wappen. Mein rechtes Bein wippt unruhig auf und ab, mein Handy liegt neben mir, die Nachricht ist eingetippt, ich muss nur noch auf Senden drücken. Seit Tagen sitzen wir auf heißen Kohlen und finden auf keine unserer Fragen eine Antwort. Damit ist jetzt Schluss. Clove und Pip haben schon mehrfach angeboten, mit ihrer Mom zu reden, doch auf meinen Wunsch hin haben sie gewartet. Weil ich nicht akzeptieren will, dass ich meine Mom nicht fragen kann. Weil ich hoffe, dem Schmerz zu entgehen, wenn sie mich belügt. Weil ich mich noch immer daran festhalte, dass das alles große Missverständnisse, Zufälle, Verwechslungen sind, irgendwas, das nicht unser ganzes Leben aus den Angeln hebt. Also muss ich die Angst zum Schweigen bringen und etwas tun.

Heute – 07.09.25

Ich – 19:58 Uhr
Mom, ich bin im Krankenhaus, bitte melde dich. 

Es dauert keine Viertelstunde, da leuchtet mein Display auf – Mom ruft an. Mein Herzschlag verdoppelt sein Tempo, und ich atme noch einmal tief durch, dann gehe ich ran. »Mom?«

»Elanor! Was ist passiert? Geht es dir gut?« Die Stimme meiner Mutter trieft vor Stress, ihr schneller Atem hallt durch die Lautsprecher.

Meine Schneidezähne graben sich in meine Unterlippe, und ich lasse erst locker, als ich den Schmerz kaum noch ertrage. »Ja«, presse ich hervor und muss mich kurz sammeln. »Mir geht’s gut, ich bin am Miravalle.« Die Ausdruckslosigkeit meiner Stimme fühlt sich befremdlich an.

Mom stockt. Ihre Turnschuhe quietschen auf dem Linoleumboden, während sie auf der Station auf und ab läuft. »Elanor, was …« Jetzt scheint es ihr zu dämmern. »Du solltest dich schämen!«

»Du hast mir keine andere Wahl gelassen, seit Tagen ignorierst du mich, obwohl du mir eine Erklärung schuldest, Mom!« Vor dem Telefonat habe ich mir vorgenommen, mich zu beherrschen, doch dieser Vorsatz zerschellt an all dem Frust. Die ganzen letzten Tage habe ich versucht zu verdrängen, wie sehr ihr Schweigen mich zermürbt.

»Ich schulde dir nichts, Elanor. Gar nichts.« Der drohende Unterton jagt mir eine eiskalte Schauerwelle über den Rücken, obwohl sie nur leise in den Hörer flüstert. Es ist derselbe Tonfall, den sie wählt, wenn sie mich mit der Androhung, meinen Dad hinzuzuziehen, unter Druck setzt. Übelkeit überkommt mich, doch sie muss der rasenden Wut weichen, die mich überkommt.

»Oh doch, Mom! Du schuldest mir alles! Und bevor du wieder versuchst, mich abzuwimmeln: Ich weiß es. Ich weiß von Amabelle, ich weiß, dass du vor der Heirat mit Dad Juneau geheißen hast. Was ich nicht verstehe, ist, weshalb du mir meine Tante verheimlicht hast. Ich weiß fast nichts über dich, wenn ich recht darüber nachdenke.«

»Nichts davon geht dich etwas an. Das sind keine Angelegenheiten, in denen du herumwühlen solltest. Ich habe dieses Leben vor langer Zeit hinter mir gelassen und werde nicht zulassen, dass du diese alten Geschichten wieder hochholst.« Mom ringt mit sich. Ihre Stimme ist leise, gepresst, als würde sie die Worte kaum herausbekommen.

»Also ist es wahr.« Es ist mehr ein lauter Gedanke als eine bewusste Feststellung, doch das Seufzen am anderen Ende der Leitung ist Bestätigung genug. »Clovers und Pipers Mom ist meine Tante, wir sind Cousinen, weil du eine Schwester – oder vielmehr ein ganzes Leben – hast, von dem du nie erzählt hast.«

»Elanor …« Diesen Tonfall kenne ich zu gut.

»Nein, Mom. Du hast mich belogen. Warum?« Meine Worte kommen mir flehend über die Lippen, weil es sich anfühlt, als würde mir ein entscheidendes Fragment meiner eigenen Geschichte abhandenkommen.

So wie sie jetzt langsam ein- und wieder ausatmet, sehe ich vor mir, wie sie sich mit gesenktem Kopf in die Nasenwurzel kneift. »Du hättest nie etwas davon erfahren sollen, Elanor. Lass es gut sein.«

»Warum?«

»Weil du nicht verstehst, in was du dich da reinreitest, Elsie … Es gibt keine andere Option. Du musst das vergessen.«

»Mom –«

»Elanor, bitte. Tu mir das nicht an«, wispert sie und beendet den Anruf. Einfach so. Es bleibt nur der hohle Ton meiner Handylautsprecher zurück, bis ich in der Stille versinke.

Die Fragen in meinem Kopf sind so laut, so unerbittlich, dass ich das Gefühl habe, mein Schädel würde jeden Augenblick platzen. Der Druck steigt immer höher, bis etwas auf meine Hand tropft und ich realisiere, dass es meine Tränen sind.

Meine Mom ist alles, was mir geblieben ist. Alles andere hat Dad mir – uns – genommen, und jetzt kommt es mir vor, als würde ich auch sie verlieren. Und die Machtlosigkeit frisst mich auf, ich sehe, wie sie mir entgleitet, bin aber unfähig, es zu verhindern.

Und dann bin ich allein.


35. KAPITEL 
I’m gonna be on top

RIVEN

Sieben Tage, einhundertachtundsechzig Stunden, zehntausendundachtzig Minuten. So lange ist es her, dass ich ungebremst in Elanor Scorpius hineingekracht bin. Dieser Unfall war der Startschuss für eine ganze Reihe glücklicher Fügungen, und dennoch bereitet es mir Gewissensbisse, dass ich sie weder am Sonntag an der Sideline noch heute beim Training gesehen habe. Sie lenkt mich ab. So sehr, dass ich Coach Hendersons Gebrüll erst wahrnehme, als Hunter mir auf die Schulter schlägt.

»Erde an Riven.« Ich reiße den Kopf herum. »Der Coach will dich sprechen. Besser, du erinnerst dich daran, wie du funktionierst.«

»Danke, Hunter«, sage ich noch immer etwas abwesend und zucke zusammen, als der Coach meinen Namen nochmals über den ganzen Platz brüllt.

»Muss ich mir Sorgen machen, die falsche Wahl getroffen zu haben, Riven?« Henderson mustert mich aufmerksam, während ich auf ihn zujogge.

»Nein, Sir. Schlechter Tag, kommt nicht wieder vor.«

»Besser wäre das, sonst nehme ich dir das hier wieder ab«, versetzt er und überreicht mir ein dunkelgrün-orangenes Thunderbolts-Jersey.

Ich entfalte den leichten Stoff und erstarre. Auf dem Rücken des Football-Jerseys prangt die Nummer eins.

»Ich will, dass das deine Season wird, Riven. Ich habe in den letzten Spielen gesehen, dass du das Zeug dazu hast, ganz oben mitzuspielen. Also ist es nur angemessen, wenn du auch die passende Nummer bekommst. Die eines First-Round-Pick, die eines Topspielers. Verdien sie dir mit jedem Spiel, und ich bin mir sicher, dass du nach deinem Abschluss freie Wahl hast, an welche Uni du gehst.« Ich wäre frei, bräuchte das Geld meines Dads nicht, hätte ein Stipendium. Eines, das ich mir selbst erarbeitet habe.

Die Nummer eins wurde mehrere Jahre nicht vergeben. Sie jetzt in meinen Händen zu halten, ist eine so große Ehre, dass das Shoulderpad gleich dreimal so schwer wiegt. »Ich werde mein Bestes geben. Danke, Coach.«

Henderson nickt, und ich weiß, dass ich entlassen bin. Seine Botschaft war unmissverständlich. Mehr Worte braucht es nicht. Diese Season ist meine Season. Erwartungen sind mein Treibstoff, ich kenne es nicht anders. Diamanten sind nicht die besten Freunde einer Frau, sie entstehen unter Druck. All das ist eine Gratwanderung zwischen meinen eigenen Ansprüchen und denen meines Vaters, die mich jeden Tag zu zerstören drohen. Aber ich entkomme ihm, laufe davon über das Feld, lege etliche Yards zurück, nur um von einer Endzone in die nächste zu kommen. Allerdings weiß ich nicht, ob ich damit auch eines Tages ans Ziel komme.

ELANOR

»Mehr hat sie nicht gesagt?!« Noch in Trainingsklamotten stürmen Piper und Clover in unser Zimmer. Auf dem Weg hierher haben sie anscheinend meine Nachrichten in unserem Gruppenchat gelesen.

Ich ächze. »Offiziell hat sie nicht mal die Schwestern-Geschichte bestätigt –«

»Aber das ist doch längst klar«, unterbricht Clover mich und wirft die Tür mit einem lauten Knall zu. »Sie hat es ja nicht abgestritten.« Und damit hat sie leider recht.

»Versteh mich nicht falsch, Ells, ich liebe alles daran, dass wir allem Anschein nach Cousinen sind, aber es ergibt keinen Sinn«, sagt Piper und tigert durch unser Zimmer. »Mom hat nie etwas Derartiges erwähnt. Und im Gegensatz zu deiner Mom hat sie nie eine Frage unbeantwortet gelassen. Ich könnte dir ihren gesamten Lebenslauf auswendig aufsagen, nirgendwo wäre Raum für eine verschollene Schwester gewesen.«

»Und was, wenn …« Hektisch richte ich mich auf und suche Pipers Blick, während mir das Unbehagen in den Gliedern kribbelt.

»Und wenn was, Elli?« Jetzt starrt auch Clover mich gespannt an.

»Was, wenn eure Mom gelogen hat?«

»Dann gibt es nur einen Weg, das herauszufinden«, sagt Clover so entschlossen, dass weder Piper noch mir ein weiteres Wort über die Lippen kommt. Sie geht rüber zu ihrer Tasche, kramt ihr Handy heraus und tippt kurz darauf herum. Schließlich hebt sie noch mal den Blick, und ich weiß, was sie vorhat.

»Tu’s«, sage ich und kralle meine Finger in meine Oberschenkel. »Es hat keinen Sinn, es länger hinauszuzögern. Meine Mom lügt …« Meine letzten Worte sind nur ein von Enttäuschung durchzogenes Wispern, und Pip legt mir beruhigend eine Hand auf meinen Rücken, während Clover auf ihr Display drückt.

Daraufhin erklingt das Rufzeichen eines ausgehenden Anrufs und wenig später eine helle Frauenstimme, deren Klang mich erschreckend an die Stimme meiner Mom erinnert. »Hey, Clove. Ist alles in Ordnung?«

»Hi, Mom. Ja, uns geht’s gut. Ich … habe eine Frage.« Gespannt und beeindruckt von Clovers Pragmatismus, starre ich auf das Handy in ihrer Hand und bekomme nur beiläufig mit, wie Piper sich zu mir aufs Bett setzt und nach meiner Hand greift. Wahrscheinlich ist sie noch nervöser als ich, schließlich geht es diesmal um ihre Mom. »Sagt dir der Name Magnolia Juneau etwas?«

Stille.

Ein scharfer Atemzug am anderen Ende der Leitung.

Schweigen.

»Mom? Bist du noch dran?«

»Ja … Clover, wie kommst du darauf?« Der unbeschwerte Singsang ist verschwunden – stattdessen klingt ihre Stimme zittrig und verunsichert.

»Ich habe sie vorletzte Woche kennengelernt.« Es poltert. Nein, etwas schlägt auf dem Boden auf. »Mom?« Clover schaut alarmiert zu uns herüber. »Mom? Hallo?«

»Ja.« Die Antwort kommt von weiter weg. Ihr muss das Handy aus der Hand gefallen sein. Dann ein leises Ruckeln, und Amabelles Stimme klingt wieder näher. »Clover, ich bin mir sicher, da verwechselst du was. Mach dir keinen Kopf. Ich … muss jetzt auflegen. Grüß Pip von mir, ja? Bis dann.«

»Mom, nein, halt.« Aufgelegt.

»Was war das denn bitte?« Piper ist die Erste, die unser schockiertes Schweigen bricht.

»Ich habe absolut keine Ahnung, aber wenn Mom das Handy aus der Hand fällt, nur weil sie den Namen von Ellis Mutter hört …«

»… hat das definitiv etwas zu bedeuten«, beende ich ihren Satz und drücke Pipers Hand in meiner. »Wir müssen nur herausfinden, was. Ich finde, wenn wir wirklich Cousinen sind … dann haben wir auch ein Anrecht auf unsere Familiengeschichte, oder?«

»Ja«, antworten Piper und Clover wie aus einem Mund, und wir knüpfen in diesem Moment ein Band, das uns länger verbinden soll als geahnt.


36. KAPITEL

Belle,

ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt. Wir müssen handeln. Wir haben uns zwar geschworen, niemals nach einander zu suchen – das habe ich nicht vergessen –, aber wir haben keine andere Möglichkeit mehr. Die Mädchen wissen es. Sie wissen Bescheid, und sie haben Fragen.

Auf uns rollt eine Katastrophe zu, und wenn wir den schlimmsten Fall nicht aufhalten, bringt sie uns alle ins Grab.

Ich habe Elanor vollkommen im Dunkeln gelassen, sie weiß nichts, und es wäre besser, wenn das so bleibt. Ich dachte, es wäre vorbei. Ich dachte, wir wären frei. Aber ich fürchte, dieser Albtraum endet nie.

Wir brauchen einen Plan, sonst können wir niemanden mehr beschützen.

Auf dem Absender findest du eine Adresse. Schick deine Antwort dorthin. Es ist ein sicherer Briefkasten.

- Mags

PS: Piper sieht aus wie du. Sie anzusehen, war schmerzhaft, Belle. Ich vermisse dich.


37. KAPITEL 
you left traces

ELANOR

»War das schon immer so?«, frage ich Piper, die mir gegenüber auf ihrem Bett liegt und ihrer Zwillingsschwester nun die dritte Nachricht schreibt. Es ist kurz nach Mitternacht, und Clover sitzt noch immer in der Bibliothek und lernt. Ich habe schnell gemerkt, dass sie noch mehr Fleiß als ich in ihr Studium steckt, doch bei ihr wirkt es weniger wie Ehrgeiz – eher wie Zwang.

Piper seufzt und wirft ihr Handy auf die Decke neben sich. »Es hat in unserem Abschlussjahr angefangen, aber da wir zu Hause jeweils ein eigenes Zimmer haben, wusste ich nicht, dass sie sich nahezu jede Nacht um die Ohren haut.«

»Und meinst du –« Ich werde von dem Klicken unserer Zimmertür unterbrochen. Vielleicht ohnehin ein Thema für wann anders, denke ich mir und verwerfe die Nachfrage.

»Clover!«, begrüßt Piper ihre Schwester mit einem tadelnden Unterton. »Ist dein Handy kaputt?«

»Flugmodus«, sagt Clove, wedelt kurz mit ihrem Telefon, bevor sie ihre Tasche und einen Stapel zerlesener Medizinwälzer auf ihrem Bett ablegt. »Und dann war ich noch kurz unten im Archiv, da gibt es keinen Empfang. Aber«, sie streckt einen Zeigefinger fast mahnend nach oben, als hätte sie gewusst, dass Piper ihr jeden Augenblick einen Vortrag über die späte Uhrzeit und die Nachtruhe des Colleges halten würde, »ich komme nicht mit leeren Händen.«

»Wie meinst du das?« Neugierig rutsche ich an die Kante meines Bettes und beobachte, wie meine rothaarige Mitbewohnerin einen Zettel von dem Notizblock abreißt, den sie immer mit sich herumträgt, und darauftippt.

»Ich habe das Archiv noch mal etwas genauer durchforstet und die Akten unserer Mütter gefunden, inklusive ihrer damaligen Zimmernummern.« Jetzt hält sie triumphierend den Zettel hoch, auf dem sie zwei Nummern notiert hat. »Auf dem Rückweg habe ich beiden Zimmern einen Besuch abgestattet. Das unserer Mom, Pip, ist das der Vertrauensstudentin ein Stockwerk unter uns und bewohnt. Das Zimmer deiner Mom, Elli«, Clove macht eine verschwörerische Pause, »steht schon sehr lange leer. Vielleicht finden wir dort etwas, das uns weiterhilft.«

»Mom war Vertrauensstudentin?«, entkommt es Piper, bevor ich etwas sagen kann.

Clover nickt. »Ich habe auch ihre Zeugnisse gesehen, sie war ein Überflieger, ist mit einem A in all ihren Kursen und Prüfungen abgegangen.«

»Daher hast du das also«, überlegt Piper laut, doch wenn ich mich nicht täusche, zuckt Clover leicht zusammen.

»Ja, vielleicht … Jedenfalls habe ich ein Tutorial auf YouTube gefunden, wie wir das Türschloss knacken können, und dann würden –«

»Sie uns rausschmeißen, weil wir nachts durch die Gänge schleichen und Einbrüche begehen!«, zischt Piper voller Empörung und sucht danach meinen Blick. Ihre stumme Bitte um Unterstützung ist deutlich, aber meine Ungeduld überwiegt. Ich will endlich Antworten.

»Wie lange würdest du brauchen, um die Tür aufzubekommen, Clove?«

»Ells!« Sorry, Piper.

Mitgehangen, mitgefangen. So stehen wir eine Viertelstunde später und nach Aufbringen aller Überredungskünste auf dem Flur gegenüber von unserem vor der Tür mit der Nummer 277.

»Und du bist sicher, dass das Zimmer unbewohnt ist?«, wispert Piper nochmals, während Clover sich vor das Schloss hockt, ihr Handy mit dem Tutorial auf dem Oberschenkel und zwei aufgebogene Haarnadeln in der Hand.

Ein nerdiger Typ im weißen Poloshirt erklärt mit britischem Akzent, wie Clover die Drähte im Schlüsselloch bewegen muss. Als ein leises Klicken ertönt und die Tür einen winzigen Spalt aufspringt, wirft Clove ihrem Zwilling einen herausfordernden Blick zu. »Absolut sicher.«

»Dann los«, flüstere ich, nehme Piper bei der Hand und schlüpfe hinter Clove in den Raum, ziehe die Tür hinter uns zu und taste nach dem Lichtschalter, doch nichts geschieht.

»Geht das Licht nicht?« Ich höre Clover zwar, kann sie in dem finsteren Raum aber kaum erkennen. Das Mondlicht dringt nicht bis hier vor, also hole ich mein Handy aus meiner Jogginghose und klicke auf das Taschenlampensymbol.

Noch mal betätige ich den Schalter. Es wird noch immer nicht hell. »Offenbar nicht«, gebe ich dann zurück.

»Egal.« Piper zuckt mit den Schultern und schaltet ebenfalls ihre Handytaschenlampe an. »Hauptsache, wir kommen hier schnell wieder raus …« Das Ende ihres Satzes verliert sich, und Pipers Stimme versagt in einer Mischung aus Staunen und Ungläubigkeit, die sich auch auf Clovers Miene im Schein ihrer Taschenlampe spiegelt und in meinem Magen kribbelt. »Was ist das hier?«

Vor uns liegt ein kleines Einzelzimmer. Bis auf die dicke Staubschicht, die Abdeckfolie vor den Fenstern, das Loch in der Wand und eine Absperrung sieht es aus, als wäre es vor ein paar Wochen noch bewohnt worden. Das Bett ist bezogen, auf dem Schreibtisch liegen ein paar Bücher und Blöcke, auf dem Regal der Badezimmernische steht ein Becher mit einer zurückgelassenen Zahnbürste.

»Das glaube ich jetzt nicht«, stößt Clover aus und geht auf den Schreibtisch zu, um die Papiere durchzusehen.

»Teilen wir uns auf«, schlage ich vor, »dann sind wir schneller.«

Piper nickt bekräftigend und überbrückt die Distanz zum Nachttisch neben dem Bett. Ich widme mich dem Schrank an der Tür, und mit jeder verstreichenden Minute wächst meine Nervosität.

Könnte es sein, dass …?

»Elli.« Mir wird mulmig zumute, weil ich Clovers Tonfall nicht einordnen kann. »Das musst du dir ansehen.« Sie steht mit einem aufgeschlagenen Buch in den Händen da, hat ihr Handy so auf dem Schreibtisch abgelegt, dass der Lichtkegel an die Decke strahlt. Entgeistert starrt sie auf die Innenseite des Buchdeckels.

»Was ist?«

»Schau.« Sie dreht das Buch zu mir, und ich muss schlucken. Dort ist eine ganze Reihe von Stempeln, die jeweils das Jahr, eine Immatrikulationsnummer und den Namen der Studierenden angeben, die jemals in Besitz dieses Buchs waren. Und der zuletzt hinzugekommene ist der Geburtsname meiner Mutter.

Magnolia Juneau.

»Meinst du, das hier könnte ihr gehört haben?«

»Ziemlich sicher«, meint Pip und kommt mit einer dicken Mappe in der Hand auf uns zu. »Was sagtest du, wann deine Mom ihren Abschluss hier gemacht hat?«

»2005.«

»Bingo«, entgegnet Piper und liest etwas in dem Schreiben vor ihr nach. »Das hier ist eine Schadensmeldung aus dem Mai ihres Abschlussjahres. Das Loch in der Wand sind freigelegte Kabel und Leitungen, weil es in der Steckdose da einen Schmorbrand gab. Hier steht, dass ein Beheben des Schadens es erfordert hätte, die gesamte Elektrik zu erneuern, und die Brandgefahr laut Gutachter zu groß war, weswegen sie erst mal alles abgeklemmt haben. Die nächste Seite ist ein Insolvenzbescheid des Elektrikbetriebs, und dann folgen mehrere Schreiben und E-Mail-Ausdrucke von anderen Firmen, die den Auftrag ablehnen, weil der alte Betrieb eine offene Gefahrenbaustelle zurückgelassen hat«, beendet Piper ihren Report und schlägt die Mappe zu.

»Also könnte sie hier tatsächlich wenige Wochen vor ihrem Abschluss ausgezogen sein und hat vielleicht einfach nicht alles mitgenommen?«

»Ich finde, es liest sich so, als hätte sie ziemlich plötzlich ausziehen müssen. Das Wichtigste hat sie bestimmt eingepackt. Hier liegen nur alte Bücher und Vorlesungsnotizen aus ihrem Medizinstudium. Nichts Persönliches.«

»Hmm«, mache ich abwesend und lasse meinen Blick noch mal durch das in schwaches kühles Licht getauchte Zimmer wandern. Es wirkt wie die Kulisse eines alten Schwarz-Weiß-Gruselfilms, verlassen, aber geschichtsträchtig. Und das ist das Stichwort.

Schauergeschichten, wie ich sie zu Hause in Liberty City täglich erlebt habe, und eine davon bringt mich auf eine Idee.

In seinem betrunkenen Wahn neigt mein Dad dazu, nicht nur Menschen, sondern auch Dinge zu zerstören. Nur nicht die, die Mom gut vor ihm verborgen hat.

Grübelnd gehe ich rüber zu dem Einzelbett und taste über die obere linke Ecke der Matratze. »Piper, kannst du mir kurz helfen?«

Gemeinsam heben wir die Matratze an, und tatsächlich: Schaut man sich den Schaumstoff von unten an, ist zu sehen, dass ein Teil herausgeschnitten wurde. Und da, wo ein rechteckiger Schaumstoffwürfel fehlt, steckt eine kleine Pappschachtel, die die letzten zwanzig Jahre unentdeckt geblieben ist.

»Das hier ist besser als jede Miss-Marple-Geschichte«, lacht Clover, als ich die Box aus der Matratze ziehe und den Deckel anhebe. Darin liegt ein einziges, zweimal gefaltetes Blatt. Bei genauerem Hinsehen erkenne ich, dass es leicht rötliches, festes Briefpapier ist, das von Rosendrucken umrandet ist. Nur nicht am unteren Ende, denn dort ist der Brief abgerissen, und es fehlt die Fußzeile.

»Ein Brief«, murmle ich und überfliege die Zeilen.

»Jetzt lies schon vor, Ells«, drängt Piper, und ich muss mich räuspern, um meine Stimme wiederzufinden.

Mein Geliebter,

es vergeht kein Tag, an dem ich dein Gesicht nicht vor meinem inneren Auge sehe. Kein Traum, in dem wir uns nicht begegnen. Kein Wunsch, der nicht besagt, ich könnte die Zeit zurückdrehen.

Doch das kann ich nicht, und vielleicht ist das die gerechte Strafe für das, was ich getan habe. Du hattest so viel mehr verdient. Mehr als meinen fehlenden Mut, mehr als mich.

Deine Stimme beherrscht meinen Kopf, flüstert mir in den stillen Momenten die Worte zu, die ich mit jeder Faser meines Körpers so sehr vermisse. Ich werde wohl nie aufhören können, dich zu lieben und mich zu hassen.

Immer wieder schreibe ich diese Briefe, doch du wirst sie nie erhalten. Immer wieder spreche ich zu den Sternen, ohne zu wissen, ob du mich hören kannst. Meine Gedanken sind immer bei dir, aber nie werde ich sie dir erzählen können.

Weil du fort bist und ich hier.

Es tut mir so leid.

Wenn ich könnte, würde ich deinen Platz einnehmen, ohne zu zögern. Aber ich lebe und du nicht.

Meine Stimme ist kratzig, in den Gesichtern der Zwillinge spiegelt sich Bestürzung.

»Meinst du wirklich, der ist von deiner Mom?«, fragt Piper tonlos und verknotet die Hände ineinander.

»Ich würde gern Nein sagen, aber wenn ich ehrlich bin, habe ich keine Ahnung, was für ein Mensch sie damals war.«

»Aber hast du nicht gesagt, deine Eltern hätten sich hier kennengelernt?«, fragt Clove, und ich nicke. Das ist wahr. »Kann der Brief dann überhaupt von ihr sein, wenn sie mit deinem Dad zusammen war und ihn … na ja, wirklich geliebt hat?«

»Hat sie ihn geliebt?«, kommt es von Piper, und ich sage »Ja«. Aber was meine innere Stimme eigentlich fragen wollte, ist, ob wir Monster wirklich lieben oder nicht doch nur fürchten können.

»Erkennst du ihre Handschrift?«

Nachdenklich mustere ich die Zeilen. Es gibt Ähnlichkeiten, aber in zwanzig Jahren kann sich einiges verändern. »Ich bin mir nicht sicher.«

»Also wirft dieser Brief noch mehr Fragen auf. Wenn er von deiner Mom ist«, stellt Piper ernüchtert fest, und der aufgestaute Frust in mir drückt unangenehm auf meine Lunge.

»Ich fürchte schon.«


38. KAPITEL 
the dream I never dared to live

ELANOR

Ein Leben ohne Cheerleading fühlt sich an wie die Welt ohne Farbe. Etwas Essenzielles fehlt – diese wenigen Stunden in der Woche, in denen Teamspirit meinen Kopf beherrscht. Vor allem in den vergangenen Tagen, weil ich wegen der Gehirnerschütterung nicht in die Halle durfte und ich den Brief immer und immer wieder gelesen habe. Nach dem katastrophalen Telefonat fällt es mir umso schwerer, meine Mom darauf anzusprechen. Ich bin gefangen in den Gedanken um eine Familiengeschichte, von der ich keine Ahnung habe.

Doch nicht heute. Heute darf ich wieder ins Training und zumindest kurz vergessen, welche Rätsel auf Piper, Clover und mich warten.

Gedanken aus, Musik an. Das hat mir am meisten gefehlt, als es kein Team gab, das wie eine zweite Familie an meiner Seite war.

Die Boxen lassen den Springfloor unter unseren Füßen vibrieren, während die Beats von Lil Waynes und Drakes »She Will« durch die Halle dröhnen und wir uns aufwärmen.

Die Musik switcht zu »Sportscar« von Tate McRae, und Narami legt noch einen Zahn zu.

Kaum hatte ich die Matte betreten, wurde ich von einem Applaus empfangen. Grier stand am anderen Ende der Matte, und nachdem er »She’s baaaaack!« gerufen hat, wurde ich jubelnd von ihm, Leah und Savy umringt. Es war wie nach Hause kommen, das ist es immer, wenn ich zu meinem Team zurückkehre. So ganz verarbeitet, wie sehr die Storms sich gefreut haben, mich wiederzusehen, habe ich noch nicht.

»Okay, fangt an, euch zu stretchen, und hört gut zu!«, ruft Rachel, nachdem sie die Musik leiser gedreht hat, und stellt sich dann in die Mitte unseres Kreises. »Es gibt Neuigkeiten. Die Thunderbolts spielen kommendes Wochenende in Raleigh, und wir«, Rachel lässt uns kurz zappeln, »fliegen mit nach North Carolina.«

»Wieso freuen wir uns?«, zische ich Leah zu und lasse mich in einen Linksspagat rutschen.

Sie tut es mir gleich. »Weil Auswärtsspiele in der Regel schicke Hotels, freie Tage und Whirlpools bedeuten«, erklärt sie mit einem Augenzwinkern.

»Das bedeutet«, ruft Rachel, um sich Gehör zu verschaffen, und die aufgeregten Tuscheleien verstummen, »wir haben inklusive heute noch drei Trainings, bis wir nächsten Freitag in den Flieger steigen. Die wollen wir nutzen, um eine Show auf die Beine zu stellen, und danach geht der Fokus auf die Meisterschaftsvorbereitung! Daytona ist nur noch einundzwanzig Wochen entfernt, und ihr habt einen Titel zu verteidigen.«

Daytona Beach. Der Ort an Floridas Ostküste, wo jedes Jahr die nationalen Meisterschaften der National Cheerleaders Association ausgetragen werden. Es ist die Competition der Comp-Season, und am Ende geht es um den Titel. Seitdem das Wort »College« das erste Mal gefallen ist, träume ich davon, eines Tages auf dieser Matte stehen zu dürfen.

»Kurzes Einstunten, und dann fangen wir an. Elli?«, fragt Rachel.

»Hier«, sage ich, weil mein Coach sich suchend nach mir umdreht.

»Bist du fit?«

»Könnte nicht besser sein.« Grinsend kreuze ich die Finger hinter meinem Rücken, dass Rachel mich wieder in meine alte Gruppe lässt. Ich habe durch die Gehirnerschütterung fünf Einheiten versäumt, wenn jemand um seinen Spot fürchten muss, dann ich. Ein weiterer Grundsatz, den wir besser schnell verinnerlichen sollten: Jeder ist ersetzbar und kein Spot sicher.

»Okay, dann geh du erst mal zu Leah und Savannah, wenn das nicht klappt, springt Athena ein.« Ich nicke sofort. »Ach, und Elli?«

»Hm?«

»Du sitzt vor einem Spiegel und kannst jetzt aufhören, die Finger zu kreuzen«, meint Rachel mit einem Lachen in der Stimme, und mir kriecht die Hitze in die Wangen.

»Welcome back, Schneewittchen«, begrüßt Grier mich, sobald ich die drei erreicht habe, und hält mir die Hand für ein High five hin. »Athena ist super, aber ohne dich war es einfach nicht dasselbe.«

»Dann sollten wir Elli mal lieber schnell in die Luft befördern, bevor Rachel sie uns wieder wegnimmt.« Touché, Leah.

Nach zehn Minuten dreht Rachel die Musik runter – ein klares Signal: ab jetzt volle Konzentration. »Das sollte reichen. Irgendjemand von euch, der oder die noch nie einen Rewind gemacht hat?« Rachels wache Augen wandern über diejenigen, die wie ich die Hand heben. »Alles klar, dann hätte ich gern einmal Narami, Grace, Chandler und Alice hier vorn. Ich erkläre die Technik.«

Die vier lösen sich aus ihren Gruppen und formen sich neben Rachel zu einer neuen Stuntgroup. »Das Wichtigste beim Rewind ist das Timing. Zieht der Flyer den Backtuck zu früh, habt ihr nicht genug Höhe und kommt nicht rum, sondern schlagt euren Bases die Zähne aus. Zieht ihr zu spät, kommt ihr kopfüber runter.« Rachel zeigt den Bases und Backspots, wo sie greifen müssen, um ihre Flyer zu werfen, und wendet sich dann uns zu. »Für die Flyer: Nehmt eure Arme mit, holt Schwung. Ihr wollt erst nach oben, und wenn ihr den Kontakt zu euren Bases und eurem Back verliert, zieht ihr die Knie an für den Backtuck. Sobald die Drehung abgeschlossen ist, richtet ihr euch sofort auf und macht euch fest, damit eure Stuntgroup euch fangen kann. Bis hierhin irgendwelche Fragen?« Niemand sagt etwas, die meisten schütteln den Kopf. »Alles klar. Wenn einer der Flyer den Boden berührt, sollte euer Stunt droppen, sind das zwanzig Burpees für alle. Macht euren Job und fangt eure Flyer.« Nichts davon ist ein Witz.

Ich kann nur fliegen, weil ich gefangen werde, wenn ich falle. Immer.

Wir stellen uns in unsere Gruppen auf, und Rachel wandert von Stuntgroup zu Stuntgroup. Die meisten beginnen mit Vorübungen, die wir beherrschen müssen, bevor wir einen Rewind werfen.

»Okay, Elli. Lass uns für den Anfang nur den Schwung machen, damit du ein Gefühl für den Zeitpunkt bekommst, wann du den Backtuck ziehen musst«, schlägt Leah vor und wartet ein Nicken von mir ab, ehe sie sich in Position begibt.

Als der Grip sitzt, fängt Grier an zu counten. »Five, six, seven, eight, one, two!« Auf One gehen wir runter zum Schwungholen, auf Two drücke ich mich vom Boden und Griers Handgelenken ab, und Leah und Savannah werfen mich hoch, sodass ich kerzengerade in die Luft fliege. Dann fangen sie mich ab, und ich lande sanft mit den Füßen auf der Matte.

»Hast du’s gespürt?« Leah macht einen Schritt zurück, damit sie mich ansehen kann. »Zieh beim nächsten Mal die Beine an, wenn du glaubst, am richtigen Punkt zu sein, aber nicht nach hinten lehnen, sonst machst du Grier platt.«

Ihm entfährt ein amüsiertes Schnauben. »So schnell bin ich nicht kleinzukriegen, Whitlock. Keine Sorge.«

Wir versuchen es noch mal, ich drücke mich ab, ziehe die Knie in Richtung Brust, aber dann ruft Leah: »Zu früh!« Diesmal ist die Landung weniger elegant, aber dank meiner Gruppe immer noch sanft.

So geht es eine ganze Weile, bis ich den Dreh raushabe und wir einen Schritt weiterkommen. Grier macht mit mir ein paar gehaltene standing Backtucks, damit ich mich erst hochziehe, bevor es in die Rotation geht und wir am Ende so weit sind, alles zusammenzusetzen.

»Bereit?«, fragt Grier, und für einen Sekundenbruchteil blitzt Riven vor meinem inneren Auge auf, dann ist mein Fokus zurück.

»So bereit, wie man eben sein kann, um von der Klippe zu springen«, erwidere ich und greife nach seinen Handgelenken.

Um zu fallen.

Oft.

Immer wieder.

Und jedes Mal werde ich gefangen, also versuchen wir es wieder und wieder und wieder, bis …

… ich mit einem breiten Lächeln und einem freudigen Kribbeln im Bauch auf dem Stunt stehe.

»Geht doch!«, höre ich Rachel rufen und in die Hände klatschen, bevor es für mich wieder runter geht, um das alles so oft zu wiederholen, bis es sitzt.

Am Ende des Trainings steht das Team sieben solide Rewinds, und Rachel entlässt uns in den restlichen Sonntagabend.

Auf dem Weg in die Umkleide stoße ich zu Piper und Clover. »Ells!«, begrüßt Piper mich und legt mir einen Arm um die Schultern. »Narami wollte uns gerade …« Pip schaut zu unserem Captain. »… wohin einladen?«

Naramis warmes Lachen stellt das kühle Licht der Leuchtstoffröhren über uns in den Schatten. »Ins Hideout. Am Donnerstag ist Gründertag, das Memorial College feiert seinen 259. Geburtstag, also haben wir alle einen freien Tag und gehen Mittwoch feiern.«

»Kneifen ist nicht.« Grier taucht neben uns auf, und Narami verdreht die Augen.

»Unser lieber Grier liebt das Hideout und würde selbst am sonnigsten Tag des Jahres einen Grund finden, um auf eine Runde Birds in dem Schuppen zu verschwinden«, stellt Narami klar, und jetzt ist es Grier, der mit den Augen rollt.

»Birds?«, hake ich nach. »Da gibt es doch keine echten Vögel, oder?«

»Tja, Schneewittchen. Das musst du selbst rausfinden«, zwitschert Grier schelmisch und läuft davon, um Quinn und Chandler einzuholen. »Wir sehen uns Mittwochabend!«, ruft er über die Schulter, dann ist er weg.

»Er weiß aber schon, dass wir Dienstag Training haben?« Clove deutet irritiert in die Richtung, in die Grier gelaufen ist, und legt die Stirn in Falten.

»Ja, ja, er ist nur aufgeregt. Also? Kommt ihr mit?«

»Klar!« Pipers Antwort kommt wie aus der Pistole geschossen, was Narami ein zufriedenes Lächeln entlockt. »Gibt’s ’nen Dresscode?«

»Gott, Pip, es ist ein Club.«

»Eine Bar«, korrigiert Narami.

»Dann eben eine Bar«, verbessert Clove. »Es ist auf jeden Fall keine Modenschau.«

»Wenn du willst, ist jeder Tag eine Modenschau«, widerspricht Piper, und mir bleibt nichts anderes, als lachend den Kopf zu schütteln. Wir würden am Mittwoch nicht loskommen, ehe sie sich mindestens dreimal umgezogen hat.

Und irgendwie liebe ich ihr organisiertes Chaos deswegen noch mehr.


39. KAPITEL 
feeling the beat of your heart

ELANOR

Das Hideout ist eine mit Neonleuchtschildern ausgestattete Bar im Herzen von Tampa Bay. Außen wie innen ist alles an dieser Bar schwarz, bis auf die bunte Beleuchtung, die sie in ein mystisches Zwielicht aus Türkis, Violett, Pink und Orange taucht. Neben einem Bartresen, der lang genug ist, um darauf eine Modenschau zu veranstalten, gibt es Sitzlounges in den Ecken, eine Tanzfläche mit Schachbrettfliesen und einen Bereich, in dem beleuchtete Dartscheiben hängen.

»Herzlich willkommen im Hideout«, trällert Grier über die Musik hinweg und wedelt mit Jazz-Hands.

Während er, Leah und Narami sich durch die Bar bewegen, als sei sie ihr zweites Wohnzimmer, kommen Piper, Clover, Savy und ich aus dem Staunen nicht mehr raus. Tiefe Bässe wummern durch meinen Brustkorb, immer wieder schweift mein Blick zu den knalligen Neonschildern, und das leuchtend blaue Haar des Barkeepers passt perfekt in die Kulisse.

Grier lehnt sich mit einem Ellenbogen auf den Tresen und bestellt eine Runde Birds für sieben Personen – was auch immer das bedeuten mag. Der junge Mann, dessen verschmitzter Blick aus dunkel umschminkten Augen kommt, schiebt Grier zwei Tabletts rüber. Auf dem einen stehen mehrere Becher mit Dartpfeilen, während er auf dem anderen jede Menge Shotgläser balanciert. Darin erkenne ich eine intensiv rote Flüssigkeit. Die Gläser haben zwar die Größe herkömmlicher Kurzer, doch sie sind anders geformt: Sie erinnern mich an Zaubertrankflaschen, mit ihrem bauchigen Glaskörper, der nach oben zu einem schmalen Hals wird.

»Einmal Birds im Schnelldurchlauf für euch«, beginnt Leah zu erklären, während Grier die Tabletts auf einem kleinen Beistelltisch nahe den Dartscheiben abstellt. »Wir spielen von zwanzig runter. Ihr habt pro Runde drei Pfeile. Als Erstes müsst ihr die Zwanzig treffen, danach die Neunzehn, dann die Achtzehn und immer so weiter. Das Besondere sind die Shots. Ihr klemmt euch ein Glas zwischen die Lippen, und solange noch etwas im Glas ist, habt ihr Zeit, zu werfen. Mit dem ersten Pfeil, der fliegt, fangt ihr an, das Zeug runterzukippen. Wenn ihr schnelle Treffer landet, kommt ihr mit einem Glas über zwei oder drei Runden, wenn ihr langsam seid, seid ihr betrunken, bevor die Runde zu Ende ist.«

»Da wir einen Heimvorteil haben, könnt ihr ruhig eine Proberunde werfen«, bemerkt Grier und zwinkert mir zu. Seine grünen Augen wirken durch den dunklen Kajalrand noch intensiver – fast hypnotisch.

»Sehr großzügig«, spottet Clover lachend, nimmt sich ein Set der Dartpfeile und fängt an.

Ich hatte noch nie in meinem Leben eine Dartscheibe vor mir – und genauso unbeholfen fliegen meine ersten Würfe.

Nachdem mein letzter Probepfeil sich in die schwarz gepinselte Holzplanke neben der Scheibe gebohrt hat, kann Grier sein Lachen nicht mehr aufhalten. »Oh Schneewittchen, das wird ein kurzer Abend, wenn du so weitermachst.«

Der einzige Alkohol, den ich je getrunken habe, war ein Schluck aus einem Flachmann auf meinem Abschlussball. Der war so ekelhaft, dass ich mir danach am liebsten ewige Abstinenz geschworen hätte. »Ich befürchte Ähnliches«, gebe ich verunsichert zurück.

»Keine Sorge, Elli.« Narami legt mir eine Hand auf die Schulter. »Ich habe gehört, der Himbeerlikör ist jede Niederlage wert.«

»Du hast gehört?«

»Narami trinkt nicht mit«, klärt Leah mich auf und schnappt sich Dartpfeile und ein Glas. »Sie ist unsere Wettbewerbsrichterin.«

»Vor allem verzichte ich freiwillig auf Alkohol, weil meine Familie und ich einer hinduistischen Strömung angehören, die daran glaubt, unsere ewig andauernde Seele werde für diesen Verzicht entlohnt. Bleibt mehr für euch.« Ihr schelmisches Lächeln steckt mich an.

»Also dann, worauf warten wir?«

Leah fängt an und beweist, gefolgt von Grier, dass die beiden viel treffsicherer sind als wir. Clover stellt sich noch am besten an, und Savannah landet schnell den einen oder anderen Treffer, während Piper und ich … uns als kleine Katastrophen entpuppen. Ständig höre ich Naramis Kichern über die Musik hinweg, und spätestens als Leah ihre Zahlen als Erste heruntergespielt hat und ich immer noch bei dieser verflixten Fünfzehn hänge, bin ich ernsthaft kurz davor, hinzuschmeißen.

Mein Mund fühlt sich von dem süßen Himbeerzeug klebrig an, und die Ränder meines Sichtfelds beginnen langsam zu verschwimmen, weswegen ich nach ein paar weiteren Runden resigniert die Hände hebe. »Ich kapituliere«, verkünde ich und weigere mich, noch einmal auf eines dieser verfluchten Felder zu zielen. »Das überleb ich nicht.«

»Deine Gnade sei erhört«, gluckst Narami, und Leah schüttelt den Kopf, als sich unsere Blicke treffen. »Okay, Elli, mitkommen«, lacht sie und greift nach meiner Hand, um mich mitzuziehen.

»Wohin gehen wir?«, frage ich verwirrt, meine Stimme klingt seltsam verzerrt – wie durch Watte und blecherne Lautsprecher zugleich. Die grellen Lichter ziehen in bunten Schlieren an mir vorbei, und meine Schritte sind holprig.

»Toilette«, erwidert Leah knapp und stößt im nächsten Moment eine bis aufs Äußerste mit Stickern bedeckte Tür auf.

Wir betreten einen bis unter die Decke gefliesten Raum, in dem auf einer Seite drei Waschbecken und ein riesiger Spiegel hängen, während es auf der anderen drei Klokabinen gibt.

»Hier.« Leah deutet auf einen Wasserspender und zieht einen Pappbecher aus einem Fach. »Austrinken«, befiehlt sie, nachdem sie ihn für mich befüllt hat.

Selten habe ich einen Schluck Wasser so sehr genossen wie in diesem Augenblick.

»Besser?«

»Besser«, antworte ich und fülle mir einen zweiten Becher nach. »Das habe ich noch nie gesehen. Also nicht, dass ich schon mal in einer Bar war, aber in den Filmen gibt es kein kostenloses Wasser«, spreche ich meine wirren Gedanken laut aus.

»Diese Bars wurden dann auch nicht von Gideon geführt.«

»Gideon?«

»Der blauhaarige Kerl an der Bar«, ergänzt Leah und lehnt sich mit der Hüfte an eines der Waschbecken. »Ihm gehört der Laden. Die meisten merken oft erst, wie voll sie sind, wenn sie in den Spiegel schauen, also hat er einen Wasserspender aufgestellt.«

»Das ist toll«, murmle ich und bediene mich eines dritten Schlucks. Das kühle Wasser hilft, meinen Kopf etwas zu klären. Dabei drängt sich ein Gedanke in den Vordergrund, der sich in den vergangenen Wochen oft gemeldet hat. »Leah?«

»Hm?« Ihr Blick aus den hellen blauen Augen wirkt so offen, dass meine Zunge mir plötzlich unheimlich locker vorkommt.

»Wirst du mir irgendwann sagen, wieso du Riven so verteufelst? Ich meine … ich glaube dir. Aber in dieser Nacht auf dem Dach, da … Da ist noch mehr, oder?«

Leah senkt für einen Moment den Kopf, sieht auf ihre Füße, die in schwarzen Heels stecken. Dann streicht sie sich das kurze blonde Haar hinter die Ohren und fixiert mich wieder. Ich spüre die Last auf ihren Schultern, als würde sie auch auf meinem Rücken liegen. Die Traurigkeit, die von ihr ausgeht, ist beinahe so greifbar wie das Waschbecken, um das sich ihre Finger jetzt schließen. »Du bist klug, Elli. Und ich habe dich wirklich gern. Deswegen möchte ich nicht, dass dir etwas zustößt.«

»Also habe ich recht?«, hake ich nach, ohne darüber nachzudenken, ob ich unsensibel bin.

Meine Freundin seufzt leise. »Es gibt immer mehr. Aber nicht heute, okay? Vielleicht irgendwann.«

Ihre Haltung hat sich verändert, sie verschließt sich, und ihre Augen huschen zur Tür rechts von uns. Mehr werde ich nicht von ihr bekommen. Zumindest nicht heute. »Wollen wir?«, fragt sie und macht einen ersten Schritt.

»Geh ruhig, ich komme gleich nach«, sage ich. Leah nickt, und dann bin ich allein.

Vier Schritte bringen mich zu einem der Waschbecken, wo ich mein Spiegelbild finde. Eine Elanor, die so verändert wirkt im Vergleich zu vor anderthalb Monaten. Die, die ich vor mir sehe, ist stärker. Sie gibt nicht mehr klein bei, weil sie weiß, dass sie mehr verdient. Doch diese neue Version von mir bringt auch neue Sorgen mit sich. Fragen, Unsicherheiten, Vermutungen, die alle ein und denselben Menschen betreffen: Riven Stone.

Sicher, die Sache mit meiner Mom und meinen neu gewonnenen Cousinen sorgt für jede Menge Verwirrung, doch das trage ich nicht allein. Pip, Clove und ich sitzen im selben Boot, rudern gemeinsam gegen den Strom.

Aber bei Riven … da stehen nur wir zwei in einem Ring, ohne Publikum. Nur er und ich.

Alkohol gilt als Wahrheitsserum. Vielleicht sind die Fragen deshalb so laut und meine Entschlüsse so mutig. Eventuell ist heute der Tag, an dem ich aktiv nach der Gewissheit zu suchen beginne, anstatt darauf zu warten, dass sie mich findet.

Also ziehe ich mein Handy aus der hinteren Hosentasche meiner dunkelgrauen Jeans und drücke auf Anrufen.

RIVEN

»Elanor?« Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich den Anruf annehme. Es ist kurz nach Mitternacht, wieso ruft sie an? »Ist alles okay?«

Sie kichert. »Keine Sorge. Du schuldest mir noch einen Gefallen.«

»Und den willst du mitten in der Nacht einfordern?«

»Habe ich dich etwa geweckt?«

»Nein, ich –«

Ein erleichtertes Aufatmen. »Gut. Dann lautet die Antwort Ja«, säuselt sie, und ich halte inne.

»Chuckles, bist du betrunken?« Sorge kriecht in jede Faser meines Herzens und lässt mich meine Schultern verspannen.

Wieder ein Kichern. »Ähm … Ein klitzekleines bisschen. Kannst du … kannst du mich abholen? Ich bin mit Grier und den anderen im Hideout.«

»Bin unterwegs.« Meine verkrampften Kiefermuskeln lassen kein weiteres Wort zu, also beende ich den Anruf, schnappe mir meine Collegejacke und verlasse das Verbindungshaus.

Als wäre ein gegnerischer Verteidiger hinter mir her, eile ich über das Campusgelände und steige, kurz bevor ich das Haupttor erreiche, einen Treppenabgang hinab, der durch einen Tunnel zu einer Parkhausanlage führt, die ebenfalls zum Miravalle gehört. Die Scheinwerfer meines Maybach leuchten auf, und wenig später fädele ich mich in Tampas Verkehr ein.

Dieses überteuerte Auto war ein Geschenk meines Vaters, nachdem ihm die Hand ausgerutscht ist. Er hat mich nur ein Mal geschlagen, und das war auch nicht das Problem. Sein Problem war, dass meine Mutter es gesehen hat. Also hat er sein Konto daraufhin um ein paar Hunderttausend Dollar erleichtert, um sich unsere Vergebung zu erkaufen. Jedwede andere Art der Zuneigung ist ihm fremd. Aber wenigstens erfüllt der Wagen seinen Zweck und bringt mich in unter einer Viertelstunde zum Hideout. Weil Gideon es mir verzeihen wird, fahre ich auf den winzigen Parkplatz im Innenhof des Komplexes und parke dort, ehe ich die Bar stürme.

In dem schummrigen Licht kann ich nicht viel erkennen. Suchend schiebe ich mich durch die Menschen, murmle immer wieder ein leises »Sorry« und halte erst an, als ich den roten Haarschopf von Clover entdecke. Zwischen den letzten eng aneinandergedrängten Körpern hindurch kämpfe ich mich auf die Tanzfläche, wo ich auch Elanor ausmache.

»Riven!«, begrüßt mein bester Freund mich unüberhörbar, was die Aufmerksamkeit aller anderen auf mich lenkt. Ich hebe nur grüßend die Hand, dann fixiere ich Elanor, die mich aus leicht verklärten, glasigen Augen ansieht.

»Hi, Riven«, sehe ich ihren Mund formen, doch der Klang ihrer Stimme geht in der Musik verloren.

Mit wenigen Schritten überbrücke ich die Distanz zwischen uns und lege ihr eine Hand an die Taille, um meinen Mund an ihr Ohr zu senken. »Hey, Chuckles. Bist du okay?«

»Jetzt ja«, antwortet sie, und es flattert heftig in meiner Brust. »Tanzt du mit mir, bevor wir gehen?«

Bevor wir gehen.

»Natürlich«, sage ich so nah, dass meine Lippen die zarte Haut ihrer Ohrmuschel streifen. Ich ziehe sie zu mir, und Elanor schlingt ihre Hände um meinen Hals. In dem Moment, in dem ihr Körper gegen meinen stößt, beginnt »Heaven« von Isabel LaRosa zu spielen, und meine Hände rutschen auf Elanors Hüfte.

Die Art, wie wir uns zur Musik bewegen – langsam, eng umschlungen, meine Stirn an ihrer –, macht meinen Kopf neblig. Elanors Finger fahren über meinen Nacken, hinunter bis auf meine Brust und wieder hinauf zu meinem Hals. Sie macht mich rasend, treibt meinen Puls in die Höhe, und jede weitere Sekunde, jeder Beat, jeder Atemzug bringt mich näher an den Rand meiner Beherrschung.

»Chuckles«, raune ich und spüre den Luftzug ihres Atems auf meinen Lippen.

»Küss mich«, wispert sie zurück und lässt ihr Hellgrau so tief in mein Blau sinken, dass ich für einen Herzschlag vergesse, wo und wer wir sind.

Doch die Stimme der Vernunft dringt zu mir durch. »Chuckles … Du bist betrunken.«

»Tu’s trotzdem«, beharrt sie, und es sind nur Millimeter, die unsere Lippen voneinander trennen. Millimeter, die so leicht zu überbrücken wären.

»Ich will dich küssen, ohne dass du es am nächsten Morgen bereust.«

»Wir bereuen im Leben nur die Dinge, die wir nicht getan haben. Und ich würde es bereuen, mich nicht von dir küssen zu lassen.« Ihre Worte streicheln einen Teil meiner Seele, der zum ersten Mal in meinem Leben erwacht. Und sie machen mich willenlos, sorgen dafür, dass ich alles, was mein rationales Ich mir entgegenschreit, über Bord schmeißen will.

»Chuckles«, hauche ich wieder, doch sie zieht meinen Kopf noch ein kleines bisschen weiter zu sich.

»Küss mich, Riven.«

Ich halte es nicht aus. »Fuck!« Ich kann nicht dagegen ankämpfen, wie diese Frau mein stärkstes Ich schwach werden lässt, und gebe nach. Gebe mich hin. Gebe den Widerstand auf. Küsse Elanor Scorpius und glaube zum ersten Mal daran, dass es vielleicht nur den richtigen Menschen braucht, um sich zu ändern.

Ihre Lippen auf meinen sind das perfekte Gegenstück, es gleicht einem Tanz aus beantworteter Sehnsucht und Verlangen. Die letzten Töne des Songs verklingen irgendwo hinter dem Nebel, der Elanor und mich vom Rest der Welt trennt. In der Sekunde, der kurzen Stille des Songwechsels, lösen unsere Lippen sich voneinander. Es ist ein Geräusch wie aus einem Traum, zart, flüchtig. Etwas, nach dem ich sofort süchtig werde. Etwa so, als hätte ich in die verbotene Frucht gebissen, von der ich nun nicht mehr die Finger lassen kann.

»Soll ich dich nach Hause bringen?«

Ihr Augenaufschlag bringt mich um den Verstand. »Ja, bitte, Riven.«

Wir verabschieden uns in aller Kürze – Elanors Hand fest in meiner. Ihre Freundinnen drücken Elanor, und Grier klopft mir auf die Schulter, zischt mir ein leises »Pass gut auf unser Schneewittchen auf« zu, woraufhin ich antworte: »Immer.«


40. KAPITEL 
I will wait for you

ELANOR

Die frische Luft, die kurze Autofahrt und das Glas Wasser, das Riven mir angeboten hat, nachdem wir das Verbindungshaus von Eta-Sigma betreten haben, haben meine Sinne geklärt. Zwar schwingt der Alkohol noch immer unterschwellig mit und sorgt dafür, dass mir alles leicht und gleichzeitig langsamer vorkommt, aber die Welt hat aufgehört, sich zu drehen. Insbesondere in dem Moment, als Rivens Lippen auf meinen gelandet sind. Da stand nicht nur die Erde, sondern auch mein Herz still, weil ich heimlich öfter daran gedacht habe, wie es wäre, würde er mich heimlich küssen. Ich habe mich aber nicht getraut, diesen Gedanken nachzugehen. Jetzt weiß ich, dass keine Vorstellung mit der Realität hätte mithalten können.

Sobald ich Riven näher komme, fühlt die Luft sich dünner an, und mein Herzschlag verfällt in ein seichtes Flattern. Er hat etwas an sich, das andere sofort für ihn einnimmt, und ich habe es nicht geschafft, zu widerstehen. Allerdings habe ich auch nicht viel dafür getan, ihn auf Abstand zu halten. Wenn ich erfahren will, wer Riven Stone wirklich ist, hat es keinen Zweck, ihn aus der Ferne zu betrachten. Dazu muss ich ihm nah sein, selbst spüren können, in welchem Rhythmus sein Herz schlägt und welchem Weg seine Gedanken folgen, um seine Worte zu formen und Entscheidungen zu treffen.

»Was tust du da?«, frage ich skeptisch, weil Riven versucht, ein Ei auf dem Rand einer Rührschüssel aus Kunststoff zu zerschlagen, und scheitert.

Ich sitze auf der Steinplatte der Kücheninsel im Eta-Sigma-Haus, während Riven mit dem Rücken zu mir steht und vor sich allerlei Zutaten aus den Schränken der alten Küche im Landhausstil gezogen hat.

»Ich mache Pancakes«, antwortet Riven und klopft nochmals mit dem Ei auf den abgerundeten Rand, wobei die Schale zwar bricht, aber in etliche Einzelteile zerfällt. Das flüssige Eiweiß läuft an der Schüssel hinunter, und das Eigelb zerplatzt auf den Fliesen zu einem kleinen dunkelgelben See.

Kichernd lasse ich mich von der Insel rutschen und greife nach einem Lappen, der neben der Spüle liegt. »Lass mich dir helfen, das kann sich ja niemand mitansehen«, sage ich lachend.

»Das sieht sonst immer so einfach aus«, beschwert Riven sich und wäscht sich die klebrigen Eierschalen von den Händen.

Ohne ihn aus den Augen zu lassen, reiche ich ihm den Lappen, damit er ihn ausspülen kann. »Sagst du mir gerade, dass du noch nie ein Ei aufgeschlagen hast?«

»Ich habe es oft gesehen, aber bei uns zu Hause haben die Angestellten gekocht, und nie –«

»Entschuldigung?« Ich kann mich und das ungläubige Schnauben nicht zurückhalten. »Wer bist du, Riven Stone?«

»Der Sohn eines reichen Arschlochs, das lieber Leute dafür bezahlt, sein Haus in ein Zuhause zu verwandeln, als auch nur den kleinen Finger krumm zu machen«, gibt er leicht theatralisch zu und wirft mir einen Blick zu, der deutlich macht, dass sein Humor nur ein Schutzschild ist.

»Du hast also noch nie Pancakes zubereitet?« Er schüttelt den Kopf. »Und jetzt versuchst du es, weil …?«

»Weil du betrunken bist und es dir guttäte, etwas zu essen.« Mein Herz weicht auf wie ein Schwamm, der jedes von Rivens Worten aufsaugt und versucht, sie für immer festzuhalten.

»Na dann … lass uns Pancakes machen«, beschließe ich mit einem aufmunternden Lächeln und widme mich dem Eierkarton. »Meine Mom hat mir das Kochen beigebracht. Bevor …« Ich schlucke. »Früher hat sie jede freie Minute in der Küche verbracht, um neue Rezepte auszuprobieren. Das war ihre Leidenschaft. Damals hat sie davon geträumt, Köchin in einem Sternerestaurant zu sein, doch dann …«

»Dann was?«, hakt Riven nach und stellt den Messbecher auf die kleine Küchenwaage.

Ich grüble noch immer über die richtigen Worte, während ich nach der Mehlpackung greife und das weiße Pulver langsam in den Becher schütte. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Meine Mom hat, wenn ich recht überlege, so gut wie nie über die Zeit, bevor sie meinen Dad getroffen hat, gesprochen. Sie waren auch hier, am Miravalle. Hier haben sie sich kennengelernt.« Ich verliere den Faden in Gedanken an all die unbeantworteten Fragen, die ich Mom gern stellen würde. Auf die Piper, Clover und ich dringend Antworten brauchen. »Jedenfalls habe ich unzählige Nachmittage mit ihr in unserer Küche verbracht und sie Löcher in den Bauch gefragt. Ich wollte alles wissen, und nachdem ich das erste Mal selbst Pancakes zubereitet habe, hat mein achtjähriges Ich sie zu meinem allerliebsten Lieblingsessen auserkoren. Ich habe seit Jahren keine mehr gegessen.«

»Wieso hat deine Mom aufgehört zu kochen?«

»Weil sich unser ganzes Leben von heute auf morgen verändert hat«, beginne ich vage und gebe die letzten Zutaten in die Schüssel. »Nach dem Umzug ging es uns nicht sonderlich gut. Mom musste doppelt so viel arbeiten wie vorher und nahm jede Schicht im Krankenhaus an, die sie kriegen konnte. Da waren keine Zeit und keine Kraft mehr für … irgendwas.« Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal jemanden so nah an mich herangelassen habe. Mit dem Umzug nach Liberty City war ich allein. Auf der neuen Schule Anschluss zu finden, war nahezu unmöglich, genauso wie den Kontakt zu meinen alten Freundinnen zu halten. Entgegen all den Wünschen, die ich an die Sterne geschickt habe, ist mein Leben auseinandergefallen. Doch so langsam, Tag für Tag, bekomme ich es zurück.

Riven sagt kein Wort, aber er greift nach meiner Hand, und ich lasse es zu. Wehre mich nicht, als er mich ein Stück von der Arbeitsplatte wegzieht. Er legt seine Arme um meine Schultern und zieht mich fest an sich. In dem Haus um uns herum herrscht absolute Ruhe, da ist nur noch sein Herzschlag und mein Atem. Meine Gedanken werden leiser und die Last auf meinen Schultern leichter.

»Ich kann die Dinge nicht ungeschehen machen. Aber wir können Pancakes machen, und wenn du willst, dann setzen wir diese Küche in Brand, und du bringst mir das Kochen bei. Wenn du dann mindestens eine neue schöne Erinnerung hast, Chuckles, dann ist es das wert.« Rivens raue Stimme lässt seinen Brustkorb vibrieren, seine Worte gelangen ungefiltert in mein Herz und lassen meine Zweifel weiter schrumpfen. Mein Glaube daran, dass in ihm so viel mehr steckt, als die meisten Menschen denken, wächst. Und in diesem Moment macht Riven Stone sich eine Faser meines Herzens zu eigen, die auf ewig ihm gehört.

»Danke, Riven. Ich würde gern mit dir eine Küche in Brand setzen.«

RIVEN

Zu unser aller Glück schaffen wir es, die Pancakes ohne eine in Flammen stehende Pfanne zuzubereiten. Elanors Miene hellt sich auf, sobald sie den ersten Bissen kostet, und da weiß ich, dass ich dafür auch eine brennende Pfanne in Kauf genommen hätte. Erst ein Blick auf die Uhr lässt mich aus unserem Moment erwachen, denn mittlerweile ist es kurz nach drei, als ich unsere Teller in die Spüle stelle und mich wieder zu Elanor umdrehe.

Sie steht direkt hinter mir, und keiner von uns beiden macht einen Schritt zurück, um der Nähe zu entkommen. Voller Hingabe legt sie ihren Blick in meinen, ich erkenne darin so viel Dankbarkeit, eine rührselige Note, spüre Dinge, die ich nur bei ihr fühle.

Unfähig wegzusehen, finden meine Hände den Weg an ihre Wangen, legen sich auf ihre zarte Haut, und ich weiß, dass ich das Richtige tue, weil sie sich in meine Berührung schmiegt. Sanft und mit flatternden Lidern.

Ihre kalten Fingerspitzen schieben sich unter mein Shirt. Ohne Druck legt sie sie auf meine Hüfte und kommt noch ein kleines bisschen näher. So nah, dass selbst ein Windzug kaum zwischen uns hindurchfliegen könnte.

»Hey, Chuckles«, wispere ich und senke den Kopf. Weit genug, um das Kitzeln ihrer feinen Babyhaare zu spüren, doch mit genug Distanz, um nicht aus dem Grau ihrer Augen auftauchen zu müssen.

»Hi, Riven«, flüstert sie zurück und festigt ihren Griff.

Ein, zwei, drei Herzschläge lasse ich den Augenblick zwischen uns schweben, dann lege ich meine Lippen zum zweiten Mal in dieser Nacht auf ihre. Behutsam, fast zaghaft.

Elanor lässt es geschehen, lehnt sich in meine Berührung und lässt sich von den Bewegungen unserer Lippen treiben. Der Kuss ist vorsichtig, beinahe zerbrechlich, als würde er verloren gehen, wenn wir uns zu sehr hinreißen lassen. Er ist intim und sagt so viel mehr, als unsere Worte es je gekonnt hätten. Ich will nicht, dass es endet. Doch wenn’s am schönsten ist, dann soll man gehen.

Also lasse ich diesen Kuss enden, warte, dass Elanor die Augen aufschlägt, und kann nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern.

»Es ist spät«, sage ich, woraufhin sie leicht nickt. »Ich würde dich wirklich gern hierbehalten, Chuckles.«

»Aber?« Elanors Stimme klingt zerbrechlich, leise, als würde sie ihr beim nächsten Atemzug den Dienst versagen.

»Aber du hast getrunken, und ich warte lieber auf eine zweite Chance«, sage ich, obwohl alles in mir danach ruft, sie nicht gehen zu lassen und dieses Mädchen stattdessen über meine Schulter zu werfen und die Treppen hinaufzutragen. Ich darf der Vernunft in mir nicht widersprechen, weil ich will, dass sie aus freien Stücken in meinen Armen landet.

»Bringst du mich nach Hause?«

»Immer.«


41. KAPITEL 
behind closed doors

PIPER

»Komm schon, Clove. Steh deine Frau, ich habe mir keinen Mut angetrunken, damit du jetzt kneifst«, jammere ich und erkenne an ihrem Augenrollen, dass meine Schwester gleich einknickt.

»Wenn du dafür nicht bis zwei Uhr früh gebraucht hättest, wäre das super gewesen, aber –«

»Kein Aber, Clover-Pover –«

»Untersteh dich, Peppinella!«, faucht sie zurück und schleudert mir einen ähnlich verhassten Spitznamen entgegen.

»Touché«, rudere ich zurück und stemme die Hände in die Hüften. »Können wir los?«

»Na schön«, stöhnt meine Lieblingsschwester, und ich strecke ihr erfreut die Hand hin, damit wir unseren Plan in die Tat umsetzen.

Das College ist vollkommen still, während wir durch unseren Korridor und dann eine Treppe hinab in den fünften Stock huschen, bis wir vor Zimmer 197 stehen, neben dem ein kleines Schild hängt, auf dem Vertrauensstudentin steht. Dort lässt Clove meine Hand los, verschwindet hinter der nächsten Flurbiegung, und ich fahre mir einmal so durch die Haare, dass ich aussehe, als hätte ein Typ seine Hände darin vergraben.

Ein tiefer Atemzug, dann klopfe ich an Celeste Harringfords Tür, warte ab und ermahne mein klopfendes Herz, sich zum Himmel noch mal zu beruhigen, bis die Tür geöffnet wird. Mit den Gedanken bei meiner alten Theaterlehrerin Mrs. Cloudy, setze ich meinen besten aufgelösten Gesichtsausdruck auf und lege los, bevor Celeste überhaupt zu Wort kommt.

»Ich wusste einfach nicht, wo ich hinsoll, du bist doch die Vertrauensstudentin, oder? O Gott! Habe ich mich in der Tür geirrt? Scheiße! Weißt du was? Es tut mir leid, ich hätte nicht –«

»Hey«, sagt sie überraschend ruhig und berührt mich sanft an der Schulter. »Schon okay. Ich bin Celeste, du hast dich nicht vertan.«

Oh, und du bist viel zu nett, denke ich, ehe ich Luft hole und aufschluchze. »Ich kann nirgendwo anders hin, meine Schwester, sie … wir teilen uns das Zimmer, und sie lässt mich nicht rein.«

Die Züge unserer Vertrauensstudentin sind zwar verschlafen, erweichen jedoch, und sie zieht ihre Tür ein Stück weiter auf. »Komm rein, dann kannst du mir erzählen, was passiert ist. Wir finden bestimmt eine Lösung.«

»Danke«, wimmere ich und wische mir über die Augen in der Hoffnung, dass mein Make-up verschmiert. Als hätte ich wirklich verzweifelte Tränen geweint.

»Dafür nicht«, winkt Celeste mit ihrer samtweichen Stimme ab, und ich trete ein.

Das hier ist kein normales Collegezimmer. Es ist genauso groß wie das von Clove, Ells und mir, nur dass hier ein Queensizebett steht und Celeste alles für sich allein hat. Großer Schreibtisch, Badezimmer, Kleiderschränke – ja, Mehrzahl – und genug Platz, um im Bademantel durch den Raum zu tanzen.

An der Wand über ihrem Bett hängen Lichterketten, elektrische Kerzen stehen in ihrem Bücherregal, und auf den Fensterbänken stehen kleine Laternen. Was zur Lizzy McGuire ist das hier?

»Ich heiße übrigens Piper«, flüstere ich und starre zu Boden.

»Schön, dich kennenzulernen, Piper. Magst du mir erzählen, was passiert ist?«

»Ach …« Ich schlage die Hände vors Gesicht und schnaube verzweifelt die Luft aus. »Wir waren feiern, und dann war da dieser Kerl, wir haben getanzt, und … na ja, sind uns nähergekommen, bis meine Schwester plötzlich neben mir stand und mich angebrüllt hat, was mir einfällt. Ich habe das überhaupt nicht verstanden, sie wollte nichts von dem, was ich zu sagen hatte, hören. Nur wieso, weiß –« Ein Klopfen lässt mich verstummen und Celeste den Blick zur Tür wenden.

»Piper!«, dröhnt Clovers Stimme von draußen durch die Tür.

»Ist das …«

»Meine Schwester, ja«, bestätige ich, da hämmert es energischer gegen die Zimmertür.

»Piper, komm raus!«

»Vielleicht«, murmelt Celeste gestresst und steht von ihrem Bett auf, den Blick alarmiert zur Tür gerichtet. Dann sammelt sie sich sichtlich und strafft die Schultern. »Du bleibst hier drin, und ich geh raus zu deiner Schwester, bestimmt kann ich die Situation entschärfen, und wir können das Problem lösen.«

»Sie heißt Clover«, piepse ich. Celeste schenkt mir ein knappes Lächeln und eilt zur Tür, weil Clover wieder ihre Faust darauf niederregnen lässt.

»Alles klar«, sagt Celeste mehr zu sich, geht zur Tür, und ich höre Clovers Stimme, bis sie ins Schloss fällt. »Ist Piper dadrin? Ich muss mit ihr reden, sie hat …«

Das ist mein Zeichen.

Meine Augen scannen den Raum, der aus einer 2000er-Nickelodeon-Serie stammen könnte, und kurzerhand entscheide ich mich für den Schreibtisch als erstes Ziel.

Mein Herzschlag hämmert mir so sehr in den Ohren, dass ich Clovers Gezeter vor der Tür kaum noch wahrnehme. Ich reiße in fiebriger Hektik die Schubladen auf, mache sie wieder zu, blättere durch Unterlagen, schaue hinter Schranktüren und halte gespannt die Luft an. Alles, was nach Celestes persönlichem Kram aussieht, fasse ich nicht an, das hier ist schon verwerflich genug. Außerdem bin ich nicht ihretwegen hier. Ein weiterer Grund, weshalb ich mir nicht erlaube zu atmen. Bis ich ein in Leder gebundenes, alt wirkendes Album finde, das sich von allem anderen in diesem Schreibtisch abhebt.

»Na, was haben wir denn da«, murmle ich, ziehe es hervor und streiche über den weichen Einband.

Absichernd schaue ich einmal zur Tür und versichere mich, dass Celeste und Clove noch reden. Zwar spricht Clover mittlerweile ruhiger, doch sie lässt die arme Celeste nicht zu Wort kommen, während sie ihr erzählt, dass ihre räuberische Zwillingsschwester mit ihrem Schwarm rumgemacht hat – so ein Quatsch.

Das Album sieht aus wie ein Freundschaftsbuch aus dem Mittelalter und beinhaltet Einträge aller vergangenen Vertrauensstudentinnen. Als mir Moms Lächeln begegnet, fotografiere ich ihre Doppelseite mit dem Handy ab, um sie später Clove und Ells zu zeigen.

Diese Sammlung scheint eine Tradition des Miravalle zu sein, nur leider verrät sie kaum etwas über die aufgeführten Studierenden. Banalitäten wie Name, Studienfach, ein Leitsatz, der sie durch die Collegezeit begleitet hat, außercurriculare Aktivitäten und … ein Rat. Ein Ratschlag, den sie allen mitgeben würde, die nach ihr kommen:

Du bist so viel mehr als das, was war. Es hat dich zu der gemacht, die du heute bist. Und es hat nichts damit zu tun, wer du mal sein wirst.

Kann ein philosophischer Tumblr-Spruch sein, könnte aber auch mehr bedeuten. Sobald ich meine Fotos habe, lege ich das Album zurück an seinen Platz, sehe mich noch mal um und stehe wieder an derselben Stelle wie zuvor, als die Tür aufgeht.

»Piper?« Celeste sieht mich versöhnlich lächelnd an. »Clover würde gern mit dir reden.«

Meine Schwester wirft mir eine hochgezogene Braue zu, weil Celeste sich von ihr abgewandt hat. Ich nicke, was unsere Vertrauensstudentin als Zustimmung für ein Gespräch sieht. Clover weiß, dass es etwas anderes bedeutet.

Ich mach’s kurz: Es ist die kürzeste Versöhnung aller Zeiten, und ich bin mir sicher, dass die arme Celeste einfach froh ist, wieder ins Bett zu kommen.

Wir ziehen uns in unser eigenes Zimmer zurück und finden Ells, die mitten im Raum steht.

»Wart ihr bis jetzt im Hideout?«, fragt sie fast empört, und ich schüttele grinsend den Kopf.

»Besser.«

»Und?«, hakt sie nach und schaut abwartend zwischen Clove und mir hin und her.

»Wir haben Celeste Harringford einen Besuch abgestattet«, eröffne ich die Erzählung und weihe Ells in die Ereignisse der vergangenen Stunde ein.

»Hmm«, macht sie und sieht dabei genauso hin- und hergerissen aus, wie ich mich gefühlt habe. »Es könnte ein Hinweis sein …«

»… oder ein Pinterest-Zitat«, beende ich ihren Satz, was Ells nicken lässt.

»Und wie kommen wir dahinter?«, fragt Clove gähnend und holt eine Packung Abschminktücher aus ihrer Nachttischschublade.

»Ich will auch eins!«, jammere ich, und kurz darauf fliegt mir die ganze Packung entgegen.

»Ich habe keine Ahnung«, beantwortet Ells die Frage von Clover und rauft sich das schwarze Haar. »Ich würde ja sagen, wir fragen sie, aber die beiden reden ja kein Wort mit uns.«

»Dann bin ich dafür, wir zerbrechen uns wann anders den Kopf darüber, und duuuuu«, ich werfe Ells eines meiner Plüschkissen zu, »erzählst uns ein Märchen als Gutenachtgeschichte.«

»Antrag genehmigt«, flötet Clove sofort. »Wie wars mit Riven?«

Ihr Grinsen spricht Bände.

Heute – 17.09.25

Elanor 
Danke fürs Nach-Hause-Bringen. Und für die Pancakes. – 03:05 Uhr

Riven 
Jederzeit wieder. – 03:06 Uhr

Danke für dein Vertrauen, Chuckles. – 03:06 Uhr – 


42. KAPITEL 
that feeling of I want my mom

RIVEN

Elanor hat in mir einen Stein ins Rollen gebracht, den ich bisher für verloren gehalten habe. Und zu spüren, wie sie mich sieht, annimmt, wie ich bin, gibt mir Kraft. Es weckt in mir den Willen, mich gegen meinen Dad zu behaupten. Nicht so wie bisher, schließlich hat ein Teil von mir das immer gewollt. Jetzt fühlt es sich eher nach einem unbändigen Verlangen an. Unaufhaltsam.

Doch bevor ich dem nachgehen kann, muss ich mich um etwas anderes kümmern. Um jemanden. Ich würde es mir nicht verzeihen, wenn ihr etwas zustößt.

»Mom?« Dreimal muss ich sie anrufen, bis sie abnimmt. »Ist alles okay?«

»Riven …« Sie klingt zerstreut, als sei sie verwirrt. Oder verschlafen? »Was ist los?« Ich kann es nicht genau deuten, doch wenn ich es richtig interpretiere, hält sie den Lautsprecher ihres Telefons zu. Hat sie Angst, belauscht zu werden?

»Mom, hast du bis jetzt geschlafen?« Nie habe ich erlebt, dass Tessina Stone an nur einem Tag ihres Lebens ausgeschlafen hat. Die Zeiger meiner Armbanduhr stehen schon auf Viertel nach zehn.

»Nein«, murmelt sie, und es raschelt. »Ich bin wach.«

»Mom …« Sie lügt mich an.

»Riven, wenn du mich angerufen hast, um zu kontrollieren, was ich mache, kannst du getrost wieder auflegen. Ich muss zur Arbeit.«

»Erst jetzt?«

»Gestern Abend ist es spät geworden, aber ich werde mich nicht vor meinem Sohn rechtfertigen, Riven. Wieso rufst du an?«

»Es geht um Dad.«

»Dann solltest du das mit deinem Vater besprechen und nicht –«

»Nein, du verstehst nicht. Ich mache mir Sorgen.« Sie klingt abgehetzt, als sei sie auf der Flucht und hätte kaum Zeit zu verarbeiten, was ich ihr sage.

»Ach, Schatz.« Das macht sie immer, wenn sie alles, was ich sage, relativiert. Weil meine Worte nichts bedeuten. »Das Einzige, worum du dich sorgen solltest, ist dein Studium. Sonst nichts. Ich habe ein paar Dinge zu regeln. Wir hören uns.«

»Mom, stopp! Ich –« Aufgelegt.

»Fuck!«, stoße ich meinen Frust aus.

Ist sie so verblendet, dass sie nicht erkennt, was er tut? Oder will sie es nicht sehen?

Das ganze Telefonat war seltsam. Mom klang gehetzt und abwesend zugleich, so erlebe ich sie sonst nie. Tessina Stone ist immer gefasst, ein Fels in der Brandung. Aber dieses Gespräch … was auch immer da los ist, es geht ihr nicht gut.

Weil Dad sie in der Hand hat. Und dieser Gedanke ist es, der dafür sorgt, dass meine weiße Flagge der Hoffnung, die noch vor wenigen Minuten in pure Willenskraft getränkt war, nun lichterloh brennt und nichts als verkohlte Überreste zurücklässt.


43. KAPITEL 
cheers to the cheers

ELANOR

Heute – 19.09.25

Riven – 04:03 Uhr 
Sehen wir uns gleich?

Ich – 04:27 Uhr 
Klar, wenn Clover mich nicht vorher auffrisst.

Die Liste der Dinge, auf die ich mich in Raleigh freue, ist lang. Mitten in der Nacht aufzustehen und bis zum Flughafen Clovers Morgenmuffligkeit ausgesetzt zu sein, stand nicht darauf.

Am Flughafen ist mir zum ersten Mal bewusst geworden, was es bedeutet, Football-Spieler an einem der Spitzen-Colleges zu sein. Mit den Thunderbolts durch den Tampa International Airport zu laufen und zu sehen, wie die Leute sie anstarren, um Selfies bitten oder ungefragt fotografieren, war befremdlich. Piper hat mir daraufhin immer wieder ihr Handy mit den Social-Media-Profilen der Jungs unter die Nase gehalten. Ich war geschockt, herauszufinden, dass die meisten von ihnen Zehntausende, wenn nicht Hunderttausende Follower und Followerinnen haben. Das war dann der Augenblick, in dem Piper meinen Auftritt in den sozialen Medien nicht länger akzeptieren konnte und mir einen neuen Account erstellt hat.

Der alte – @cheerelli07 –, mit dem ich seit Jahren die größten Cheerleadingteams verfolge, konnte sie nicht überzeugen. Piper führt einen Account mit einer Mischung aus ihrer Kunst und Content zum Cheerleading. Beachtliche siebenundzwanzigtausend Menschen folgen ihr dort – etwas, das ich mir niemals vorstellen könnte.

Auf dem Flug saßen wir in einem anderen Teil des Fliegers als die Footballer, und ich habe Riven kaum zu Gesicht bekommen. Später im Hotel waren die Thunderbolts für ihre letzte Trainingseinheit so schnell weg, dass ich mich damit abfinden muss, Riven erst dort zu sehen. Morgen.

Auf dem Weg ins Stadion der Raleigh Raptors tippe ich eine letzte Nachricht, bevor ich mein Handy in meiner Tasche verschwinden lasse und damit auch jedwede Gedanken, die mich von meinem Team ablenken. Cheerleading funktioniert nur, wenn alle bereit sind, alles zu geben, und uns steht eine letzte Generalprobe bevor. Vor dem großen Tag, der großen Show.

Heute – 19.09.25

Riven – 10:27 Uhr 
Tut mir leid, dass alles so stressig war. Wir fahren gleich zum letzten Training. Ich mach das wieder gut, ja?

Ich – 10:36 Uhr 
Keine Sorge, Cap. Dein Team braucht dich, und wenn ich du wäre, würde ich Henderson nicht auf die Probe stellen.

Riven – 22:37 Uhr 
Ich habe dich nicht verdient.

Ich – 22:39 Uhr 
Ich glaube schon.


44. KAPITEL 
with you I dream

RIVEN

Gestern – 19.09.25

Ich – 22:58 Uhr 
Gute Nacht, Chuckles.

Elanor – 22:59 Uhr 
Du bist noch wach?

Ich – 22:59 Uhr 
Ja.

23:00 Uhr – Habe an dich gedacht. 

Elanor – 23.01 Uhr 
Süße Träume, Riven.

Heute – 20.09.25

Ich – 07:19 Uhr 
Guten Morgen, Chuckles.

Vor einer halben Stunde bin ich noch immer mit dem Handy in der Hand aufgewacht, weil Hunter mir sein Kissen ins Gesicht gepfeffert hat. »Raus aus den Federn, Riven! Genug geträumt, wir haben ein Spiel zu gewinnen.«

Mein erster Gedanke galt Elanor, der zweite einem Racheplan für Hunter und der letzte wieder ihr. Sie nachher im Stadion zu sehen, schickt ein Kribbeln über meinen Rücken.

Schon immer schauen den Thunderbolts Tausende Menschen zu, während wir spielen. Das ist das Normalste der Welt und prallt an mir ab – auf dem Field kenne ich nur eins: Fokus. Doch mittlerweile ist es so, dass ich den Kopf zur Seite drehen und sie sehen kann. Einen Menschen, mit dem ich nichts als positive Erinnerungen verknüpfe. Jemanden, dessen Wärme sich so grundlegend von dem Frost meines Vaters unterscheidet.

***

Den Gedanken an Elanor halte ich fest, kurz bevor ich im Tunnel vor dem Field ein letztes Mal Luft hole, der Stadionsprecher unser Team ankündigt und wir ins Stadion der Raptors einlaufen. Ab jetzt schlägt mein Herz im immer gleichen Takt: Down, Set, Hut!

In den kostbaren Sekunden zwischen den Spielzügen wende ich den Blick zur Sideline. Die Sehnsucht in mir verstummt, sobald ich sie finde. Ihr strahlendes Lächeln, ihr schwarzes Haar, das beim Tanzen durch die Luft schwingt, und manchmal ihre hellgrauen Augen, die die Welt für einen Wimpernschlag lang zum Stillstand bringen.

ELANOR

Die letzten Sekunden sind angebrochen, die Raptors sind gleichauf mit den Thunderbolts, und es bleibt ihnen noch ein letzter Spielzug, der alles entscheiden könnte. Im Jack-Light-Stadium von Raleigh sitzt mittlerweile niemand mehr auf seinem Platz. Die Fans sind aufgesprungen, feuern ihre Teams lautstark an, und ich stehe auf den Händen von Leah und Savannah. Vom Adrenalin erfüllt, warte ich darauf, dass wir genau in der letzten Sekunde des Spiels unseren finalen Basket werfen. Grier countet für das ganze Team, die Fans hüllen uns mit ihren Rufen ein, und in der Sekunde, in der die Playclock auf null umschaltet, fliege ich hoch in die Luft. Das Stadion um mich herum dreht sich, und ich lande wieder in meiner Gruppe, während Hunter Blythe … den Ball in die Endzone trägt und die Thunderbolts das Spiel mit einem Touchdown Vorsprung gewinnen. Gerade so.

Meine Bases setzen mich auf dem Rasen ab, wir alle drehen uns Richtung Spielfeld um und brechen in Jubelschreie aus. Auch wenn die Miravalle-Fans deutlich in der Unterzahl sind, erfüllt eine pulsierende Euphorie die Ränge und bringt den Football-Kessel zum Kochen.

Einen Auswärtssieg feiern zu dürfen, ist immer etwas Außergewöhnliches. Wir haben unsere Gegner in ihrem Revier Staub fressen lassen, ich könnte mir keinen beflügelnderen Abend ausmalen. Dieses Gefühl trägt uns gemeinsam mit dem Footballteam durch die Tunnel unter dem Stadion und hinaus auf den Parkplatz, wo der Teambus auf uns wartet.

Unsere Gesichter spiegeln sich in den getönten Scheiben, und uns blickt eine glückselige Miene nach der anderen entgegen. Am Ende eines Abends das Stadion zu verlassen und zu spüren, dass wir alle denselben Sieg feiern … Dieses Gefühl kann uns nur das Stadion geben, die Fans, der Rausch. Nur ein Team, das für dieselbe Leidenschaft brennt.

Die vordere Eingangstür des Reisebusses öffnet sich, und als die dunkel getönten Scheiben zur Seite gleiten, gibt sie den Blick auf Billy frei.

Billy Carmichael ist ein älterer Herr mit weißem Schnurrbart und einem Cowboyhut auf dem Kopf, der die Footballer und Cheerleader des Miravalle Memorial Colleges seit Jahrzehnten sicher von A nach B befördert. Er gehört für mich zum selben Schlag wie Mr. Puff: Er hat treue Augen und dieses selige Lächeln. Darin spiegelt sich Stolz auf seine Tradition. Stolz, ein Teil der Thunderbolts zu sein, Stolz, dieses Team zu unterstützen. Und Stolz darauf, dass die Mitglieder dieses Teams sich schon so lange auf ihn verlassen.

In einem weißen Hemd steigt er die Treppen des großen Doppeldeckerbusses hinab, hebt seinen Hut und schenkt den Jungs ein anerkennendes Lächeln. »Wie ich sehe, sind Glückwünsche angebracht«, sagt er und schüttelt gleich den Kopf. »Ich habe gewusst, dass ihr die verdammten Raptors wieder in die Schranken weist, das wurde aber auch Zeit.« Der Schalk in seinen Augen lässt ihn Jahrzehnte jünger wirken, die Lachfältchen verblassen und verraten einem jeden von uns, dass in Billy mehr steckt als ein Busfahrer. Tief in ihm schlummert die Seele eines ehemaligen Thunderboltspielers, der seine helle Freude darin findet, das Team auch im Ruhestand zu begleiten.

»Rachel«, begrüßt er unseren Coach in einem wohlwollenden Singsang, reicht ihr eine Hand und gibt ihr wie ein Graf seiner Baroness einen Handkuss. »Es ist mir immer wieder eine Ehre.«

»Billy, Billy, Billy«, lächelt sie und lässt eine weiche Seite an sich durchschimmern, die oft hinter ihrer harten und professionellen Fassade verblasst. »Du bist ein alter Charmeur.«

»Das mag sein.« Er setzt sich seinen Cowboyhut wieder auf den Kopf. »Aber ich möchte dich freundlich daran erinnern, dass du zuerst mit mir geflirtet hast, Rach.«

»Sag das nicht so laut.« Rachel entfährt ein glockenklares Lachen, das eine ansteckende Wirkung hat. »Du wirst für mich immer der Einzige bleiben, Billy.« Ihr Ton hat etwas Ironisches, und die theatralische Geste, die sie in seine Richtung macht, bevor sie in den Bus steigt, unterstreicht ihr Spiel.

»Captain«, stößt Billy dann hervor, als Riven vor ihm steht, und klopft ihm väterlich auf die Schulter. »Du machst diesem Team alle Ehre, Junge.«

»Ich werde mein Bestes geben, Billy, darauf können Sie sich verlassen.« Bevor Riven in den Bus steigt, dreht er den Kopf, und sein Blick streift den meinen.

Erst denke ich, dass es aus Versehen passiert. Doch dann hält er inne und sieht mich ganz bewusst an. Einen Herzschlag länger als nötig, weil es etwas bedeutet. In seinen Augen liegt Sehnsucht, etwas Unausgesprochenes, das ich in diesem Moment nicht deuten kann.

»Alles einsteigen!«, ruft Billy und wirbelt seinen Hut durch die Luft. »Ich denke, ihr habt euch eine Poolparty mehr als verdient. Und, Ladies and Gentlemen!« Jetzt lässt er seine amüsiert funkelnden Augen in Richtung des Cheerleadingteams schweifen. »Lasst euch ja nicht einreden, die Footballer hätten diesen Sieg allein geholt. Wir alle wissen, dass ihr der einzige Grund seid, warum sie immer weitermachen.«

»Sie sind der Beste, Billy!«, ruft Grier ihm zu und legt dann einen Arm um meine Schulter. »Sag mal, Schneewittchen, hast du deine Badeklamotten eingepackt?«

***

Unser Hotel, in dem wir für das Wochenende untergebracht sind, sprüht vor Luxus – extravagante Wandleuchten und polierte Marmorbäder in den Zimmern, eine Wellnesslandschaft mit weißen, flauschigen Bademänteln und Außenwhirlpools im Keller. Indirekte Beleuchtung schafft eine warme Atmosphäre, während das schummrige Licht gemeinsam mit dem Dampf der Jacuzzis alles in einen Dämmernebel hüllt.

»Wow«, hauche ich, als ich aus den Hotelpantoffeln des Blossom Bliss Hotels schlüpfe und meinen Bademantel an einen der goldenen Haken hänge. »Das ist …«

»Krass«, beendet Piper meinen Gedanken, stemmt die Hände in die Hüften und sieht neben mir in ihrem roten Badeanzug aus, als wäre sie direkt aus einer Folge Baywatch gestiegen.

Clover stößt, gefolgt von Leah, zu uns und legt mir eine Hand auf die Schulter.

»Wollt ihr beide hier Wurzeln schlagen? Der Whirlpool ruft eure Namen, hört ihr das nicht?«, sagt Leah mit einem Lachen in der Stimme. »Ich für meinen Teil verschwinde erst mal für ein paar Saunagänge, genießt den Abend, Ladys.« Leah deutet ein Salutieren an und begibt sich in Richtung einer der Saunen, ehe Piper wie vom Blitz getroffen herumfährt und ihr nacheilt. »Ich komme mit!«, ruft sie Leah nach, und da waren es nur noch zwei.

Clover und ich sehen einander mit zuckenden Mundwinkeln an.

»Ich will in einen dieser Außenpools«, beschließe ich und lasse meinen Blick durch eine offen stehende Tür in der Fensterfront gegenüber von uns schweifen.

»Bin dabei.«

Der Abend ist in den heißen Dampf der Saunen und das Blubbern der Jacuzzis gehüllt, zieht an mir vorüber wie dichter Nebel. Die Hitze der Sauna wechselt sich mit dem kühlen Wasser des Innenpools ab. Die Instrumentalmusik wabert sanft durch den Wellnessbereich, und mein Körper sinkt in einen immer tieferen Zustand der Entspannung, bis ich zu später Stunde raus auf die Terrasse trete. Einige sind schon gegangen, andere sitzen in ihre flauschigen Bademäntel gehüllt auf den Entspannungsliegen, während ich ihn ganz allein im hinteren der drei Whirlpools entdecke.

Riven sitzt mit geschlossenen Augen im dampfenden Wasser und hört mich nicht kommen. Erst als mein Bein seine Schulter streift, weil ich mich langsam in das wohlige Warm gleiten lasse und neben ihm Platz nehme.

Seine Mundwinkel wandern nach oben, als er einen vorsichtigen Blick riskiert und sich aufrichtet. »Hey, Chuckles.«

»Hi, Riven«, gebe ich flüsternd zurück, weil es hier draußen so still ist, dass es mir vorkommt, als würde allein der Klang meiner Stimme den Frieden brechen.

»Ich habe dich vorhin aus den Augen verloren«, sagt er leichthin, ohne zu wissen, dass dieser kleine Satz ausreicht, um ein Kribbeln durch meinen Bauch wandern zu lassen. »Aber wie es aussieht, finden wir uns am Ende wieder.«

»Scheint so«, antworte ich leichthin, weil er es gewohnt ist, eine jede um ihn herum aus dem Konzept zu bringen, und denke darüber nach, den Spieß umzudrehen. Jetzt und hier. »Vielleicht habe ich dich aber auch gesucht«, raune ich herausfordernd über das Blubbern des Jacuzzis hinweg. Mit einer fließenden Bewegung gleite ich zu ihm herüber, drehe mich im Wasser und lasse mich rittlings auf seinen Schoß sinken.

Riven sieht deutlich überrascht zu mir auf. Meine Hände finden ihren Weg auf seine Brust, fahren über seine glatte Haut, bis ich meine Arme um seinen Nacken lege und mich noch ein wenig näher ziehe.

»Hat es dir die Sprache verschlagen?« Die Frage ist nur ein Wispern, ein Luftzug, der über meine Lippen tanzt, um die seinen zu streicheln.

Noch immer keine Antwort von Riven, doch er legt seine Hände an meine Taille, lässt sie langsam nach unten gleiten und schließlich auf meiner Hüfte ruhen. Und das ist nicht das Einzige, was ich fühle. Ich bewege mein Becken leicht, und er zieht scharf die Luft ein, als ich mit meiner Mitte über seine Badehose gleite. Er ist hart, was ein heftiges Kribbeln durch meinen Bauch schickt.

»Ich finde keine Worte, dir zu sagen, wie wunderschön du aussiehst«, raunt Riven und löst eine Hand von meiner Hüfte. Seine Finger wandern an meinem Körper nach oben, tauchen aus dem Wasser auf. Sie bahnen sich einen Weg über meine Brust hoch zu meinen Schlüsselbeinen und fahren meine Arme entlang. »Das Wasser glitzert auf deiner Haut, als wären es Diamanten. Dein Hals … ist unwiderstehlich.«

»Sag es trotzdem.« Es klingt beinahe flehentlich, doch das ist mir egal. Ich will ihn. Also lehne ich mich etwas weiter zu Riven, so nah, dass meine Lippen unmittelbar vor seinem Mund schweben.

Sein Atem betört mich, das gehauchte »Du bist wunderschön, Elanor« verebbt, als wir uns endlich berühren.

Dieser Kuss ist so zärtlich, dass er mir zerbrechlich vorkommt. Im Takt des unsere Körper umspülenden Wassers bewegen wir uns, lassen unsere Lippen tanzen. Die Sprache zweier Körper, zweier Seelen, die ohne jegliche Worte kommunizieren. Wir küssen uns langsam, erkunden die feinen Kuhlen und Kurven unserer Körper, unsere Haut. Jede seiner Fingerspitzen fühlt sich siedend heiß an, und doch kann ich mir nicht vorstellen, diese Berührung je enden zu lassen. Seine Berührungen sind zurückhaltend, fast ehrfürchtig – keine Gier, nur Hingabe.

Bis …

»Elli.«

Als hätte mir jemand einen Eimer Eiswasser übergeschüttet, zerplatzt unsere Seifenblase und hinterlässt eine unstillbare Leere.

»Können wir reden? Jetzt?« Leah steht hinter Riven, der mich behutsam von sich schiebt, um sie ebenfalls ansehen zu können.

»Ich …« … weiß nicht, was ich sagen soll, bin noch immer in der Trance gefangen.

»Schon gut.« Riven nickt noch mal versichernd. Es ist okay, sagen seine Augen. Geh ruhig.

Irritiert steige aus dem Pool und folge Leah. Mein Geist kommt erst bei meiner Freundin an, als wir auf der obersten Stufe einer Feuerleiter ankommen, sie mir einen Bademantel reicht und wir uns in den weichen Frotteestoff gewickelt hinsetzen.

»Was ist los?« Meine Frage legt einen Schalter in meinem Hirn um und bringt mich wieder auf Kurs. Meine Wahrnehmung befreit sich von dem verklärenden Filter, und ich erkenne den Stress in Leahs Augen. Sie strahlt Unruhe aus und knibbelt nervös am Ärmel ihres Bademantels. »Leah?« Behutsam lege ich ihr eine Hand auf das hektisch wippende Knie.

»Ich muss dir was sagen. Über Riven. Ich dachte, ich könnte darauf verzichten, doch … du musst die Wahrheit über ihn erfahren. Er ist nicht der, für den du ihn hältst.«


45. KAPITEL 
the deepest fall

ELANOR

»Wovon redest du?«, ist das Erste, was mir einfällt, denn Leah sieht aus, als würde sie sich lieber übergeben, als zu berichten, was sie zu sagen hat.

»Ich habe dir doch erzählt, dass Riven und ich Nachbarn und auf derselben Schule waren.« Leah sucht kurz meinen Blick, registriert mein Nicken, dann wirkt es, als würde sie durch mich hindurchsehen.

»Sag schon, was ist passiert?«, dränge ich. Diese zum Zerreißen angespannte Situation quält mich, treibt meinen Puls in ungesunde Höhen und streut eine teuflische Saat der Unruhe in mir.

Ein tiefes Seufzen entfährt ihr, als würde sie um Worte ringen. Doch dann ist Leahs Unbehagen wie weggeblasen, und sie fasst mich mit ernster Miene ins Auge. »Damals an der Prepatory hatten wir eine Mitschülerin namens Wendy Cavanaugh-Lobster. Du kannst sie und ihre Familie googeln: reiche Börsenmenschen, die sich um alles gekümmert haben, nur nicht um ihre Tochter. Wendy war anders als ihre Eltern. Herzlich, gütig, sie war alles, was ihre Familie für eine Schwäche gehalten hat.«

»War?«, hake ich nach, und ein Schatten flackert über Leahs Gesicht. »Ist sie … gestorben?«

»So was in der Art«, bestätigt Leah und nimmt einen tiefen Atemzug. »Im letzten Sommer vor unserem Abschluss sind sie und Riven einander nähergekommen. Er hatte sich damals einen gewissen Ruf aufgebaut. War Captain der Football-Mannschaft, Sohn eines der reichsten Männer der Stadt, sah aus, wie er eben aussieht. Wendy hat sich sofort in ihn verliebt, so wie jedes Mädchen. In seine charmante Seite, in die Aufmerksamkeit, die er ihr geschenkt hat, die sie nie von ihrer Familie bekommen hat. Wenn sie bei Riven war, hat sie sich gesehen gefühlt.«

»Ist das der Grund, warum du mir immer sagst, er sei ein Fuckboy, obwohl der ganze Campus rätselt, wieso Riven sich nie auf eine Frau einlässt?«

»Keine außer dir«, flüstert Leah nickend und sieht für einen Moment in den Himmel. Doch der kann ihr jetzt auch nicht helfen. »Für mich war Riven immer nur der Junge aus dem Wolkenkratzer neben unserem. Wir waren auf denselben Schulen, in denselben Kursen, und es hat sich angefühlt, als hätte ich einen nervigen Bruder, weil er mich wie eine Schwester behandelt hat. Bis er dann der Freund meiner besten Freundin wurde.«

»Sie und Riven waren fest zusammen?« Eigentlich wollte ich die Frage nicht laut stellen, doch in all den Gerüchten, die am Campus über Riven Stone kursieren, gibt es immer eine Übereinstimmung: Es muss einen Grund – vielleicht eine vergangene Liebe – geben, der ihn so abweisend gemacht hat.

Zwischen Leah und mir entsteht eine nachdenkliche Pause, ihre Lippen teilen sich, und die nächsten Worte verlassen ihren Mund abgehackt und tonlos. »Sie dachte das. Riven beteuert, sie hätten nie etwas offiziell gemacht. Und am Ende … wusste niemand so recht, was das zwischen den beiden war. Zumindest nicht, bis es sich in einen Albtraum verwandelt hat. Wendy hat ihr ganzes Herz an Riven und seine angebliche Liebe gehängt. Und er hat es gebrochen. Hat sie betrogen, das alles hinter sich gelassen und sich einen Dreck darum geschert, dass es Wendy zerstört hat. Ihr ist im Senior-Year der Boden unter den Füßen weggebrochen. Sie hat alles dafür gegeben, wieder an ihn heranzukommen, doch Riven war kalt wie Eis. Hat sie nicht mehr angesehen. Wendy war verzweifelt, und als dann zu dem ganzen Beziehungsdrama noch ein Vorfall mit ihren Eltern kam, hat sie es nicht mehr ausgehalten. Ihr Vater hat die Familie für seine Affäre, die eine Tochter in Wendys Alter hat, verlassen, Wendys Mutter hatte einen Nervenzusammenbruch, und Riven hat ihr nicht gerade sanft vor der ganzen Schule eine Abfuhr erteilt. Er hat die Fassung verloren und seinen Frust an Wendy ausgelassen. Das war der letzte Tropfen, der das Fass dann zum Überlaufen gebracht hat. Am selben Abend habe ich einen Anruf von Mrs. Cavanaugh-Lobster bekommen, dass Wendy in eine Klinik eingewiesen wurde, weil sie gedroht hat, sich was anzutun. Und Riven … er hat nicht ein einziges Mal gefragt, wie es ihr geht. Es war ihm egal.« Stumme Tränen laufen über Leahs Wangen, und sie wischt sich fahrig über das Gesicht.

Mir entgeht nicht, wie sie den Kloß in ihrem Hals immer wieder herunterschluckt, doch nun bricht der Damm. Den nächsten Satz bringt sie nur unter einem rauen Schluchzen hervor. »Ich hätte sie in dieser Nacht beinahe verloren, und für einen großen Teil von ihr gilt das auch. Seit diesem Vorfall war Wendy nie wieder dieselbe. Und ich habe zugesehen. Als sie sich immer weiter aufgegeben und Riven um seine Aufmerksamkeit angebettelt hat, wobei er … Ich hätte mehr tun können.« Sie presst sich die Handballen auf die Augen. »Hätte mehr tun müssen. Das passiert mir nicht noch einmal, Elli. Bitte, bitte, glaub mir, Riven Stone ist für niemanden gut. Letztes Semester mit Grace … das alles hat mich so sehr an Wendy erinnert. Aber das darf nicht noch mal passieren, hörst du?«

Bei der Erwähnung von Graces Namen erinnere ich mich an ihre Blicke auf der After-Show-Party. Die Wut, gemischt mit Traurigkeit, in ihren Augen.

»Elli?«

Leicht den Kopf schüttelnd, verwerfe ich den Gedanken und greife nach Leahs Händen. »Nichts davon ist deine Schuld, Leah. Das ist das Leid der besten Freundinnen. Sie können sie warnen und versuchen, ihre Freundin zu beschützen. Doch nicht eingreifen. Sie können nur da sein und dabei helfen, die Scherben aufzusammeln, wenn es schiefgeht. Diese Schuldgefühle … das hast du nicht verdient.«

Sie wirkt so hoffnungslos. Es ist derselbe Ausdruck wie auf dem Dach, als sie mich mit Nachdruck vor Riven gewarnt hat. Und erst jetzt, wo Leahs Tränen langsam verebben, schlägt die Abrissbirne in mein Bewusstsein ein. Legt meine Gefühle, meine Hoffnungen, meine Wünsche, die an das Bild von Riven geknüpft waren, in Schutt und Asche.

Wollte ich es nicht sehen, oder war ich tatsächlich so naiv?

Meine Ohren klingeln, ich starre auf einen leuchtenden Punkt in der dunklen Ferne von Raleigh und rattere gedanklich immer wieder Leahs Erzählung herunter.

Und er hat es gebrochen.

Hat sie betrogen, einfach abgeschossen und sich einen Dreck darum geschert, dass es Wendy gebrochen hat.

Er ist nicht gut für dich. Riven Stone ist für niemanden gut.

Er hat nicht ein einziges Mal gefragt, wie es ihr geht.

Eine Abfuhr erteilt, hat die Fassung verloren und welchen Frust auch immer an Wendy ausgelassen.

Riven war kalt wie Eis.

Verdammte Scheiße.

Polternd klopft mein Herz in einem schnellen Takt. Immer wieder kommt mir eine gemeinsame Erinnerung mit ihm in den Sinn, die dann von der Wahrheit zerschmettert wird. Unsere erste Begegnung auf dem Flur vor der Bibliothek, der Trainingsunfall, das Bankett, der Drydive, Riven, der mich aus seinen blauen Augen ansieht und für einen wolkenlosen Himmel in meinem Inneren sorgt. Leahs Worte zerschlagen die schillernden Erinnerungsblasen, und zurück bleibt … leere Angst. Und Risse. Bröckelnde Kluften in den Wänden meines Herzens, die ich nicht schützen konnte.

»Etliche Male habe ich versucht, mit Riven zu reden, aber er wollte nicht. Wendy hat alle Menschen, die sich um sie gesorgt haben, irgendwann so sehr ausgeschlossen, dass ich ihn angebettelt habe, etwas dazu zu sagen. Doch er meinte, es gäbe nichts. Riven hat sich aus der Affäre gezogen, und Wendy … Sie war allein mit allem, was ihr zu viel und zum Verhängnis wurde.«

Ein hoher Piepton, der meine Wahrnehmung überlagert, sodass alles um mich herum sich in Rauch auflöst, fetzt durch mein Ohr. Ich verliere den Halt des Hier und Jetzt, schwimme zwischen dem, was war, und dem, was hätte sein können – mit Riven. Taumelnd greife ich nach dem metallenen Geländer der Feuertreppe. Die Welt um mich herum ist ins Wanken geraten, und wenn ich nicht schnell einen Anker werfe, reißt sie mich nieder.

»Elli, ich wollte dich mit dieser Geschichte nicht verletzen.« Reue schwingt in Leahs brüchiger Stimme mit. »Aber ich kann nicht zulassen, dass es noch einem Mädchen wie Wendy ergeht. Es tut mir leid, ich …«

»Schon gut«, falle ich ihr ins Wort, fixiere mit verschwommener Sicht eines der Lämpchen auf der Außenterrasse. Ich bringe es nicht fertig, Leah anzusehen. Allein die Fixierung auf diese Glühbirne sorgt dafür, dass ich ausblenden kann, wie mein Leben gerade die Substanz verliert. »Ich muss …« Ja, was? »Gehen«, beende ich und stürzte die Treppe hinab. Ohne jegliches Ziel.

RIVEN

Wo auch immer Leah Elanor mit hingenommen hat, ich kann sie nicht finden. Nachdem ich die Wellnesslandschaft des Blossom Bliss dreimal abgelaufen bin, sehe ich mich gezwungen zu kapitulieren und gehe in die Umkleide. Dort schreibe ich ihr eine Nachricht, die allerdings ohne Antwort bleibt. Ich dusche, trockne mich ab, werfe mich in neue Klamotten, packe meine Sachen zusammen, bin aber nicht fokussiert. Ich verlasse den Bereich durch eine gläserne Drehtür, steige in den Aufzug, verlasse ihn wieder und bin doch nicht wirklich hier. Zumindest nicht, bis ich um die Ecke des ewig langen Flurs biege und gezwungen werde, in meinen Körper zurückzukehren, weil jemand ungebremst in mich hineinkracht.

Alle Luft wird aus meiner Lunge gepresst, und der Aufprall lässt in meiner Kehle einen erstickten Laut zurück, während Elanor unterdrückt aufschluchzt.

»Hey, bist du okay –« Ich erstarre. »Du weinst, Chuckles«, stelle ich überflüssigerweise fest, weil der Anblick ihrer rot geränderten Augen und der glasige Schimmer mein Herz seinen Dienst einstellen lässt. »Was ist los?«

Elanor presst die Lippen so fest aufeinander, dass sie nicht mehr als einen schmalen Strich bilden. Ihr Blick tastet hektisch meine Züge ab, in ihnen liegt so viel Enttäuschung, dass mir das Atmen schwerfällt. Sie hadert. Mit sich, mit mir, mit diesem Moment und offenbar allem, was in ihr aus den Fugen geraten ist. Am liebsten würde ich sie an den Schultern packen, ihr tief in die Augen sehen und immer wieder fragen, was zur Hölle passiert ist, dass sie so aufgelöst ist.

Doch ich kann nicht.

Weil eine böse Vorahnung mich betäubt, bewegungsunfähig macht und dafür sorgt, dass ich hier auf dem Flur eines luxuriösen Hotels stehe und alles andere empfinde als Macht. Ich habe es vergeigt. Den Moment verpasst. Hätte es ihr sagen sollen und war zu feige. Und jetzt bleibt mir nichts, als mich dafür anzuklagen, dass ich geschwiegen habe. Damals wie heute.

»Du hast einem Mädchen namens Wendy so rücksichtslos das Herz gebrochen, dass sie beinahe daran gestorben wäre. Wahr oder falsch?« Elanors Worte sickern wie lähmendes Gift in meinen Verstand. Verfickte Scheiße.

Sie weiß es. Sie hat von einer Geschichte gehört, die ich ihr selbst hätte erzählen müssen. Doch stattdessen bleibt mir nichts anderes übrig, als »Wahr« zu antworten und dabei zuzusehen, wie in ihr etwas bricht. »Chuckles –«

»Nicht.« Abwehrend hebt sie eine Hand, bringt es nicht fertig, mich anzusehen. »Ich ertrage es nicht länger, Riven. Über den Campus zu laufen und andauernd mit Gerüchten konfrontiert zu sein, die alles, was du mir von dir gezeigt hast, aushebeln, und ständig zu zweifeln.« Der spottende Ton in ihrer Stimme versetzt mir einen Stich, und dennoch kann ich ihn ihr nicht übel nehmen. Ich kenne die Frequenz des Buschfunks zur Genüge.

»Du bist mein Grund, Chuckles«, sage ich um Beherrschung bemüht und werde von der Kälte ihres Graus erdolcht, als Elanor den Blick hebt. »Mein Beweis, dass ich mehr bin, als alle sagen. Mein Spiegel, der mir mein wahres Ich zeigt. Mein Grund, wieder an die Liebe zu glauben.«

»Dann erkläre mir zum Henker, was hier los ist, Riv!« Die Verzweiflung, die in der einsamen Silbe meines Spitznamens liegt, will mich ertränken. »Du hast mir versprochen, dich zu beweisen. Wo ist dieser Beweis?«, wispert sie und bringt den ersten Stein einer gewaltigen Lawine ins Rollen, die mich unter sich begräbt. Alles von mir, Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, in dem bittersüßen Wunsch, jemand anderes zu sein.

Alles in mir wehrt sich, die nächsten Worte kommen mir nur als gepresste Fetzen über die Lippen: »Glaubst du denn, es kotzt mich nicht an, dass jeder an diesem verfluchten College glaubt, alles über mich zu wissen? Obwohl sie am Ende alle nicht die leiseste Ahnung haben?«

»Keine Ahnung wovon, Riven?« Ein Weinen bricht durch ihre Stimme und schnürt mir die Luft ab, als sie trostlos aufschluchzt. »Ich habe gewartet, darauf, dass du dich öffnest. Habe dir vertraut und meine Freundin infrage gestellt. Aber ich habe nichts mehr übrig. Das war’s. Also rede mit mir.«

»Ich … Fuck!«

»Riven, gib mir irgendwas, um dir zu glauben, dass alle anderen lügen und nicht du!«

»Ich kann nicht lieben, Elanor!« Ihr die Worte entgegenschleudernd richte ich mich zu meiner vollen Größe auf und stiere sie aus weit aufgerissenen Augen an. »Die Mädchen auf der Highschool … ewig habe ich nach einem Menschen gesucht, der mir zeigt, dass irgendwo in mir die Fähigkeit, Liebe zu empfinden, schlummert, aber ich hatte kein Glück. Nur ein kaltes Herz.« Stille Tränen rinnen über Elanors Wangen. Tränen, wie auch ich sie in meinen Augenwinkeln spüre und die ich grob mit dem Handrücken wegwische. »Das ist die tragische Wahrheit. Ich wurde nie geliebt, nicht von meinen Eltern, von niemandem. Die einzige Frau, die ich je geliebt habe, war meine Grandma, und die hat diese Welt verlassen, bevor sie mir beibringen konnte, dass mein Herz mehr ist als ein eisernes Gefängnis. Ich dachte, Wendy wäre mein Wendepunkt. Ich dachte, sie wäre die Eine. Doch das war sie nicht. Während sie alles gespürt und mich regelrecht erstickt hat, war in mir nur Leere. Nicht ein kleiner Funke. Und dann …« Meine Stimme versiegt in Heiserkeit, ich schlucke das trockene Gefühl in meinem Mund herunter, hole zitternd Luft.

»Dann was? Hast du dich entschieden, ihr die Schuld zu geben, und auf sie geschissen? Wer bist du?« Sie schmerzen. All ihre Worte. Aber ich bin lange genug weggelaufen.

»Jeden Tag stehe ich auf, schaue in den Spiegel und hasse mich dafür, was Wendy passiert ist. Die Schuld frisst mich auf, und ich habe versucht zu flüchten. Weil ich mich schäme. So gottverdammt schäme, weil ich nicht für sie da sein konnte, nachdem …«

»Nachdem was?«

»Meine Grandma gestorben ist. Einen Tag nachdem ich Wendy gesagt habe, das mit uns funktioniert nicht. Einen Tag, bevor ich die Chance gehabt hätte, sie um diesen einen letzten Rat zu bitten.« Meine Kraft geht mir aus. Meine Beine fühlen sich wacklig an, meine Lunge bleiern, das Gewicht auf meinen Schultern schwer. »Es tut mir verdammt leid, was Wendy durchmachen musste. Ich war nicht ich selbst, hatte keine Ahnung, ob dieser Verlust eines Tages aufhören würde, mich umzubringen. Die Schuldgefühle haben mich aufgefressen, und ich fürchte, dass ich …« Komm schon, Riven. Stell dich dieser Scheiße. »Ich hätte es nicht überstanden, wenn ich versucht hätte, Wendys Fall abzufangen. Ich konnte nicht, weil …«

»Ich weiß«, bricht Elanor plötzlich ihr Schweigen und macht einen Schritt auf mich zu. Ihre Arme öffnen sich im selben Moment, als meine Beine nachgeben und ich vor ihr auf die Knie sinke. Weil es nicht mehr anders geht, schlinge ich meine Arme um ihren Körper, halte mich fest, während ihre Hände sich um meinen Kopf legen, um mich vor dem Davontreiben zu bewahren. Elanor hört die Worte, die ich nicht fertigbringe zu formulieren. Sie spendet mir den Trost, den mein inneres Kind nie bekommen hat.

»Es tut mir leid, dass du mit Zweifeln kämpfen musstest. Ich hätte mit dir reden müssen, es dir sagen und Verantwortung übernehmen, ich …«, flüstere ich in den Stoff ihres Bademantels und halte mich zurück, mich noch mindestens einhundert weitere Male zu entschuldigen. »Leah, sie …«

»… wusste es nicht besser und macht sich große Sorgen«, sagt Elanor und trifft den rostigen Nagel meiner Vergangenheit auf den Kopf. »Aber darum kümmern wir uns morgen. Jetzt sammeln wir dich erst mal vom Boden auf, okay?«

ELANOR

Riven ergreift die Hand, die ich ihm gereicht habe. Diesen hochgewachsenen Kerl auf den Knien und mit Tränen in den Augen zu sehen, hat etwas an meinem Weltbild verschoben. Dieser Abend war voller Schmerz. Leahs Leid, das sie seit Jahren in sich trägt, mein eigenes Entsetzen und Riven, der sich beinahe von der Bürde seiner Geschichte hätte begraben lassen. Ohne seine Hand loszulassen, begleite ich ihn bis zur Tür seines Zimmers. Bevor er reingeht, wendet Riven sich mir noch mal zu, legt seine Hände an meine Taille und zieht mich ein klein wenig näher.

»Danke. Für dein Gehör, für dein Verständnis, für … dafür, dass du mich selbst im schwächsten Moment nicht … ich habe das nie jemandem erzählt. Jedenfalls niemandem, der nicht alles aus der ersten Reihe miterlebt hat.«

»Grier?«, spreche ich meinen Gedanken an das Goldstück des Cheerleadingteams aus.

Riven nickt. »Also danke, dass du da warst, als ich dachte, ich könnte es nicht.«

»Du musst dich dem stellen, Riven.«

»Ich weiß. Und ich wünschte, ich hätte es früher getan.«

Mir entfährt ein freudloses Lachen. »Dafür ist es leider zu spät. Aber du kannst versuchen, es wiedergutzumachen. Du kannst –«

»Verantwortung übernehmen«, beendet er meinen Satz und schluckt schwer. »Das werde ich. Nicht nur Wendy gegenüber. Ich habe es dir versprochen. Also werde ich dir beweisen, dass du dich auf mein Wort verlassen kannst. Ich darf dich nicht verlieren, Chuckles. Ich bekomme das hin.«

»Ich glaube dir. Dieses letzte Mal, Riven.«

RIVEN

»Wo warst du nur so lang?«, frage ich sie, weil mir dieser Moment wie die Erfüllung einer lang unbeantworteten Sehnsucht vorkommt.

Ein kleines Lächeln umspielt ihre Lippen. »Ist das noch wichtig, jetzt, wo ich hier bin?«

»Wohl nicht«, stimme ich zu und versuche zu begreifen, wie viel Größe sie mir gegenüber in den letzten Monaten bewiesen hat. Doch ich finde keine Worte dafür.

Also muss ich endlich meine Taten sprechen lassen.


46. KAPITEL 
happy birthday, Riven

ELANOR

Sechs Tage, einhundertvierundvierzig Stunden, ein paar Nachrichten und ein dominierendes Gefühl: Nervosität. Meine Gedanken hängen noch immer in Raleigh – im Blossom Bliss, bei Riven und allem, was er in den letzten Tagen geschrieben hat.

Montag – 22.09.25

Riven – 15:27 Uhr 
Die Dekanin hat mich für die nächsten Tage freigestellt. Fliege heute noch nach New Orleans.

Riven – 15:29 Uhr 
Leah kommt mit. Vielleicht bekommen wir das wirklich wieder hin.

Ich – 15:46 Uhr 
Da bin ich mir sicher. Guten Flug, Riven.

Dienstag – 23.09.25

Riven – 15:21 Uhr 
Das Gespräch mit Wendys Eltern war hart, aber auch befreiend. Leah ist immer noch wütend, aber sie sagt, sie versteht mich zumindest auf eine Art. Das ist wenigstens ein kleiner Sieg.

Riven – 15:34 Uhr 
Fahren jetzt gleich in die Klinik. Zu Wendy. Wir führen das Gespräch gemeinsam mit der Psychologin, die Wendy damals bei ihrem Aufenthalt im Reha-Zentrum betreut hat.

Riven – 15:35 Uhr 
Ich habe Angst.

Ich – 15:38 Uhr 
Das darfst du. Und ich würde lügen, wenn ich dir verspreche, dass es leicht wird. Aber du schaffst das, Riven. Ich glaube fest daran.

Riven – 15:40 Uhr 
Danke, Elanor. Für alles.

Vorgestern – 24.09.25

Riven – 9:21 Uhr 
Steigen jetzt in den Flieger. Sehen wir uns später? 

Ich – 9:24 Uhr 
Klar. Kommt gut nach Hause.

Riven – 9:25 Uhr 
Da ist noch was …

9:26 Uhr – Kommst du zu meinem Geburtstag? Am Freitag. 

Ich – 9:27 Uhr 
Wie könnte ich dir deinen Geburtstagswunsch ausschlagen?

RIVEN

Es gibt viele Menschen, die das ganze Jahr darauf hinfiebern, ihren Geburtstag zu feiern. Doch nicht ich. Der sechsundzwanzigste September ist der eine Tag im Jahr, an dem ich mir so hart die Kante gebe, dass ich die meisten Stunden davon vergesse. Normalerweise liegt mir nichts ferner, als meinen Körper derart in Gift zu tränken. Aber das ist es, was ich in Kauf nehme, um den Scheiß zu überstehen. Deshalb kippe ich zur Mittagszeit meinen ersten Scotch herunter, als ich die lächerlich penibel gebundene Schleife auf dem Geschenk meiner Eltern öffne.

Der weiße Karton mit dem ebenfalls perlweißen Geschenkband lag heute früh vor unserer Tür, und auch bevor ich ihn gefunden habe, war mir mehr als bewusst, dass ich von Mom und Dad sonst nichts hören würde. So wie jedes verdammte Jahr, seitdem ich in die erste Klasse kam und nicht mehr ihr Sohn war, sondern ihr persönliches Projekt wurde. Ein Talent, eine Marionette, jemand, der stets funktioniert.

In Erwartung einer Enttäuschung hebe ich den Deckel von der Schachtel. Für ein paar Sekunden fürchte ich, dass mein dürftiges Frühstück gleich wieder hochkommt, doch ich schlucke den Impuls, mich zu übergeben, herunter.

In ein hochwertiges Samtpolster gebettet, liegt in der Schachtel ein Montblanc, in den mein Name mit dem Zusatz Junior CEO – cadran d’horloge eingraviert ist. Ein nicht sehr subtiler Weg meines Vaters, mir mitzuteilen, dass meine Zukunft in seiner Hand liegt. Das Einzige, was mich in einem halben Jahr vor dem Firmeneinstieg bewahren würde, während ich irgendeinen wirtschaftlichen Businessscheiß studieren muss, ist ein Sportstipendium.

Happy fucking birthday to me.

ELANOR

Riven – 9:27 Uhr 
Ich weiß, ich wiederhole mich … aber ich verdiene dich nicht.

Ich – 9:29 Uhr 
Du bist ein Mensch. Wahr oder falsch?

Riven – 9:29 Uhr 
Wahr.

Ich – 9:30 Uhr 
Dann darfst du Fehler machen und Vergebung erfahren.Wir sehen uns nachher, Riven.

Wir haben uns nicht mehr gesehen. Nicht wirklich. Ich habe Riven mit Grace beobachtet und vermutet, dass er nicht nur bei Wendy Widergutmachung leisten wollte. Ich habe gesehen, dass sie am nächsten Tag gemeinsam im großen Speisesaal gefrühstückt haben, und gestern im Training bemerkt, dass Grace ein bisschen aufgetaut ist. Aber Riven und ich haben außer einem kurzen »Hi« auf dem Flur zwischen den Vorlesungen und ein paar Nachrichten, in denen er mich auf heute vertröstet hat, nicht wirklich gesprochen. Nicht seit Raleigh.

Aber das ändert sich jetzt zum Glück. Denn als ich mein Handy wegstecke, auf dem ich noch kurz den Chatverlauf der letzten Tage überflogen habe, erreiche ich das Verbindungshaus von Eta-Sigma und werde von einer Geräuschkulisse aus Musik und Gelächter empfangen.

Meine Fingerspitzen kribbeln, während ich über die Schwelle der offenen Haustür trete und in den Partytrubel eintauche. Umgeben von vielen fremden Gesichtern, schlängele ich mich durch den Flur, der mich in das überfüllte Wohnzimmer führt.

Piper und Clover sind dieses Wochenende nach Hause gefahren und versuchen, mehr aus ihrer Mutter herauszubekommen als ich aus meiner, also bin ich allein gekommen. Suchend sehe ich mich nach Riven um, werde aber nicht fündig. Ein paar Minuten später entdecke ich Griers braunen Lockenkopf, weil der mit Quinn und einem weiteren Kerl, den ich nicht kenne, an der offenen Terrassentür steht.

»Schneewittchen!«, begrüßt er mich mit einer überschwänglichen Umarmung, sobald ich die drei erreiche, und deutet dann auf den strohblonden Typ neben sich. »Darf ich vorstellen: Holden Heath. Er ist –«

»In der Offense-Line der Thunderbolts«, komme ich Grier zuvor, weil ich mich an seinen Nachnamen auf einem der Thunderboltjerseys erinnere.

»Stets zu Diensten«, antwortet Holden und deutet einen Knicks an. »Schön, dich kennenzulernen, Schneewittchen.«

»Meine Freunde nennen mich Elli«, gebe ich zurück und spüre Griers theatralischen Blick, bevor ich ihn ansehe.

»Ich fühle mich verraten«, zetert er und kann ein scherzhaftes Augenzwinkern nicht zurückhalten.

Ein Kichern entfährt mir. »Ich mach’s wieder gut, wenn du mir verrätst, wo das Geburtstagskind ist. Ich will ihm wenigstens gratulieren.«

Grier überlegt kurz. »Ich glaube, er wollte in sein Zimmer. Treppe hoch und dann die Doppeltür am Ende des rechten Flurs.«

»Du bist ein Schatz!«, bedanke ich mich und werfe Grier einen Luftkuss zu. »Bis später, Jungs«, verabschiede ich mich von Quinn und Holden, bevor ich mich auf den Weg in den ersten Stock begebe.

Mit jeder Treppenstufe, die ich hinaufsteige, klingt der Partylärm weiter ab, bis er sich oben im Flur in ein Wummern im Hintergrund verwandelt und ich mir einen Moment nehme, um durchzuatmen.

Dann aber wird der eine Knauf von Rivens Zimmertür von innen herumgedreht, sie öffnet sich einen Spalt und … nein.

Grace kommt mit zerzaustem Haar aus dem Raum und zuppelt sich den kurzen Jeansrock zurecht.

Der Rhythmus meines Herzens gerät aus dem Takt, stolpert, bis es stehen bleibt. Grace entdeckt mich, wischt genüsslich mit einem Finger über ihren Mundwinkel und glättet ihr Haar. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht strahlt etwas Stolzes aus, Zufriedenheit. Ungerührt kommt sie auf mich zu, nimmt kaum Notiz von meiner Fassungslosigkeit.

»Riven kommt sicher auch gleich, wenn er sich wieder angezogen hat«, raunt sie mir zu. »Dann kannst du ihm gratulieren.« Bevor ich begreife, was sie da gesagt hat, ist Grace schon verschwunden.

Mir wird speiübel, während ich darauf warte, dass sich die Tür erneut öffnet und hoffentlich nicht Riven herauskommt.

Das darf nicht sein. Es kann nicht sein.

Mein Körper steht auf Messers Schneide, schwankt zwischen Flucht und Zusammenbruch. Nach ein paar abgehetzt polternden Herzschlägen weiß ich nicht mehr, ob meine Augen brennen, weil ich sie krampfhaft offen halte oder weil die Tränen darin sich wie Säure in meine Haut brennen. Und dann kommt der Todesstoß für den fragilen Kokon, der sich in den letzten Wochen um mein weinendes Herz gelegt hat.

Nach allem, was ich in Liberty City durchmachen musste, habe ich gedacht, am Miravalle endlich einen Hafen gefunden zu haben. Eine ruhige See im Blau seiner Augen, die mein Segelboot sicher ans nächste Ufer trägt, damit ich nicht wieder Schiffbruch erleide. Doch genau das passiert, weil die Tür sich nun tatsächlich öffnet und ein Kerl mit aschblondem Haar heraustritt. Er sieht mich zunächst nicht, weil er damit beschäftigt ist, die obersten Knöpfe seines Hemds zu schließen.

Und sobald sein Blick mich trifft, hallt Leahs Stimme in meinem Kopf wider: Er hat sie betrogen.

Riven und ich haben über diese Anschuldigung nie gesprochen, ich habe es unter seinem tränenreichen Geständnis verdrängt, mir nichts weiter dabei gedacht, aber jetzt …

Alles war eine Lüge. Eine bittere Lüge, und ich bin der Tribut.

Nichts. War. Echt.

Wollte ich so sehr, dass er unter all den Menschen in meinem Leben der ist, der einen Unterschied macht? Wollte ich ihm so sehr glauben, dass ich allen anderen misstraut habe?

»Ich bin so dumm«, entfleucht es mir wimmernd, und der Schock in Rivens Blick ist die letzte Bestätigung, die ich brauche. Seine Miene schreit Schuld, seine plötzlich verspannten Schultern brüllen mir entgegen, dass ich ihn ertappt habe. Mein Herz an den Falschen gehängt habe.

»Elanor«, keucht er, doch da nehme ich schon meine Beine in die Hand. Ich habe nichts so sehr gewollt, wie jemanden zu finden, der mir Sicherheit gibt.

Aber mein Rettungsring wurde mir entrissen, und ich treibe nicht mehr in einem Meer aus klarem Blau, sondern in einer schwarzen, aufbrausenden See, die mich verschluckt, wenn ich nicht schnell genug entkomme.


47. KAPITEL 
mother knows best

PIPER

»Geh du doch, wenn du so ungeduldig bist!«, zischt Clover mir zu und gibt mir einen Schubs. Unbeholfen stolpere ich in die Küche, wo Mom einen Becher Sahne mit dem Schneebesen aufschlägt.

»Piper, Clover«, begrüßt sie uns, und ich werfe meiner Schwester einen verunsicherten Blick zu. »Ist alles okay?« Jetzt legt sie den Quirl zur Seite und stemmt eine Hand in die Hüfte.

»Wir wollten dich etwas fragen«, fängt Clover an und schiebt mich dann noch einen Schritt nach vorn.

»Es geht um die Mom von Elanor«, stoße ich hervor, und die sanfte Miene meiner Mom weicht einem Augenrollen.

»Das schon wieder?«

»Es muss einen Grund gehabt haben, dass du so komisch warst, als Clove ihren Namen am Telefon erwähnt hat, Mom. Ihr beide verhaltet euch total seltsam, Elanors Mutter spricht nicht mal mehr mit ihr. Funkstille«, sprudelt es dann aus mir heraus, weil die Neugier mich packt und ich nur darauf warte, dass Mom mir das Wort abschneidet.

Ihr entnervtes Ausatmen lässt meinen Optimismus jedoch in sich zusammenfallen. »Das hört sich nach einem Problem zwischen Elanor und ihrer Mutter an, Piper. Und was den Rest angeht: Ich habe keine Ahnung, was ihr euch da zusammenreimt. Nur weil wir zufällig denselben Nachnamen hatten, heißt das noch lange nicht, dass wir verwandt sind.«

»Aber, Mom –«

»Nein, Clove. Ich habe zu tun. Deckt schon mal den Tisch, und dann nutzt eure Zeit für etwas Besseres. Ihr verrennt euch da in was. Als Kinder habt ihr mich ständig ausgefragt, wie ich früher war. Gäbe es da etwas auszugraben, hätte ich euch wohl kaum Rede und Antwort gestanden. Und jetzt los.« Mit dem Küchenhandtuch von der Arbeitsplatte wedelt sie in unsere Richtung und komplimentiert uns unmissverständlich aus der Küche.

Sie wird nichts verraten, nicht zulassen, dass wir weiterbohren.

Aber Mom hat einen entscheidenden Fehler gemacht.

»Hast du’s auch gesehen?«, wispert Clover und reicht mir einen Stapel Teller aus der Vitrine im Esszimmer.

»Jap. Sie lügt«, gebe ich leise zurück und werfe einen verstohlenen Blick in die Küche.

Mom und ich gleichen einander nicht nur bis aufs Haar, es gibt auch ein paar andere Ähnlichkeiten zwischen uns. Zum Beispiel, dass sie anfängt, unruhig mit den Füßen zu wippen, wenn sie nervös ist. Oder dass sie ihre Fingergelenke abzuzählen beginnt, wenn sie lügt.

Denn ich tue das auch.

***

»Piper!« Jemand zischt meinen Namen, rüttelt an meiner Schulter, und ich drehe mich mit müden Augen in meinem Bett herum.

»Hmm?«, mache ich und erkenne das alarmierte Gesicht meines Zwillings. Clover hält ihr Handy in der Hand, das Display wirft kühles Licht auf ihre Züge. Sie sieht fast verängstigt aus. »Was ist los?« Ich gähne.

»Es geht um Elli, wir müssen zurück nach Tampa.«

»Jetzt? Clove, es ist mitten in der Nacht, was zum Teufel …«

»Nicht jetzt, Piper. Aber direkt morgen früh. Riven hat mir geschrieben. Er macht sich Sorgen und ist auf dem Weg nach Miami. Er sagte, es wäre besser, wenn wir früher zurückkommen.«

»Wieso?« Plötzlich bin ich hellwach, setze mich auf und streiche mir die wirren Haare aus dem Gesicht. »Was ist mit Ells?«

»Ich weiß es nicht, aber es scheint ernst zu sein, Pip. Wir sollten die Flüge umbuchen. Jetzt.«

Scheiße.


48. KAPITEL 
woke up to the nightmare that my life is

ELANOR

Einen Tag zuvor …

»Elsie?« Eine Stimme, die ich lange nicht mehr gehört habe, dringt durch den Vorhang meiner schlaftrunkenen Wahrnehmung. Ein Rütteln an meiner Schulter, ein gezischtes Flüstern, bis ich die Augen aufschlage und einige erstickte Atemzüge lang keine Ahnung habe, wo ich bin.

Doch als meine Sicht sich klärt und ich das Gesicht meiner Mutter über mir erkenne, erinnere ich mich wieder.

An Grace und Riven. An das Gefühl zu ersticken. An den Nachtbus, der mich nach Liberty City gebracht hat. Und daran, wie ich mich in meinem alten Bett in den Schlaf geweint habe.

»Elanor!«, sagt meine Mutter, diesmal energischer, und ich schrecke aus meiner Trance.

»Hm?«

»Was machst du hier?« Sie klingt nicht vorwurfsvoll, sondern besorgt. Ich sehe es in ihren Augen, an den leicht zusammengezogenen Brauen.

»Ich …«, habe keine Ahnung, wie ich ihr erklären soll, was passiert ist. Und um ehrlich zu sein, will ich gar nicht, dass sie es weiß. »Wie spät ist es?«

»Viertel vor drei. Ich muss zur Arbeit, aber ich habe die kurze Spätschicht, bin also gegen acht wieder da. Kommst du zurecht?«

So lange habe ich geschlafen? Eigentlich kein Wunder, wenn ich bedenke, dass ich um drei Uhr nachts eine vierstündige Busfahrt angetreten habe, während der ich nicht ein Auge zugetan habe. Denn immer, wenn ich meine Lider schließe, sehe ich Grace aus Rivens Zimmer kommen und danach seine erschrockene Miene. Immer und immer wieder.

Dabei wollte ich genau davor flüchten. Davor, dass mich am Miravalle alles an Riven erinnert. Die Flure, der Campus, selbst mein Bett, in das er mich getragen hat. Das hätte ich nicht ausgehalten.

»Ja«, antworte ich abwesend und setze mich auf. »Ich komm klar, Mom.«

»Okay.« Sie haucht mir einen flüchtigen Kuss auf den Scheitel. »Ich sage deinem Vater, dass du hier bist.« Und dann geht sie aus dem Zimmer und verschwindet.

Ich nicke, obwohl sie mich längst nicht mehr sehen kann. Es dauert eine halbe Stunde, zu realisieren, dass ich in unserer winzigen Wohnung in Miamis gefährlichstem Stadtteil sitze und vor dem Leben geflohen bin, das mich vor diesem hier retten sollte.

Gegen sechzehn Uhr nehme ich mir ein paar frische Klamotten aus der abgegriffenen Kommode neben meinem Bett und lege mein Ohr lauschend an die Tür. Das Hintergrundrauschen des laufenden Fernsehers wird von dem Schnarchen meines Vaters begleitet. So lautlos wie möglich öffne ich meine Tür und horche nochmals in den schuhkartongroßen Flur.

Bloß nicht auffallen.

Aber es regt sich nichts. Also tapse ich auf Zehenspitzen in unser fensterloses Bad, sperre die Tür hinter mir ab und stelle mich unter die Dusche. Die alte Uhr an der Wand über der Badezimmertür, die mich mit ihrem andauernden Ticken immer nervös macht, zeigt kurz nach fünf an.

Als ich dieses Mal mein Ohr an die Tür lege, höre ich zwar den Fernseher, dazu aber auch das Klirren eines Flaschenhalses, der gegen ein Glas stößt. In Anbetracht der Uhrzeit ist es mindestens seine zweite Flasche Wodka. Das bedeutet oberste Alarmbereitschaft.

In Zeitlupe drehe ich den Türknauf und kneife die Augen zusammen, als das Klicken des Riegels ertönt. Mein ganzer Körper friert ein, meine Ohren horchen auf jede kleine Bewegung, doch er scheint es nicht gehört zu haben. Also ziehe ich die Tür gerade so weit auf, dass ich durch den winzigen Spalt passe, weil die angerosteten Scharniere sonst quietschen. Diesen Fehler habe ich ein einziges Mal gemacht. Bei dem Gedanken an meine geprellten Rippen, die mich wochenlang an meine Unvorsichtigkeit erinnert haben, schüttelt es mich.

Bevor ich auf den Flur trete, spähe ich in Richtung der Wohnküche, sehe aber nur die angelehnte Tür, die etwas des flackernden Fernsehbildschirmlichts herauslässt. Schnell husche ich in mein Zimmer, schließe, so geräuschlos es geht, ab und presse mich dann seufzend an die Rückseite der Tür.

Die Menge an Stresshormonen, die mein Körper heute ausgeschüttet hat, würde für ein ganzes Leben reichen.

Es fühlt sich schmerzlich vertraut an, die Bettlaken, die ich in mein Fenster geklemmt habe, um die Sonne auszusperren, nicht zu lösen und mich stattdessen an meinen Schreibtisch zu setzen. Ich schalte die kleine Lampe ein, und mit meinen abgegriffenen Kabelkopfhörern im Ohr bereite ich die Vorlesungen von gestern nach. Ich verfalle in einen meditativen Zustand, werde von nichts gestört. Mein Handy ist im Flugmodus, seit ich Tampa Bay verlassen habe, und mein Dad reagiert nur auf mich, wenn ich ihn störe.

Bis ich die Vibration der ins Schloss fallenden Wohnungstür wahrnehme und die Stöpsel sofort aus meinen Ohren zupfe. Wenn Mom um diese Zeit nach Hause kommt, begibt sie sich in der Regel umgehend in die Küche, um das Abendessen zuzubereiten. Ich werde einen Teufel tun, mich ohne zu helfen an den Tisch zu setzen. Oft genug bin ich, ohne etwas zu essen, ins Bett gegangen, weil ich es mir nicht verdient hatte. Das war eine von Dads Arten, mich zu bestrafen, und eine von Moms ungenutzten Möglichkeiten, sich für mich starkzumachen.

Mit jedem Schritt in Richtung Küche schlägt mein Herz schneller. Ein kleiner, karger Raum, in dem ein Sessel vor einem alten Fernseher, ein ausklappbarer Esstisch und zwei Elemente einer Küchenzeile stehen.

»Hey, Dad«, sage ich, während ich über die Schwelle trete, damit er mich nicht als undankbares Stück beschimpfen kann, das seinen eigenen Vater nicht einmal begrüßt, und wundere mich nicht, dass er mich im Gegenzug nicht beachtet. »Kann ich dir helfen?«, frage ich dann an meine Mom gerichtet und passiere den speckigen Fernsehsessel, neben dem mehrere leere Wodkaflaschen auf dem Boden stehen. Erst als ich ihn hinter mir gelassen habe, ohne dass er meinen Namen gelallt hat, atme ich auf und gehe Mom zur Hand.

»Du hast dich gar nicht mehr bei mir gemeldet«, wage ich mich vorsichtig auf brüchiges Terrain, als der Blick meiner Mutter mich streift und sie mir einen Bund Möhren reicht.

»Es ist alles gesagt.« Ihr Ton ist kraftlos, ihre Hände, die ein paar Kartoffeln schälen, zittrig.

Geschützt vom Plätschern des Wasserhahns, sage ich leise: »Was du von mir verlangst, kann ich dir unmöglich geben, Mom. Du kannst nicht erwarten, dass ich all das hinnehme und nicht hinterfrage. Wenn ich eine Tante habe, habe ich das Recht, es zu erfahren.«

Wie Mom sich jetzt gestresst zwei Finger an die Nasenwurzel legt, signalisiert mir, dass ich nicht mehr viel Zeit habe. Ihr Geduldsfaden reißt jede Sekunde, also spreche ich schnell weiter. »Wieso haben du und Amabelle keinen Kontakt mehr? Warum hast du mir nie erzählt, dass es sie gibt? Und wieso lügt sie ihre Töchter ebenfalls an? Das muss doch irgendeinen Grund –«

»Es reicht, Elanor!«, fährt sie mich an, und ich reiße den Kopf herum, treffe auf den eisigen Blick meines Vaters und sehe sofort wieder weg. Aber es ist zu spät. »Geh und deck den Tisch«, flüstert Mom und drückt mir drei Teller in die Hand, das Besteck klirrt leise darauf. Und dann passiert es.

Mein Dad betätigt die Lautlostaste auf der Fernbedienung und dreht sich in meine Richtung. »So, so.« Seine Zunge ist so schwer, dass die Worte seinen Mund nur in verzerrter Form verlassen. »Die verlorene Tochter konnte sich dazu herablassen, uns zu besuchen. Ist dein teures College für bessere Menschen dir schon zu Kopf gestiegen?«

Ich halte den Blick gesenkt, verteile Gabeln und Messer in der Hoffnung, er würde sich einfach wieder der dauerhaft laufenden Glotze zuwenden.

Stattdessen brüllt er. »Ich rede verdammt noch mal mit dir, Elanor! Oder bist du dir für eine Antwort zu fein?!«

»Nein, tut … tut mir leid!«, sage ich sofort und hebe den Blick. »Es ist sehr schön in Tampa, und ich bin dieses Wochenende hier zu Besuch.« Keine Ahnung, ob es das ist, was er hören wollte, aber er steht auf und kommt zu Mom und mir an die Küchenzeile, wo sie mir einen Becher Sahne aus dem Kühlschrank reicht.

»Elanor.« Ich zucke so heftig zusammen, dass mir der kleine Plastikbecher aus der Hand rutscht und mit einem platschenden Geräusch am Boden aufplatzt. Dad steht mit einem Mal so dicht hinter mir, sagt meinen Namen mit einem unendlich drohenden Ton, dass all meine Systeme für einen Moment ausfallen.

Bevor mir die Schwere meines Handelns bewusst wird, schießt ein dumpfer Schmerz durch meinen Oberarm, an dem Dad mich so fest packt, dass ich aufjaule.

»Kaum bist du hier, machst du Probleme!«, schreit er und schleudert mich mit einem Ruck, der bis in meine Schulter zieht, durch die Küche, sodass ich an Mom vorbei gegen den Kühlschrank pralle. Meine Wirbelsäule kollidiert mit der metallenen Kante der Tür, und ich krümme mich vor Schmerz.

»Egal, was du anfasst, es geht zu Bruch, Elanor! Du solltest dankbar sein, dass wir –«

»Dankbar wofür!«, platzt es aus mir heraus. Mein pochender Arm, der stechende Schmerz im Rücken und meine luftleere Lunge lassen es nicht anders zu. Vier Jahre lang habe ich jeden abfälligen Kommentar, jede Ohrfeige, jeden verdrehten Arm ertragen. Habe den Mund gehalten und langsam bis zwanzig gezählt, während er mich angeschrien hat.

Die Worte haben meinen Mund schneller verlassen, als ich sie hätte aufhalten können. Keine Zeit für Zweifel oder die blanke Panik, die sich nachträglich in meinen Magen frisst.

»Wie bitte?«, knurrt er mit gepresster Stimme. Der beißende Wodkageruch seines Atems strömt zu mir herüber. Meine Nackenhaare stellen sich auf, und ich zucke mit dem Kopf.

So oft habe ich meinem jüngeren Ich geschworen, eines Tages stark genug zu sein, für es einzustehen. Er bestraft mich gleich sowieso. Wie schlimm kann es da noch werden? Gibt es überhaupt eine Steigerungsform der Hölle?

Ein schneller Seitenblick zu Mom, und ich weiß, sie wird wieder nur zusehen. Und es enttäuscht mich. »Was ist, Mom? Ist heute ein weiterer Tag, an dem du es einfach geschehen lässt?« Sie senkt den Blick, und damit ist alles gesagt. Sie wird mich nicht retten. Nicht heute, nicht morgen.

Also erwidere ich den glasigen Blick meines Vaters, recke das Kinn und sage es erneut – diesmal lauter: »Dankbar wofür, Dad? Dafür, dass ich mir seit vier Jahren mitansehen muss, was du dieser Familie antust?«

Klatsch.

Ich sehe Sterne, mein linkes Ohr klingelt, und dann ist da nur noch der kalte Küchenboden unter meinen Händen und meiner rechten Wange. Brennender Schmerz frisst sich in meine linke Wange. Ich zittere am ganzen Körper, kann nicht richtig sehen, nicht verstehen, welche Worte er durch die Wohnung brüllt. Alles ist hinter einem dichten Vorhang aus meinen betäubten Sinnen verborgen. Dieser lichtet sich erst, als die Spucke meines Vaters mich ins Gesicht trifft und wachrüttelt.

Ich muss weg. Ganz dringend verschwinden, bevor er …

»Steh auf!«, keift er, packt sich meinen anderen Arm und reißt mich auf wacklige Beine. »Dass du dich traust, überhaupt hier aufzutauchen!«

Mein Blick flimmert ein letztes Mal zu meiner Mutter. »Mom?«, hauche ich tonlos, aber sie reagiert nicht, sieht zu Boden, und bevor ich sie erneut ansprechen kann, werde ich fortgerissen.

»Du tust mir weh!«, zische ich, weil Dad mich so grob hinter sich herschleift, dass ich nicht richtig auf die Beine komme und schmerzhaft in seinem Schraubstockgriff hänge.

»Sei still, bevor ich dir das Maul stopfe.« Dieser letzte Angriff sprengt den Damm aus heißer, über die Ungerechtigkeit brodelnder Wut und fördert das zutage, was ich immerzu verdränge: die unüberwindbare Trauer darüber, dass ich meinen Dad an das Monster verloren habe, das er geworden ist.

Durch den Tränenschleier erkenne ich weder das verzerrte Gesicht meines Vaters noch die Wohnungstür, durch die er mich stößt.

Auf sein erbostes »Verschwinde!« folgt nur noch der laute Knall der Tür, bevor ich in dem heruntergekommenen Treppenhaus erneut zu Boden stürze.

Dunkelheit und Dreck sind allgegenwärtig und sorgen dafür, dass ich mich nicht nur allein, sondern verloren fühle. Immer, wenn es wieder passiert, schießt mir die Erinnerung in den Kopf, wie er mich das allererste Mal geohrfeigt hat.

Ich war vierzehn und aufgelöst, weil ich nach dem Umzug alles vermisst habe, was wir zurücklassen mussten. Unser kleines Haus, meine Freundinnen, mein Team, das Cheerleading. Jedoch habe ich zu laut geweint und an diesem Tag gelernt, wie ich meine Tränen stumm vergieße. Es gab keine andere Wahl, denn von diesem Schlag an habe ich in ständiger Angst gelebt, den nächsten nicht zu überleben.

Demzufolge liege ich nun im Flur des verwahrlosten Hochhauses und warte darauf, dass ich wieder Luft holen kann, ohne zu schluchzen. Warte, dass meine Tränenbäche versiegen und die Seite meiner Hüfte, mit der ich auf den rohen Betonboden aufgeschlagen bin, aufhört, so entsetzlich zu schmerzen.

Ob es meine Mom ist, die nichts tut, oder mein Vater, der immer das Falsche tut, ist, was mir so arg das Herz zerschmettert, weiß ich nicht. Jedenfalls kann ich nicht aufhören zu weinen, erlaube mir jedoch erst draußen, einen verzweifelten Ton von mir zu geben. Meine Tränen vermischen sich mit dem Regen. Mein Wimmern geht in dem regelmäßigen Prasseln unter, und die dicken Tropfen, die in langen Bindfäden vom Himmel fallen, sorgen mit der Dunkelheit des Abends dafür, dass ich kaum zehn Meter weit schauen kann.

In mir macht sich ein Gefühl des Aufgebens breit. Schließlich stehe ich mitten in Liberty City auf der Straße und kann nirgendwo hin. Warum also weiterkämpfen?

Vielleicht wäre es besser zu akzeptieren, dass ich …

O mein Gott.

Das Licht gleißend heller Autoscheinwerfer verdrängt meinen trostlosen Gedanken, und ich reiße die Augen auf. Quietschende Bremsen, schlingernde Reifen, vermischt mit Regenrauschen und meinem erschrockenen Luftholen. Und dann …

… ist da nur noch der Aufprall.


49. KAPITEL 
if you fall, I’ll be there to protect you from shattering

RIVEN

Der heftige Platzregen erschwert mir die Sicht, die Scheinwerfer meines Maybach strahlen den Regen mehr an, als dass sie die Straße vor mir erleuchten. Und deswegen sehe ich sie zu spät, die Gestalt, die plötzlich vor meine Motorhaube stolpert. Nie in meinem Leben musste ich so hart auf die Bremse treten. Meine Reifen rutschen über die nasse Straße, und es ist nur ein Sekundenbruchteil. Ein Blinzeln. Doch es reicht aus, damit die Silhouette des Menschen verschwindet.

Fuck.

Ich habe nichts gespürt. Habe ich den Wagen rechtzeitig angehalten? Oder habe ich sie angefahren?

Fuck!

Hektisch löse ich meinen Gurt und springe aus dem Auto. Der Regen durchnässt mich binnen Sekunden, aber dem kann ich jetzt keine Beachtung schenken. Mit drei langen Schritten eile ich um das Auto herum, der Motor läuft weiterhin, und meine Scheinwerfer leuchten die Horrorvorstellung perfekt aus. Auf der Straße liegt ein zusammengekauerter Körper, die Arme schützend über den Kopf geschlagen, zitternd, triefend nass. Mehrere Herzschläge lang, die immer unregelmäßiger durch meine Brust poltern, mustere ich die Person, die ich um ein Haar überfahren hätte. Und Gott sei Dank verfehlt habe. Bis ich sie erkenne und mein ganzer Körper in einem verängstigten Adrenalinstoß zu implodieren droht.

»Chuckles«, hauche ich atemlos, ungläubig, schockiert. Mit einem weiteren Schritt bin ich bei ihr, hocke mich neben sie und ziehe vorsichtig ihre Hände von ihrem Gesicht.

Ihre vor Angst zusammengekniffenen Lider öffnen sich, und der wahre Schrecken dieser Situation trifft mich mit voller Wucht. Auf ihrer Wange prangt ein tiefroter Bluterguss, geplatzte Gefäße unter ihrer zarten, blassen Haut. Übelkeit brodelt in meinem Bauch, und Wut überkommt mich. Es ist ein verzehrendes Gefühl der Hilflosigkeit.

»Chuckles«, sage ich wieder. Mit brüchiger Stimme, mit Sorge, mit Angst, sie zu berühren, weil sie in diesem Augenblick so verdammt zerbrechlich wirkt.

»Riven?« Ihre Frage ist nicht mehr als ein Wimmern, erstickt von Tränen und Pein.

In meiner Brust rumort es. Ein immer unbändiger aufwallender Zorn ergreift Besitz von mir und wächst binnen Sekunden zu einem wahr gewordenen Albtraum aus maßloser Wut heran. »Wer hat dir das angetan?« Diesmal ist meine Stimme fest, keine Spur von Zerbrechlichkeit, bloß das blanke Bedürfnis, sie vor dieser Welt zu beschützen, damit nie wieder jemand wagt, Hand an sie zu legen.

»Was machst du hier?«, stellt sie eine Gegenfrage, anstatt mir zu antworten, und verzieht leidend das Gesicht. In ihren Handballen stecken kleine Rollsplitter der maroden Straße unter uns, und ich will mich dafür ohrfeigen, sie beinahe über den verfickten Haufen gefahren zu haben.

Fokus, Riven. Fokus.

Ich reiche ihr eine Hand. »Ich habe dich gesucht«, erkläre ich und mache kurzen Prozess, als Elanor Anstalten macht, ihre Hand in meine zu legen. Ohne zu zögern, greife ich unter ihre Arme, hebe sie hoch, und entgegen meinen Erwartungen schlingt sie ihre Beine um meine Taille. Hält sich an mir fest und lässt zu, dass ich sie zur Beifahrertür trage, diese öffne und sie vorsichtig absetze, damit sie einsteigen kann.

Wir können später reden. Denn was auch immer – oder wer – ihr passiert ist, raubt offenbar nicht nur mir den Verstand.

Ihr Strahlen ist verschwunden. Stattdessen sehe ich, wie sie sich klein macht – gebückt, als wollte sie sich vor der Welt verkriechen. Dabei ist sie sonst die, die jeder Herausforderung den Kampf ansagt. Elanor hat mich von Beginn an fasziniert, weil sie schon bei unserer allerersten flüchtigen Begegnung damals im Innenhof des Colleges sich nicht davor gescheut hat, meinen starrenden Blick zu erwidern. Diese selbstbewusste Frau jetzt so gebrochen zu erleben, macht vor allem eines mit mir: Es zerbricht mich.

Und dabei würde ich ihr jede meiner Scherben überlassen, damit sie sich wieder zusammensetzen kann.

Schnellen Schrittes umrunde ich die Motorhaube, lasse mich ungeachtet meiner klatschnassen Sachen auf den Ledersitz fallen und jage den Maybach aus dieser verfluchten Gegend, um sie in Sicherheit zu bringen. Und dann werde ich herausfinden, wem ich die verdammte Hölle heißmachen muss, dass ich sie so zugerichtet auf der Straße auflese.

Die ganze Fahrt über herrscht Schweigen. Das Radio sorgt für eine gedämpfte Hintergrundbeschallung, der Regen trommelt unregelmäßig gegen die Scheiben. Elanor schaut aus dem Fenster, hat ihre Stirn dagegengelehnt und bewegt sich keinen Millimeter. Obwohl ich die Heizung im Wagen auf die höchste Stufe gestellt habe und ihre Sitzheizung längst auf Hochtouren läuft, zittert sie.

In derselben Wortlosigkeit bringe ich uns in ein Hotel am Rande von Miami, checke uns ein, geleite Elanor ins Zimmer und warte, während sie eine warme Dusche nimmt. Wenn es ihr nicht bald besser geht, vergesse ich mich. Das Plätschern des Wassers hinter der verschlossenen Badezimmertür macht mich nervös, weil es so nichtssagend ist.

Selbstverständlich wahre ich ihre Privatsphäre, das befreit mich aber nicht von der Sorge, dass sie darin mit ihren Gedanken und allem, was sie quält, allein ist.

Und genau diese böse Vorahnung verwandelt sich in bittere Realität, als Elanor mit nassem Haar, Wassertropfen auf ihrer schneeweißen Haut und roten Rändern um die aufgequollenen Augen aus dem Bad kommt. Nur in ein weißes Handtuch gehüllt, steht sie vor mir wie die Version des Schneewittchens, das kein Happy End bekommen hat.

»Ich …« Ihre Stimme ist so schrecklich leise. »Ich habe nichts anzuziehen. Alle meine Sachen sind … nass.«

Für ein paar Sekunden bin ich wie in Trance, abgelenkt von der Grausamkeit, die sich mir bietet. Ihre Oberarme weisen ebenso Hämatome auf wie ihre Wange, und unter dem Saum des Handtuchs lugt an ihrer Hüfte ebenfalls ein dunkelroter Schimmer durch.

Was ist dir nur passiert?, will ich sagen, doch ich reiße mich zusammen und greife stattdessen nach meiner Reisetasche und ziehe einen meiner Hoodies, eine Jogginghose und Boxershorts heraus. »Hier, zieh das an«, sage ich und gebe Elanor die Sachen in die Hand, die daraufhin noch mal kurz im Bad verschwindet und wenig später in meine viel zu großen Klamotten gehüllt wieder herauskommt.

Unbehaglich steht sie in dem Hotelzimmer und sieht auf ihre nackten Füße. Ich habe unterdessen die Gardinen zugezogen und mich ebenfalls in trockene Klamotten geworfen.

Nun sitze ich auf der Kante des Doppelbettes und mustere sie. »Komm her.« Meine Bemühung, diese Aufforderung sanft klingen zu lassen, scheint zu gelingen, denn Elanor kommt zögerlich auf mich zu und setzt sich, als ich mit der Hand auf die Matratze neben mir klopfe. Sofort schiebt sie sich mit dem Rücken an das Kopfteil, zieht die Knie an die Brust und umschlingt sie mit den Armen. So fest, als würde sie sonst auseinanderfallen.

»Wer hat dir so wehgetan, Elanor?«, frage ich erneut und hoffe inständig auf eine Antwort.

Sie ringt mit sich, also warte ich. Aber ich hätte es mir nie verziehen, es nicht wenigstens noch einmal versucht zu haben.

»Es …« Sie schluckt schwer, kämpft gegen ihre Tränen und drückt die Hände – die fast vollkommen in den Ärmeln meines Thunderbolts-Hoodies verschwinden – auf ihre Augen. »Es ist mein Dad. Er …« Es kostet mich all meine Zurückhaltung, sie nicht einfach an mich zu ziehen und so lange festzuhalten, bis der Schmerz ihr nichts mehr anhaben kann. »Er schlägt meine Mom. Und mich.«

Erst als sie es ausspricht, realisiere ich, dass ich eine Befürchtung hatte. Ich habe es tief in mir geahnt, aber nicht wahrhaben wollen. »Chuckles …«

»Nicht, Riven.«

ELANOR

Ich hebe abwehrend die Hand, und Riven verstummt sofort. Die Enttäuschung in mir brüllt zu laut, als dass ich ihm jetzt mein Herz ausschütten könnte. Gegenüber meinem Dad habe ich längst kapituliert. Der Schmerz ist stumpf geworden, die Hoffnung tot. Aber Riven … Riven, der mit Grace … ich verliere den Halt.

»Ich bin nur hier, weil ich weg von dir wollte«, bringe ich die Worte, die nach Gift schmecken, heraus. »Doch du bist hier und tauchst ausgerechnet dann auf, als mein Vater mich wortwörtlich rausgeworfen hat. Wieso?«

»Weil du mehr verdient hast«, antwortet er sofort und sieht mir fest in die Augen. Das Blau seiner Iriden wirkt stählern, hart, entschlossen. »Mehr als eine Lüge, Chuckles. Ich habe nicht mit Grace geschlafen. Nie.«

Das Puzzle in meinem Kopf passt plötzlich nicht mehr zusammen. Die Teile verschieben sich, lösen sich aus dem Farbfilm meiner Erinnerung und verändern sich. »Aber sie hat … und ihr Rock … ich meine, ihr Haar und wie sie mich angesehen hat, wie sie mit mir geredet hat … das alles war …«

»Fake«, beendet Riven meinen Satz unaufgefordert, und ich beginne zu schwimmen – irgendwo zwischen trügendem Schein und verschleierter Wahrheit. »Ich verstehe nicht … wieso sollte Grace so tun, als hättet ihr beide Sex gehabt, wenn es nicht stimmt?« Die Erkenntnis bohrt sich durch die Mauer meines Bewusstseins.

»Es war meine Schuld. Ich war unaufmerksam und bin mit Grace zusammengestoßen. Leider mit einem vollen Becher in der Hand. Ich habe meinen Drink sowohl über meinem Hemd als auch ihrer Bluse verteilt. Ich wollte kein Arsch sein, also habe ich sie mit in mein Zimmer genommen, weil ich ein eigenes Bad habe. Das Einzige, was passiert ist, ist, dass wir ihre Sachen ausgewaschen und anschließend trocken geföhnt haben. Dann habe ich mir ein neues Hemd angezogen und …«

»… ich stand auf dem Flur«, schlussfolgere ich und wäge ab, ob ich ihm diese Geschichte glauben kann. Glauben will. Glauben darf.

Riven seufzt und lacht traurig. »Mein versautes Hemd liegt immer noch in meinem Bad. Wenn du willst, zeige ich’s dir gleich morgen. Oder ich rufe Grier auf FaceTime an, dann kann er’s dir sofort zeigen.« Ich halte diesen Vorschlag für einen Witz, doch da zückt Riven sein iPhone. Dieser Anblick erinnert mich daran, dass all meine Sachen – inklusive meines Handys – in der Wohnung meiner Eltern liegen.

Die Wohnung meiner Eltern, denke ich. Nicht mehr »zu Hause«.

»Pack dein Handy weg«, schüttle ich den Gedanken ab und ernte einen skeptischen Blick von Riven. »Das Hemd läuft uns nicht weg.«

»Aber dann lass mich dir wenigstens etwas anderes zeigen«, bittet er, also nicke ich und warte einen Moment ab, bis er mir das Display entgegenstreckt. Geöffnet ist ein Chatverlauf mit … Grace.

Heute – 27.09.25

Grace – 12:38 Uhr 
Es tut mir leid, das war beschissen von mir. Ich hoffe, du weißt, dass ich es ernst gemeint habe. Und ich hoffe, du findest sie schnell.

Riven – 12:44 Uhr 
Verdammt richtig. Ich fahre zu ihr nach Hause und bete, dass ihr nichts passiert ist. Wir sehen uns.

Grace – 12:46 Uhr 
Ich weiß nicht, was mich geritten hat. Ich wollte einfach …

12:48 Uhr – Ist auch egal. Ich wollte etwas, das ich nicht haben kann. Das muss ich wohl akzeptieren lernen. 

Mein Blick huscht erst über die wenigen Nachrichten, dann zuckt er zu Riven, der mich voller Reue ansieht. »Es tut mir leid, dass ich dich vertrieben habe, Elanor. So, so verdammt leid. Aber ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, zwischen Grace und mir war nichts.«

Weil das alles zu viel auf einmal ist, benötige ich einen Moment, um es zu verarbeiten. Seine Worte aufzunehmen und einzuordnen, meine Emotionen zu sortieren und in mich hineinzuhorchen.

»Und nur um mir das zu sagen, bist du vier Stunden gefahren?«

»Weil mir schon mal jemand sehr Wichtiges vorgeworfen hat, ich hätte sie betrogen, und ich damals nicht die Chance ergriffen habe, die Dinge richtigzustellen. Das wird mir nie wieder passieren. Wendy weiß das jetzt, und wenn ich um die halbe Welt gemusst hätte, um für dich da zu sein, dann hätte ich das getan, Chuckles. Allein weil ich Angst spüre, wenn ich daran denke, dich zu verlieren, würde ich für dich Himmel und Hölle in Bewegung setzen.«

Unfähig, darauf etwas zu erwidern, was dem Sturm in mir auch nur im Ansatz gerecht werden würde, ziehe ich meine Unterlippe zwischen die Zähne. Die Ehrlichkeit hinter Rivens Worten ist so offensichtlich, dass ich mich zu vertrauen entscheide.

»Es tut mir leid, Chuckles.«

Ich löse den Klammergriff um meine Knie etwas, um eine meiner Hände über den weichen Stoff der Hotelbettwäsche in Rivens Richtung zu schieben. »Es war ja nichts«, wispere ich vor allem für mich, um es mir klarzumachen.

»Aber dir ist was passiert, und das nur, weil du vor mir davongelaufen bist«, entgegnet er, und der schwere Wackerstein in meinem Magen kehrt zurück.

»Es ist nicht deine Schuld, dass mein Dad seine Wut heute an mir und nicht an meiner Mom ausgelassen hat«, berichtige ich ihn, weil nichts hiervon seine Schuld sein kann. »Nur er trägt die Verantwortung dafür.« Ich hole ein letztes Mal tief Luft und tue, was ich nie zuvor getan habe: Ich erzähle ihm meine Geschichte. Angefangen bei dem Umzug durch Dads plötzliche Kündigung, weiter zu den etlichen Bierdosen, die sich schnell in Wodkaflaschen verwandelt haben. Erwähne die ersten Veilchen, die blauen Flecke an Armen und Beinen und meine Mom, die mich nie vor ihm beschützt hat. Mom, die oft am nächsten Tag vor Schmerz nicht zur Arbeit gehen konnte, wenn sie es doch versucht hat. Erzähle von meiner Hoffnung, es mit einem Stipendium da rauszuschaffen. Von den Nächten, die ich zum Lernen durchgemacht habe, und die langersehnte Zusage vom Miravalle. Von dem Gespräch mit Rachel, bei dem mir meine Vergangenheit beinahe um die Ohren geflogen wäre. Von meinem schlechten Gewissen, weil Clover und Pip was ahnen. Ich entblöße alle Details dieser Schauergeschichte, die ich so gern leugnen würde, bis ich beim heutigen Abend ankomme. Zugebe, wie groß meine Angst ist und dass ich bei dem Gedanken, morgen meine Sachen zu holen, am liebsten sterben möchte. Und Riven hört zu.

Er unterbricht mich nicht, stellt keine unangenehmen Fragen, und das Wichtigste: Auch als meine Erzählung endet, sieht er mich nicht anders an. In seinem Blick liegt aufrichtiges Mitgefühl, aber kein Mitleid. Er gibt mir nicht das Gefühl, nicht mehr zu sein als mein Schicksal. Und als er mich dann wortlos zu sich nimmt, meinen Kopf an seiner Brust bettet und mich auf seinen Schoß zieht, hält er mich fest. Er verhindert, dass ich auseinanderfalle, und wartet geduldig, bis meine leisen Tränen versiegen und das von Stress gezeichnete Zittern mich verlässt.

»Danke, dass du mir das anvertraut hast«, flüstert er nach einigen stillen Minuten in mein Haar und festigt seinen Griff um meinen Körper nochmals. Kein Du tust mir so leid, kein Das ist alles so schrecklich, nichts, was ich nicht längst schon weiß. Und das bedeutet mir die Welt.

Danke, dass du mich gerettet hast, will ich antworten, doch mir entkommt nur ein erschöpftes Gähnen und ein genuscheltes »Danke, dass du da bist«.

»Immer«, gibt Riven zurück und sucht dann meinen Blick. »Du siehst müde aus, ruh dich aus. Alles andere sehen wir morgen, okay?«

Ich murmle ein bestätigendes »Hmm«, und Riven löst seine Umarmung. Als er aufstehen will, halte ich ihn am Stoff seines Pullovers zurück. »Was machst du?«

Er deutet mit dem Daumen über seine Schulter. »Auf dem Sofa schlafen, damit du das Bett haben kannst«, erklärt er.

Mein nächster Satz liegt mir so schnell auf der Zunge, dass ich ihn nicht mehr aufhalten kann, und wenn ich ehrlich bin, will ich das auch gar nicht. »Bleib bei mir. Ich will jetzt nicht allein schlafen.«

»Sicher?«

Als Antwort schlage ich nur die fluffige Decke zur Seite, schlüpfe darunter und klopfe wie er vorhin auf die Matratze neben mir.

Ich spüre, dass er mich weiterhin ansieht, während mir längst die Augen zufallen, und es gibt mir Frieden, zu wissen, dass er wach ist. Über mich wacht. Und als ich bald in meine Träume und einen dämmrigen Schlaf abdrifte, begegnen mir weniger meiner Dämonen, als ich erwartet hätte, weil ich mich ihnen nicht allein stellen muss.

Riven ist bei mir.

Und etwas sagt mir, dass heute eine der Nächte ist, die alles verändern könnten.


50. KAPITEL 
you make me feel safe, I’ll make you feel sorry

RIVEN

Die letzte Nacht hat etwas in mir verändert.

Ich habe kaum geschlafen, weil ich Elanor angesehen und beobachtet habe, wie ihr Atem die Decke immer wieder sanft gehoben und gesenkt hat. Eine irrationale Angst in mir flüsterte andauernd, ich müsse aufpassen, dass sie nicht plötzlich damit aufhört.

Mittlerweile fällt ein feiner Streifen Sonnenlicht durch den Spalt der Vorhänge und zeichnet eine helle Linie auf Elanors Gesicht. Sie sieht friedlich aus, die Lider geschlossen und ihre schmalen Lippen leicht geöffnet. Ihr tiefschwarzes Haar ergießt sich über die weißen Kissen um ihren Kopf, und ihre Wimpern werfen zarte Schatten auf die Blässe ihrer Wangen und … die dunkelroten Spuren der Gewalt. Dieser Anblick schnürt mir die Kehle zu. Wäre ich früher da gewesen …

Aber ich musste mich an meinem Geburtstag ja volllaufen lassen und höchstpersönlich dafür sorgen, dass ich für mindestens einen halben Tag in kein Auto steigen konnte.

Das hast du davon, Riven.

Noch ein paar Minuten Frieden gönne ich ihr, bevor ich leise ihren Namen flüstere, um sie aufzuwecken. In einer Dreiviertelstunde ist Check-out, und ich zähle die Minuten, bis wir diese Stadt hinter uns lassen können.

Mein Versuch der Behutsamkeit scheitert, denn Elanor schreckt aus dem Schlaf hoch, reißt die Augen auf und sieht sich hektisch um.

»Hey, hey, Chuckles. Alles gut, du bist in Sicherheit«, versuche ich, sie zu beruhigen, und realisiere erst, dass ich instinktiv nach ihrer Hand gegriffen habe, als ihr Blick auf meine Finger fällt, die ihre umschließen. »Hey, Chuckles.«

»Hi, Riven«, murmelt sie, ohne mich richtig anzusehen. Noch einen Augenblick lang schaut sie sich verwirrt in dem Hotelzimmer um, bis ihr ein Gedanke zu kommen scheint, der sie zusammenzucken lässt.

Meine Alarmsysteme schärfen sich sofort. »Alles okay?«

Sie schüttelt den Kopf. »Meine Sachen, ich … sie …«

»Wir holen sie zusammen, wenn du möchtest. Du musst da nicht allein hingehen. Wenn es sein muss, begleite ich dich bis in dein Zimmer, okay?«

»Das würdest du tun?«

»Das ist das Mindeste.«

Wie sehr der Gedanke zurückzugehen sie stresst, begreife ich erst, als wir vor der Eingangstür des Hochhauses stehen. Die Glasscheiben sind gesprungen, der Bürgersteig vor dem Gebäude ist von Zigarettenstummeln und Müll übersät. Die Gegend wirkt beklemmend.

Elanors Hand zittert, als sie auf den Klingelknopf drückt, aber die Anspannung in ihren Schultern, die in meinem Hoodie versinken, schwindet, als eine Frauenstimme aus der Gegensprechanlage ertönt.

»Ja?«

»Mom, ich bin es. Ich möchte meine Sachen abholen«, presst Elanor hervor, tritt nervös von einem Bein aufs andere, bis ich ihr eine Hand auf die Schulter lege.

»Dir passiert nichts. Ich versprech’s«, versichere ich ihr nochmals, und dann ertönt das scheppernde Surren des Türöffners.

Wir betreten ein kahles Treppenhaus. Betonierter Boden, Geländer, von denen der Lack abplatzt, stapelweise Post, die ihre Empfänger nicht erreicht. Es riecht nach einer Mischung aus kaltem Rauch und etwas undefinierbar Säuerlichem. Und es gibt bloß einen defekten Fahrstuhl, also steigen wir etliche Treppen bis in den zwölften Stock hinauf und stehen letztlich vor einer hölzernen Wohnungstür, die aussieht, als wäre sie schon mal aufgebrochen worden.

»Es tut mir leid, ich –«

»Nein«, unterbreche ich Elanor. »Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen. Das hier ist die Ungerechtigkeit des Schicksals und nicht deine Wahl.« Ich kaufe ihr das Nicken nicht ab. Die Scham auf ihrer Miene ist zu deutlich.

Elanor klopft kurz an die Tür, daraufhin ertönt das Klimpern eines Schlüsselbunds, und sie wird aufgezogen. Vor uns steht die Frau, die ich auf dem Campus vor ein paar Wochen gesehen habe. Sie sieht aus wie Elanor – nur älter, abgekämpft, mit mehr Schatten unter den Augen.

»Hey, Mom. Das ist Riven, er … hilft mir und fährt uns zurück zum College«, erklärt sie, dann erklingt eine blökende Männerstimme aus dem Inneren der Wohnung.

»Magnolia? Wer ist da?«

»Es ist Elanor«, antwortet ihre Mutter, gefolgt von klirrendem Glas, ein dumpfes Poltern.

»Was will sie hier? Ich dachte, ich hätte gesagt –« Er unterbricht sich. Aus einem der Zimmer kommt ein unrasierter Mann in einer befleckten Jogginghose und einem dunklen Shirt, über dem er ein Flanellhemd trägt, dessen Kragen jegliche Form verloren hat. »Was soll das, Elanor?«, blafft er. Elanor weicht instinktiv zurück und stößt gegen meine Brust.

»Sie holt nur ihre Sachen, wir sind gleich wieder weg«, antworte ich an ihrer Stelle und straffe die Schultern.

»Und du bist?« Seine Fahne ist so überdeutlich zu riechen, dass einem schwindelig werden könnte.

»Ein Freund aus Tampa, Sir«, speise ich ihn ab und folge Elanor, die zwischen ihren Eltern hindurchhuscht.

Zielstrebig steuert sie auf eine verschlossene Tür am Ende des Flurs zu, hinter der ihr Zimmer liegt. Dort schnappt sie sich ohne große Umschweife ihre abgewetzte Sporttasche, die sie auch, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, dabeihatte, und fängt an, allerlei Dinge hineinzuwerfen. Es dauert keine fünf Minuten, bis sie den Reißverschluss zuzieht und mich anschaut.

»Können wir?«, frage ich, weiterhin im Türrahmen stehend, um sie abzuschirmen.

»Ich glaube schon.«

Nickend reiche ich ihr eine Hand, sie greift danach und lässt sich von mir zurück zur Wohnungstür ziehen, an der ihre Eltern noch immer warten.

»Elanor, auf ein Wort«, sagt ihr Vater streng und packt sie so fest an der Schulter, dass sie scharf die Luft einzieht. Und er denkt nicht daran, seine Hände von ihr zu nehmen.

»Lassen Sie sie los«, fordere ich ihn auf. Tonlos, um mich davon abzuhalten, meine Wut an ihm auszulassen.

»Du sagst mir nicht, was ich mit meiner Tochter mache, Bürschchen«, kontert er, nimmt aber widerwillig die Hand weg.

Sofort ziehe ich Elanor hinter mich und schiebe sie raus in den Flur, baue mich vor ihm auf. »Fassen Sie sie nie wieder an.«

Elanor zupft an meinem Pullover. »Komm, Riven. Er ist es nicht wert.« Sie hat recht.

Wir sollten gehen.

»Vielleicht hörst du lieber auf sie und verschwindest, bevor ich dir den Arsch aufreiße!«, brüllt er, und Elanors Mutter stellt sich zwischen uns.

»Beruhige dich, Connor. Sie gehen ja.«

»Auf Wiedersehen, Mrs. Scorpius«, verabschiede ich mich an sie gewandt, nehme Elanor bei der Hand und bringe sie weg aus diesem verfluchten Haus.

In Sicherheit.

ELANOR

»Danke«, bringe ich atemlos hervor, sobald wir aus der Haustür raus auf die Straße getreten sind. Riven nimmt mir auf dem Weg nach unten die Tasche ab und legt mir eine Hand auf den Rücken, als er mich zu seinem Wagen geleitet. »Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn du nicht da gewesen wärst.« Es ist eine bittere Erkenntnis, weil es leider die traurige Wahrheit ist.

»Dafür nicht. Und jetzt lass mich dich hier wegbringen, ja?«

»Danke«, erwidere ich. Riven hält mir die Beifahrertür auf, und ich steige ein.

Der dürftige Schlaf in der Nacht von Freitag auf Samstag steckt mir genauso in den Knochen wie die Beleidigungen, die mein Dad mir an den Kopf geworfen hat. Ich fühle mich ausgelaugt. Je weiter wir uns von Liberty City entfernen, desto leichter fällt mir das Atmen.

»Riven?«, breche ich das Schweigen und sehe ihn von der Seite an.

»Hm?«

»Es wäre toll, wenn du für dich behalten könntest –«

»Selbstverständlich«, sagt er sofort und schenkt mir einen kurzen Seitenblick, bevor er sich wieder auf die Straße vor sich konzentriert. »Deine Worte sind bei mir sicher. Du … bist bei mir sicher.«

»Okay«, wispere ich, lasse mich tiefer in das gepolsterte Leder sinken und erlaube meiner Müdigkeit, das Ruder zu übernehmen. Denn manchmal bedeutet müde zu sein nicht nur Schlafmangel. Ich bin müde von dieser schattigen Facette meines Lebens, die mir jegliche Wärme raubt. Sonnenlicht, in dem eine jede Blüte aufgeht.

Ich will aus dem Gefängnis dieser Vergangenheit ausbrechen.


51. KAPITEL 
coming home

ELANOR

Riven hat darauf bestanden, mich zu meinem Zimmer zu bringen und meine Tasche zu tragen.

Also gehe ich neben ihm her, die Hände in der Bauchtasche seines Hoodies vergraben, und suche nach den richtigen Worten. »Ich rechne dir hoch an, dass du mich begleitet hast und nicht … ich weiß, wie es wirkt, meinen Dad zu sehen, die Wohnung und das alles … Das ist das genaue Gegenteil von dem, was du kennst, und ich wünschte, es wäre anders, aber …«

»Kein Aber, Chuckles. Ich will nicht, dass du dich schämst, dafür gibt es keinen Grund. Sieh, wie weit du’s gebracht hast. Du bist hier, trotz allem. Wegen deiner harten Arbeit und weil du nie aufgegeben hast. Wenn du mich fragst, ist das alles sehr bewundernswert.«

»Ich weiß, ich hab’s schon oft gesagt, aber ich meine es jedes Mal so: Ich danke dir.«

»Und ich dir.«

»Hast du New Orleans gut überstanden?«, will ich dann wissen, weil wir noch keine Gelegenheit hatten, darüber zu reden.

Riven nimmt sich einen Moment, ehe er sagt: »Ich bin froh, mich der Vergangenheit gestellt zu haben. Wendy wiederzusehen, erneut in New Orleans zu sein, das hat alles hochgeholt. Aber ich glaube, es musste sein. Es wird dauern, das zu verarbeiten, und zu wissen, dass ich endlich das Richtige getan habe, hilft. Zu sehen, dass es Wendy besser geht, war erleichternd, und ihr die Entschuldigung zu überbringen, die sie schon vor Jahren verdient hätte, auch. Trotzdem wünschte ich, ich hätte dir selbst davon erzählt.«

»Ich auch. Aber du hast mir gezeigt, dass so was nicht noch mal passieren wird. Darauf konzentrieren wir uns, okay?«

»Ich weiß nicht, ob ich je Worte finden werde, dir für dein Verständnis zu danken, Chuckles.«

»Deine Taten reichen, Riven. Sie sind mehr wert als jedes Versprechen.«

Den restlichen Weg reden wir über das Footballtraining heute Abend, vergessen für ein paar Minuten, dass die Welt außerhalb dieser alten Mauern manchmal anders aussieht. Bis wir vor der vertrauten Tür mit der 300 ankommen und Riven anklopft, als ich nach meinem Schlüssel suchen will.

»Piper und Clover sind dieses Wochenende zu Hause, ich weiß nicht, ob sie –«

»O Gott, Ells!« Plötzlich wird die Tür von innen aufgerissen, und eine aufgeregte Piper fällt mir um den Hals. »Wir haben uns Sorgen gemacht!«

»Hi, Pip«, entgegne ich überrascht, und dann taucht auch Clover hinter ihrer Schwester auf.

»Lass sie erst mal atmen, Piper, meine Güte«, tadelt sie mit einem Lächeln und befreit mich aus Pipers Klammergriff.

»Kann ja nicht jeder so ein emotionaler Eisklotz sein wie du«, murmelt die blonde Version von Clover, wischt sich den mürrischen Ausdruck dann aber aus dem Gesicht. »Komm rein!« Sie zieht mich hinter sich her, ich werfe Riven einen entschuldigenden Blick über die Schulter zu.

»Ich sehe, du bist hier gut aufgehoben«, sagt er mit Fürsorge in der Stimme und hebt die Hand zum Abschied. »Ich geh mal. Melde dich, Chuckles«, ergänzt er noch, winkt mit seinem Handy, und Clover nimmt ihm meine Tasche ab und schließt die Tür.

Die Stimmung im Raum ändert sich. Meine Freundinnen schauen mich mit einem Blick an, der mir verrät, dass es Zeit ist, die Karten auf den Tisch zu legen. Und zwar alle.

»Riven hat uns gestern Abend geschrieben, wir haben uns sofort auf den Weg gemacht«, erklärt Clove und lässt sich gegenüber von mir auf ihrer Matratze nieder, während Piper sich direkt neben mich setzt und meine Hand nimmt. »Er hat nicht viel verraten, obwohl ich ihm gedroht habe, ihm die Hölle heißzumachen, aber er hat darauf bestanden, dass du uns selbst erzählst, was los ist.«

»Wenn du das möchtest«, schiebt Clover hinterher und wirft ihrem Zwilling einen strengen Blick zu.

»Es ist ja ohnehin kaum zu übersehen«, seufze ich, weil mir der Schock in den Augen meiner Freundinnen nicht entgangen ist, als sie mein Gesicht und den Handabdruck meines Vaters gesehen haben.

»Wir sind immer für dich da, Elli«, versichert Clove mir, und Piper bestärkt sie sofort: »Ganz egal, was es ist.«

Es ist nicht so, dass ich geglaubt hätte, meine Geheimnisse wären bei den beiden schlecht aufgehoben. Aber ich habe mich lange an den Rettungsanker geklammert, dass es nicht real ist, wenn ich niemandem davon erzähle. Ich wollte den dunklen Teil meines Lebens so dringend aussperren, dass ich dabei übersehen habe, wie tiefgreifend der Unterschied zwischen Verdrängen und Verarbeiten ist.

Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung.

Und manchmal, da müssen wir einsehen, dass das Leben verdammt unfair ist und wir alle ihm ausgeliefert sind.

Beim zweiten Mal fällt es mir wesentlich leichter, zu erzählen, woher die blauen Flecken stammen, wieso das Verhältnis zu meinem Vater so zerrüttet ist und weshalb ich alles auf einen Platz am Miravalle gesetzt habe.

Die Geschichte endet, und für eine Weile herrscht eine schwere Stille.

»Das tut mir leid, Elli. Sehr. Aber ich bin stolz auf dich, weil du kämpfst.«

»Genau!«, bestätigt Piper nickend. »Und ich finde, es macht dich noch stärker, Ells.«

»Ich wäre gern sicher gewesen und nicht stark, wenn ich ehrlich bin.«

»Nichts anderes hättest du verdient«, wispert Pip und drückt meine Hand.

Das Bedürfnis in mir, die ganze Szenerie aufzulockern, wächst, also sage ich das Erste, was mir einfällt. »Meint ihr, Rachel verzeiht mir, wenn ich das Training heute auslasse?«

»Vielleicht nachdem sie dich gefressen hat«, lacht Piper und schlägt danach einen sanfteren Ton an. »Sollen wir mit ihr reden?«

Die beiden sind ein Segen.

»Sie wird mit dir sprechen wollen, aber …«

»Nicht heute«, beende ich Clovers Satz und schicke meinen Dank ans Universum, dass das Schicksal die Schwestern in mein Leben gebracht hat. Da kommt mir ein Gedanke. »Sagt mal, habt ihr bei euren Eltern was rausgekriegt?« Nur deshalb waren sie überhaupt bei ihnen. Hoffentlich waren sie dabei erfolgreicher als ich.

Piper und Clover wechseln einen Blick, den ich nicht deuten kann. Mit schief gelegtem Kopf beobachte ich die nonverbale Kommunikation der beiden. Erst als Pip Clover zunickt, wendet sie sich mir wieder zu. »Wir haben Mom gefragt, ob es noch Familie gibt, von der sie bisher nicht erzählt hat, aber das hat sie sofort abgeschmettert.«

»Eigentlich hat sie komplett dichtgemacht und uns aus der Küche geworfen«, schiebt Piper mit abwehrend hochgehaltenen Händen hinterher.

»Und Dad scheint auch keine Ahnung zu haben, wenn ich ehrlich bin. Er wirkte auf mich nicht so, als hätte er etwas von einer Schwägerin gehört.«

»Also wart ihr genauso erfolgreich wie ich«, fasse ich dieses Wochenende zusammen, das ich am liebsten aus meinem Leben streichen würde.

Zumindest Teile davon.


52. KAPITEL 
a storm never flies alone

ELANOR

Keine Viertelstunde nachdem Piper und Clover vom Training zurück waren, landete eine Mail von Rachel in meinem Postfach. Ihre Worte haben mich nicht losgelassen, auch wenn Riven alles gegeben hat, um mich davon abzulenken. Ich verkrafte die Nachwirkung dieses Wochenendes nur seinetwegen. Weil er in unserer Ethik-Vorlesung sitzt und auf mich wartet. Weil er mich auf dem Flur in eine Umarmung zieht. Weil ich das Mädchen bin, dessen Hand er hält, während alle uns ansehen und er nur mich. Doch dem, was jetzt kommt, stehe ich allein gegenüber – die zweite Runde eines Kampfes, aus dem ich schon mal geflüchtet bin. Diesmal trete ich ihn an.

Sonntag, 28.09.2025–21:46 Uhr

Von: rachelmcintire.miravalle@memorial-college.com

An: elanorscorpius.miravalle@memorial-college.com

Betreff: Termin

Liebe Elli,

Piper und Clover haben mir deine Nachricht überbracht. Ich habe volles Verständnis für deine Abwesenheit beim heutigen Training und würde mich darüber freuen, dich am Dienstag wieder in der Halle zu sehen.

Vorher würde ich dich gern unter vier Augen in meinem Büro sprechen. Vielleicht passt es dir ja direkt vor dem Training?

Dann komm bitte eine halbe Stunde vor Trainingsbeginn in die Trinity Hall, ich warte dort auf dich.

Liebe Grüße,

deine Rachel

PS: Ich finde es großartig, dass du dich deinen Freundinnen anvertraut hast!

Um sicherzugehen, dass ich die Zeiten nicht durcheinandergebracht habe, überfliege ich die Mail noch mal, bevor ich an die Tür des Coachingbüros klopfe. Neben der Tür hängt eine gläserne Plakette.

Rachel Mcintire

Headcoach des Cheerleadingteams

Stellvertretende sportliche Leitung des Miravalle Memorial College

In meinem Grübeln darüber, wer den Leitungsposten innehat, verpasse ich, dass Rachel »Herein!« gerufen hat, denn sie steht plötzlich im Türrahmen und zieht eine Braue hoch. »Alles okay, Elli?«

»Oh! Ich meine … klar.«

Rachel muss schmunzeln – ein seltener, fast ungewohnter Ausdruck auf ihrem sonst so ernsten Gesicht. »Na dann, komm rein.«

An Rachel vorbei betrete ich das Büro, dessen Wände mit Auszeichnungen, Urkunden und einigen gerahmten Fotos geschmückt sind. Außerdem stehen in dem Regal hinter dem Pult noch mehr Bilder und Bücher über Sportmedizin, Anatomie und Dinge wie die Techniken beim Kinesiotaping. Es ist ein kleiner Raum, der durch die Dämmerung in tieforangenes Sonnenuntergangslicht getaucht ist.

»Setz dich doch kurz«, sagt sie, deutet auf einen der gepolsterten Stühle vor ihrem Schreibtisch, um den sie dann herumgeht, um sich auf der anderen Seite in den großen Bürostuhl fallen zu lassen. Mit einem Wisch staucht sie die Papiere auf der Tischplatte zusammen, ordnet den Stapel grob und lässt ihn mit einem Augenrollen in einer Schublade des Sekretärs verschwinden. »Dieser ständige Papierkram ist das Ätzendste an diesem Job«, beschwert Rachel sich halb lächelnd und stützt dann die Ellenbogen auf das dunkle Holz zwischen uns. »Wie geht es dir, Elli?«

Für eine Sekunde, die lang genug für eine Übersprungshandlung gewesen wäre, denke ich daran, »gut, danke« zu sagen. Aber ich habe zu oft versucht, alles im Verborgenen zu halten, und geholfen hat es mir nie. Nicht hier, nicht in Liberty City. Also antworte ich: »Auch wenn es nicht danach aussieht, geht es mir besser.«

Ihr Blick zuckt kurz zu dem mittlerweile violett-bläulich schimmernden Hämatom auf meiner Wange. »Es tut mir leid, Elli. Ich kann mich nur wiederholen und dir sagen, dass ich dich, wenn ich kann, jederzeit unterstütze. Dasselbe gilt für Dekanin Tennant. Sie wäre bei unserem Gespräch gern dabei gewesen, aber ich dachte, es wäre besser, wenn wir erst mal zu zweit reden.«

»Danke, Rachel. Ich glaube, gerade kannst du nicht viel tun. Falls mir doch was einfallen sollte, sage ich Bescheid.« Es ist immer leicht gesagt. Oder gefragt. Wieso tust du nichts dagegen? Warum lässt du dir das gefallen? Da musst du etwas unternehmen. Von außen betrachtet mag das stimmen, aber wenn du selbst in der Situation gefangen bist … ist nichts davon so klar. Ganz im Gegenteil.

»Ich möchte dich nicht bedrängen. Allerdings sehe ich es wie Tennant, dass es unsere Pflicht ist, dich noch mal darauf hinzuweisen, dass du diese Gewalt auch zur Anzeige bringen kannst. Ich weiß, dass es schwer ist, besonders dann, wenn häusliche Gewalt innerhalb der eigenen Familie stattfindet. Aber solltest du eines Tages diesen Schritt gehen wollen, stehen wir hinter dir. Das gilt für die Dekanin, mich und auch für dein Team. Die Sorge um dich am Sonntag war groß.«

Angst schäumt in mir auf, und Rachel registriert meine aufgerissenen Augen sofort.

»Keine Sorge!«, ergänzt sie hektisch. »Weder ich noch die Zwillinge haben etwas gesagt. Nur dass du verhindert warst und die Gründe dafür vertraulich sind. Hast du darüber nachgedacht, dich dem Team anzuvertrauen? Ich weiß, dass du dir weitaus schönere Dinge vorstellen kannst, als dieses Thema in der Halle breitzutreten, aber die blauen Flecke sind schon in der ersten Woche aufgefallen, und gerade jetzt«, sie deutet vorsichtig in Richtung meines Gesichts, »ist es leider sehr offensichtlich.«

Den Gedanken hatte ich auch schon. Die Blicke auf dem Campus in den vergangenen zwei Tagen haben mir gereicht.

Riven, Piper, Clover und Rachel haben mir vier ermutigende Beweise dafür geliefert, dass meine Annahme, die Menschen würden mich verurteilen und für schwach halten, falsch war. Dass ich mich zu Unrecht geschämt habe.

»Könntest du das Team am Anfang des Trainings zusammentrommeln und mir etwas Zeit einräumen?«

»Selbstverständlich. Du gehörst zu dieser Familie, Elli. Ganz egal, was deine Eltern dir für ein Gefühl geben. Hier wirst du geschätzt.«

Rachels Worte hallen wie ein Echo in mir nach. Sie bedeuten viel für mich und bringen eine Wärme zurück, die ich lang nicht mehr gespürt habe. Rachel hat recht, wir sind eine Familie, weil wir uns im Leistungssport jeden einzelnen Tag wieder für diesen Weg entscheiden müssen. Und es geht nur, wenn alle am selben Strang ziehen.

Obwohl ich mich an kaum einem Ort so stark fühle wie auf der Matte, wird mir etwas mulmig zumute, als ich mit Rachel die Halle betrete. Sofort treffen mich vielsagende Blicke, als unser Coach das Team zusammenruft.

»Setzt euch ruhig«, sagt Rachel, und ich lasse mich ebenfalls auf der Matte nieder, bis das ganze Team in einem großen Kreis sitzt und ihre Blicke erwartungsvoll auf mir ruhen. Rachel klopft mir ermutigend auf den Rücken, bevor sie sich umdreht. »Sagt mir einfach Bescheid, wenn ihr durch seid. Ich bin im Büro«, erklärt sie und geht. Erst verunsichert es mich, dann aber spüre ich, dass die Stimmung sich verändert, sobald wir unter uns sind.

Ein tiefer Atemzug. Er zittert, doch das ist egal.

Dann rutschen Piper und Clover jeweils an meine Seite und nehmen meine Hände. Aber nicht nur das.

Neben ihnen sitzen Narami und Athena, die ebenfalls ihre Hände ausstrecken, und kurz darauf hält sich das ganze Team an den Händen. Eine Gänsehaut kriecht über meine Arme und entlädt sich in einem warmen Kribbeln in meiner Brust. Dieses Gefühl hatte ich sehr lange nicht mehr: Hoffnung.

Während ich erzähle, woher die Blutergüsse auf meinem Gesicht kommen, ist es so still in der Trinity Hall, dass uns der leiseste Windhauch noch wie ein Sturm vorgekommen wäre.

»Ich habe das lange mit mir herumgetragen, weil ich auf der neuen Schule keinen Anschluss gefunden habe. Dann habe ich mich geschämt, und als ich am College war, wollte ich es am liebsten vergessen. Aber das ist nicht der richtige Weg. Also versuche ich, mich mit diesem Teil meines Lebens anzufreunden, damit er mich nicht mehr kontrolliert. Außerdem wollte ich euch nicht belügen, ihr seid … schließlich meine Cheer-Familie.«

Schweigen.

Absolute Stille und mein laut hämmerndes Herz.

Bis Piper, die links neben mir sitzt, das Wort ergreift. »Ich war die Einzige beim Drydive, die nicht vom Steg gesprungen ist, weil ich Angst vor dem Meer habe. Narami hat mein Geheimnis bewahrt, aber ich will, dass ihr’s wisst«, vertraut sie dem Team ebenfalls etwas an und setzt damit eine Kette in Gang. Sie ist bei Weitem nicht die Einzige, die mit Ängsten zu kämpfen hat, und ich nicht die Einzige mit einer kaputten Familie.

Wir teilen kleine und größere Geheimnisse, traurige Geschichten und Erlebnisse, und ich spüre, wie uns nicht nur unsere Hände, sondern auch dieser Moment verbinden. Narami erzählt davon, wie schwer es für Teile ihrer Familie ist, dass sie Indien verlassen haben. Clover sagt, dass sie noch immer nicht über ihre erste große Liebe hinweg ist. Und Grace teilt mit uns, dass sie mit Versagensängsten zu kämpfen hat und deshalb oft so hart ist. Wer mir besonders unter die Haut geht, ist Grier.

»Auf der Highschool habe ich, um meine Eltern zu beruhigen, Football gespielt und war gleichzeitig heimlich im Cheerleadingteam. Das ist lange gut gegangen, aber nicht für immer. Sie haben es rausgefunden, und an dem Tag ist meine Welt zusammengebrochen. Wir haben ein Spiel gegen die New Orleans Prepatory Private School gespielt, ein Heimspiel, und ich stand natürlich auf dem Feld und nicht an der Sideline. Wir haben verloren. Ich war nie wirklich gut und habe mich gewundert, wieso der Coach mich überhaupt aufgestellt hat. Am Ende des Spiels wusste ich, warum. Er wurde bezahlt, von einem Vater eines der gegnerischen Spieler, der mein doppeltes Spiel aufgedeckt haben muss. Der Coach hat eine fette Summe dafür kassiert, dass er die schwächsten Spieler aufgestellt hat. Und zu allem Überfluss hat sein Geldgeber auch nicht darauf verzichtet, meine Eltern über meine Lügen zu informieren, und … mich vor ihnen geoutet. Ich weiß bis heute nicht, wieso er das getan hat. Seit diesem Spiel spricht mein Vater kaum mit mir, und meine Mom steht zwischen den Stühlen. Für sie war es immer klar, dass ihr Sohn Männer liebt, aber mein Dad … Am Anfang habe ich es zu Hause kaum ausgehalten, weil meine Eltern mir das Leben zur Hölle gemacht haben. Das war der schlimmste Tag in meinem Leben, weil ich gleich zwei Teams und meine Eltern verloren habe. Aber ich habe auch Riven kennengelernt, er war Quarterback an der Prepatory und hat dafür gesorgt, dass ich mich am Miravalle bewerbe. Und wie Schneewittchen schon sagte: Hier habe ich eine neue Familie gefunden.«

»Wir stehen hinter dir, Elli.« Die anderen untermalen Naramis Worte mit heftigem Nicken und treiben mir Tränen in die Augen. Rührung überkommt mich, und ich bin nicht die Einzige, die sich ein Schniefen nicht verkneifen kann.

»Und ich stehe hinter euch. Immer.«

»A storm never flys alone!«, stimmt Narami an, und das Team steigt mit ein: »We’ll protect us like a thunderstone.«

Thunderstones, so sagt man, entstehen, wenn Blitze in die Erde einschlagen und Gestein spalten. In manchen Mythen gelten diese Steine als Schutzpatronen. Deshalb ist es der schönste Gedanke der Welt, dass alle von uns schon mal Blitzeinschläge verkraften mussten, und genau die haben uns zusammengeführt. Weil wir auf uns aufpassen. Uns beschützen. Und als Team aus dreißig Thunderstone-Fragmenten wieder ein Ganzes bilden.

RIVEN

»Stone!«, brüllt Henderson über das Feld, nachdem unser letzter Versuch, unsere eigene Defense zu überlisten, gescheitert ist. »Komm her!«

Schwer atmend, weil Bryce mich gerade mehr als unsanft zu Boden gerissen hat, ziehe ich mir den Helm vom Kopf und jogge zum Spielfeldrand. Hendersons Miene verheißt nichts Gutes. »Ja, Coach?«

»Geh duschen.«

»Was?«

»In die Kabine mit dir, Riven! Du bist unkonzentriert und machst Fehler. Ich nehme dich für heute raus, bevor du dich verletzt. Klär das und bring deinen Kopf zurück ins Spiel, Junge!«

»Okay«, ist alles, was ich sage, weil er recht hat. Meine Gedanken hängen an Elanor. Sie hat mir zwar versichert, ich müsse mir keine Sorgen machen, aber ich tu es trotzdem.

Heute – 30.09.25

Riven – 21:48 Uhr 
Hey, Chuckles. Können wir uns sehen?

Elanor – 22:07 Uhr
Sorry, bin jetzt erst aus der Halle. Alles okay?

Riven – 22:11 Uhr 
Stehe vor deiner Tür.

Dort stehe ich auch noch, als die Mädels ein paar Minuten später, begleitet von Grier, am anderen Ende des Flurs auftauchen. Elanors Kichern schallt bis zu mir herüber, und in dieser Sekunde gibt der Stein in meiner Brust endlich mein Herz frei.

Es geht ihr gut. Trotz allem.

»Nein, wirklich?«, ruft Piper eine Nuance zu laut, und Elanors unbeschwertes Lächeln verschwindet. »Ich will ihn kennenlernen!«

»Wen kennenlernen?«, frage ich, als die Gruppe mich erreicht, und stoße mich von der Zimmertür ab, an der ich bis eben gelehnt habe.

»Bao«, stillt Grier meine Neugier, und ich ziehe Elanor in eine Umarmung, um sie zu begrüßen. »Er kommt über Halloween her.«

»Hi«, flüstere ich ihr zu und sehe dann wieder zu meinem besten Freund. »Ah ja, ich verstehe. Ihr werdet Bao lieben.«

»Nur nicht so sehr wie ich«, wirft Grier ein und bringt Elanors Mitbewohnerinnen zum Lachen, sie jedoch nicht. Irgendwas bedrückt sie.

»Ich würde dafür sterben, zu sehen, wie Charleston sich in eine eigene Version von Halloween Town verwandelt«, schwärmt Piper, schließt die Tür zum Zimmer der drei auf und winkt uns herein.

»Halloween ist bei euch so ein richtiges Kleinstadt-Ding?«, hakt Grier nach, und Elanor zuckt bei dem Wort Halloween zusammen.

»Jap«, antwortet Clover und wirft ihre Sporttasche mit dem Storms-Logo zu Boden. »Dieser Feiertag ist Pips einziges Lebenselixier.«

»Und was machst du an Halloween?«, will ich von Elanor wissen, die ertappt wirkt.

»Da das College ja leer sein wird … fahre ich wohl nach Hause.«

Jetzt verstehe ich, warum sie so angespannt ist.

Das kann ich auf keinen Fall zulassen.


53. KAPITEL

Magnolia,

ich habe deinen Brief erhalten. Erst dachte ich, du würdest die Situation überschätzen, doch mittlerweile glaube ich das nicht mehr. Vielleicht ist es schon zu spät. Vielleicht haben wir zu lange gewartet.

Ich habe meinen Töchtern einzureden versucht, dass alles nur ein Zufall ist – aber sie geben sich damit nicht zufrieden. Wir brauchen dringend einen Plan.

Vernichte diesen Brief, wenn du ihn gelesen hast. Wir dürfen keine Risiken eingehen, wir sind einander schon viel zu nah gekommen.

Wir müssen uns fernhalten. Kümmere du dich darum, dass Elanor aufhört zu graben. Mir egal, ob wir sie dafür auf eine falsche Fährte locken müssen, sie dürfen es nicht erfahren. Niemand darf das.

Du weißt genauso gut wie ich, warum.

- Amabelle

PS: Elanor ist dein Ebenbild, die Mädchen haben mir Bilder gezeigt. Du fehlst mir.


54. KAPITEL 
will you be my escape?

ELANOR

Der Speisesaal des Miravalle Memorial ist das Herz des Hauptgebäudes. Glänzendes Parkett bedeckt den Boden. Gegenüber von den breiten Flügeltüren des Eingangs reihen sich mehrere bodentiefe Sprossenfenster aneinander. Weiße Tischdecken liegen auf runden Gruppentischen mit je acht Plätzen. Armleuchter aus poliertem Metall werfen warmes Licht, während sich an der langen Büfett-Tafel eine Schlange Studierender gebildet hat.

Trotzdem bin ich angespannt. Es bleiben noch ein paar Tage bis zum Halloween-Wochenende, demnach also auch nur wenig Zeit, um uns einen Plan zurechtzulegen.

Piper und Clover scheinen ebenso erleichtert wie ich, als Leah, Savannah, Grier und Narami sich von uns verabschieden und den Speisesaal verlassen. Rivens Stuhl bleibt schon den ganzen Abend unbesetzt, also sind wir unter uns.

Clover verliert keine Zeit. »Pip und ich reisen direkt am Freitag ab.« Das ist übermorgen, denke ich und werde mir schmerzlich darüber bewusst, dass ich es nicht mehr lange aufschieben kann, nach Hause zu fahren. »Ich glaube nicht, dass wir aus Mom irgendwas herausbekommen, aber vielleicht müssen wir das gar nicht«, erklärt Clover mit gesenkter Stimme.

»Meinst du, es gibt noch jemand anderen, den wir aushorchen können?«, hakt Piper nach, und ich bin froh, dass sie Clovers Worte genauso kryptisch findet wie ich.

Die schüttelt den Kopf. »Nein, aber Mom hat die seltsame Angewohnheit, alles aufzuheben und mit größter Sorgfalt sortiert und beschriftet auf dem Speicher zu lagern. Ich fresse einen Besen, wenn wir da oben nichts finden.«

»Mom wacht über den Schlüssel zur Dachbodenluke wie eine Löwenmutter über ihre Jungen. Sie wird ihn uns kaum geben, wenn wir sie danach fragen.«

»Lass das meine Sorge sein, Schwesterherz, ich habe da eine Idee.«

»Das wächst auf deinem Mist, Clover, nur fürs Protokoll.«

»Jaja, du bist der Engel und ich der Teufel, schon klar, Pip«, leiert Clover einen Satz herunter, den sie definitiv nicht zum ersten Mal sagt.

Während die beiden sich kabbeln, wechselt mein Blick zwischen den Zwillingen. Piper, die mit ihren blonden Wellen wirklich etwas an einen Engel erinnert, und Clover, deren markanteres Gesicht und das dunkelrote Haar sie zur wunderschönsten Version einer Teufelin machen, die ich je gesehen habe.

Plato hat gesagt, die Hölle sei nichts Dauerhaftes – eher ein Ort für jene, die sich im Streben nach dem Himmel selbst verlieren. Wenn ich Clover ansehe, frage ich mich, ob sie das nicht theoretisch zu einem gefallenen Engel machen würde oder ob ich zu lange über meiner Hausarbeit für mein griechisches Philosophie-Seminar gebrütet habe. Die letzten drei Wochen waren wie ein nie endender Tunnel aus Vorlesungen, Kursen, Prüfungsvorbereitungen und jeder freien Minute in der Trinity Hall, weil wir mit der Meisterschaftsvorbereitung begonnen haben.

»Erde an Ells?« Piper schnippt mit ihrem Finger direkt vor meiner Nase, und ich blinzle sie verdutzt an.

»Können wir zurück zum Thema kommen?« Clover tippt mit dem Fingernagel auf die Tischplatte, während Piper die restlichen Erbsen auf ihrem Teller hin und her schiebt. »Wir haben zwei Möglichkeiten. A: Wir finden auf dem Dachboden genug, um dieses Rätsel aufzulösen. B: Wir finden genug, um Mom damit zu konfrontieren, und riskieren gegebenenfalls eine mittelschwere Blakesley-Krise.«

»C: Ich schaffe es, meiner Mom irgendeinen Funken Wissen aus den Rippen zu leiern«, ergänze ich, aber Piper schüttelt vehement den Kopf.

»Auf keinen Fall, ich bin dagegen. Du wirst nicht riskieren, dass dein Dad noch mal so ausrastet wie beim letzten Mal, Ells. Wir bekommen das auch ohne deine Mom hin, egal, wie.«

Ich würde ihr gern widersprechen. Aber ich kann nicht.

»Darf ich?« Meine Brauen schießen an meinen Haaransatz, und ich reiße den Kopf herum, weil Riven plötzlich neben mir steht und auf den freien Stuhl deutet.

»Klar«, kommt Piper mir zuvor, und Riven setzt sich neben mich, was in den letzten Wochen zu einer Gewohnheit geworden ist, auf die ich mich den ganzen Tag freue.

»Ihr habt über Halloween gesprochen?«, hakt er nach und schiebt sich eine erste Gabel in den Mund.

Mein Blick geht zu Clover, doch die macht nur eine winzige Geste, die mir bedeuten soll, dass sie das regelt. Hat er etwas mitbekommen?

Nicht, dass das ein großes Drama wäre, aber solange wir alle keine Ahnung haben, worin unsere Mütter da verstrickt sind, haben wir erst mal beschlossen, das Ganze für uns zu behalten.

»Ja, aber –«, will Clove ansetzen, doch Riven unterbricht sie.

»Das trifft sich gut, ich wollte sowieso mit dir darüber reden. Wir fahren dieses Jahr wieder mit ein paar Leuten über Halloween in das Ferienhaus meiner Eltern. Vielleicht möchtest du uns ja auf die Keys begleiten?«

»Definiere uns«, merke ich an und versuche, mir das Schmunzeln zu verkneifen.

»Grier, Bao, Grace, Narami, Hunter und ich. Ach, und Alaric, er hat auch dieses Semester angefangen und gehört zur Verbindung.«

Als Riven Grace erwähnt, zieht sich etwas in meiner Brust zusammen. »Natürlich kommt sie mit!«, platzt Piper heraus, weil ich zu lange gezögert habe.

»Ich sollte dich vorwarnen, dass das Haus nur vier Schlafzimmer hat«, merkt Riven an, und ich muss sofort an die Nacht in dem Hotelzimmer denken. Ich erinnere mich nicht, wann ich zuletzt so friedlich geschlafen habe.

Trotzdem huscht mein Blick zu Piper, der ich an der Nase ablesen kann, was für ein Bild ihr durch den Kopf geht. »Kein Problem«, sage ich leichthin und entlocke Riven ein begeistertes Lächeln.

»Perfekt. Dann hole ich dich am Freitag auf deinem Zimmer ab«, grinst Riven.

Ich konzentriere mich auf die Erleichterung, meinen Eltern zu entkommen, und setze Grace auf die Liste der Dinge, mit denen sich Zukunfts-Elanor herumschlagen muss.

***

Leider scheitert dieser Plan schneller als erwartet. Als wir uns einen Abend später im Training aufstellen, hängt mir das Herz schon vom Warm-up im Hals. Doch dann springt es mir beinahe aus der Brust, weil Rachel Leah und Grace die Gruppen tauschen lässt.

»Grace, versuch es mal in Ellis Gruppe, Leah geht dafür rüber zu Athena und macht es bitte noch mal.« Die Stimmung gleicht einer Eiszeit.

Wir sind dabei, die Tick-Tock-Aufgänge mit einem Full-Around zu kombinieren. Das bedeutet, dass ich auf dem Weg nach oben nicht nur das Bein wechsle, sondern mich auch einmal um die eigene Achse drehe. Bei uns hat es ganz gut geklappt, aber wenn ich es im Augenwinkel richtig gesehen habe, ist Athenas Stunt bei jedem Versuch gedroppt.

»Okay, los geht’s! Five … five, six, seven, eight!« Rachel countet den Stunt an, ich drücke mich von den Schultern meiner Bases ab und drehe mich. Ich bin fast rum, doch dann sehe ich nur die Decke über mir und lande unsanft in den Armen von Grier und Savannah. Grace strauchelt und fällt dann rücklings zu Boden.

Schnell schaue ich rüber zu Athena, die sichtlich darum kämpft, den Stunt zu stehen, und feiere einen kleinen Sieg, als sie es schafft.

»Grace, was ist los mit dir? Du kannst froh sein, dass Elli den Boden nicht berührt hat, weil Grier und Savy sie gefangen haben. Muss ich dich rausnehmen?«

»Nein, Coach«, antwortet Grace, ohne irgendjemanden von uns anzusehen, und wir versuchen es noch mal, mit demselben Ergebnis.

»So geht das nicht«, murmle ich und fasse Grace bei der Hand. »Rachel, können wir einen Stunt aussetzen?«, frage ich, unser Coach nickt resigniert, und ich nehme Grace mit in den Tunnel unter der Tribüne. »Was stimmt nicht?«, frage ich sie geradeheraus.

Ihre Schultern sinken. »Ich bin nicht gut darin, mir Fehler einzugestehen, weil …«

»… weil Grace Starling keine Fehler macht?«, vervollständige ich ihren Satz beim Gedanken an unsere Vertrauensrunde vor ein paar Wochen.

»Ja«, seufzt sie und schaut zu Boden. »Wir tun so was nicht, Grace«, äfft sie jemanden nach, »meine Mom ist die Perfektion in Person, schon immer. Ich habe diese Frau nie den kleinsten Fehltritt machen sehen. Und wenn ich mir einen Ausreißer geleistet habe, wurde es begraben, wie ein beschämender Skandal, ich … es tut mir leid, Elanor. Das mit Riven war von Anfang bis Ende scheiße.«

»Sag ruhig Elli. Wir sind doch Freundinnen«, erwidere ich und setze ein ermutigendes Lächeln auf. »Vielleicht fangen wir einfach noch mal neu an?«

»Das würdest du tun?« Sie klingt ungläubig, als wäre Vergebung in ihrer Familie ein Fremdwort.

»Sehr gern sogar.«

»Danke, Elli.«

»Dann los, lass uns diesen Tik-Tock-Aufgang hinbekommen«, sage ich und halte ihr eine Hand hin.

Als wir Hand in Hand in die Halle zurückkehren, besiegelt dieser Moment etwas, das Grace wohl genauso lange gefehlt hat wie mir: Freundschaft. »Kann ich mich auf euch verlassen?«, fragt Rachel, während wir uns wieder aufstellen.

»Ja, Coach«, antworten Grace und ich unisono, und auch wenn er nicht perfekt ist, klappt der Aufgang diesmal.

Rachel triezt uns an diesem Abend. Ich habe keine Ahnung, wie oft ich mich am Ende des Trainings gedreht habe, aber das ist auch egal. Statt einer Woche voller Angst und Herzrasen erwartet mich nun etwas ganz anderes: Sonne, Meer und Strandsand auf Key West. Dafür würde ich mich noch einhundert weitere Male durch die Luft schrauben.

»Ich hab gehört, du kommst mit nach Key West?« Leah legt mir einen Arm um die Schulter, als wir die Halle verlassen.

»Ach ja?«, fragt auch Grace und wirkt ehrlich erfreut.

»Scheint so«, sage ich und danke Riven innerlich ein weiteres Mal dafür, dass er mich vor einem Wochenende bei meiner Familie bewahrt.


55. KAPITEL 
a little golden luckycharm

ELANOR

Es fühlt sich ein bisschen wie ein Neuanfang an, meine Sachen für den Kurzurlaub in die tannengrüne Sporttasche zu packen.

Sie müssten vor drei Stunden gelandet und mittlerweile zu Hause sein, denn mein Handy fängt an zu surren, und auf dem Display erscheint ein FaceTime-Anruf von Piper.

Ich stelle das Telefon auf eine unserer Fensterbänke und schiebe den Riegel zum Annehmen des Anrufs übers Display.

»Hey, Ells!«, sagt Piper und filmt dann auf Clover, die direkt hinter ihr steht und in die Kamera winkt.

»Hi, gibt’s schon was Neues?«

»Tatsächlich!« Pipers Gesicht hellt sich auf, und sie gibt ihr Handy ihrem Zwilling.

Clover hält einen Schlüssel in die Kamera und setzt ein stolzes Grinsen auf.

»Ihr habt den Dachbodenschlüssel bekommen! Wie habt ihr das gemacht?«, will ich wissen und werfe einen Haufen Socken in meine Tasche.

»Ich habe damit nichts zu tun, nur fürs Protokoll«, ruft Piper aus dem Hintergrund, und Clove verdreht die Augen.

»Mom war einkaufen, als wir angekommen sind. Piper hat Dad mit irgendeinem Kunst-Kram vollgequatscht –«

»Hey!« Piper wirft ein Kissen nach Clover.

»Jedenfalls bin ich schnell in Moms Schlafzimmer und habe den Lukenschlüssel gegen einen unserer Zimmerschlüssel ausgetauscht, die sehen sich zum Verwechseln ähnlich. Mom und Dad verlassen das Haus heute nicht mehr, also müssen wir in der Nacht auf den Speicher steigen«, erklärt Clover, und ich nicke verständnisvoll.

Ein Klopfen an der Tür reißt mich aus dem Gespräch. »Einen Moment!«, rufe ich, ehe ich ganz nah an mein Handy gehe, um meine nächsten Worte zu flüstern. »Ich glaube, Riven ist da, haltet mich auf dem Laufenden, wenn ihr was findet oder ich euch helfen kann, ja?«

»Klar. Genieß die Zeit, Elli. Und sag Bescheid, falls deine Mom sich meldet, ja?«, gibt Clover so viel weicher zurück, als sie sonst spricht.

»Nicht auflegen! Ich will sie auch noch mal sprechen!« Clover reicht Piper ihr Handy, damit die mich jetzt breit anstrahlen kann. »Ich wünsche dir das schönste Halloween aller Zeiten, Ells!«

»Ich euch auch, Pip. Bis bald.«

Piper schickt eine ganze Ladung Luftküsse durch den Bildschirm zu mir, dann legt sie auf. Ich ziehe hektisch den Reißverschluss meiner Tasche zu und hechte zur Tür.

»Hey, Chuckles«, lächelt Riven und bringt mein Herz zum Schmelzen, so lässig, wie er im Türrahmen lehnt. »Bereit?«

»Hi, Riven«, begrüße ich ihn und lasse mich für einen Moment von seiner Erscheinung ablenken. Sein aschblondes Haar leuchtet im Sonnenlicht genauso wie das Himmelblau seiner Augen. »Fast«, sage ich dann schnell, aber sein Schmunzeln verrät, dass er mein Starren längst bemerkt hat. »Vielleicht könntest du meine Sachen schon mitnehmen? Ich wollte noch mal zu Mr. Puff, bevor wir fahren.«

»Dein Wunsch ist mir Befehl.«

»Sag das nicht zu laut«, kichere ich, reiche Riven meine Tasche, die er sich, als würde sie nichts wiegen, über die Schulter schmeißt, und sperre die Tür des Zimmers ab, das mein neues Zuhause geworden ist.

»Ich würde gern erleben, wie du das ausnutzt«, erwidert Riven dann mit einem wölfischen Blick, der mir ein Prickeln über den Nacken jagt.

»Riven Stone, versuchst du gerade, mit mir zu flirten?«

»Klappt es?« Er bleibt stehen.

Ich auch.

Riven macht einen Schritt auf mich zu.

Ich stolpere rückwärts gegen eine Wand.

»Vielleicht«, raune ich in die knisternde Luft zwischen uns und begehe den essenziellen Fehler, ihm in die Augen zu schauen. Sein Blick verschlingt mich, alles von mir, und bändigt meinen Willen mit nur einem Wimpernschlag.

Geschmeidig wie ein Tiger, der seine Beute umgarnt, senkt Riven seine Lippen an mein Ohr. »Dann muss ich mir noch ein bisschen mehr Mühe geben«, flüstert er und streift mit jedem Wort den empfindlichen Rand meiner Ohrmuschel.

Erst als ich seinen sanften, fast zurückhaltenden Kuss über meinem Puls spüre, verstehe ich, dass ich den Kopf zur Seite geneigt und die Augen geschlossen habe. Ich erschaudere.

»Also so, wie ich das sehe«, wispert Riven und haucht mir einen weiteren Kuss direkt hinters Ohr, »wickele ich dich um den Finger.«

Er weiß verdammt genau, was er da tut, und als er von mir ablässt und unsere Blicke sich erneut treffen, strahlt dieser Kerl nichts als Selbstsicherheit aus.

»Du bist gefährlich, Riven.«

»Lange nicht so gefährlich wie du, Chuckles.«

Dieser Satz fährt in meinem Kopf Karussell, bis er mich an der Treppe, die runter in die Schneiderei führt, abliefert und mir sagt, dass er draußen vor dem Haupteingang auf mich wartet. Seit unserem Kuss in Raleigh, der Nacht in Miami, der ganzen Zeit, die wir in den letzten Wochen zusammen verbracht haben, hat sich etwas zwischen uns verändert. Die Zeit vergeht schneller, wenn Riven bei mir ist, und fühlt sich unerträglich lang an, wenn er nicht da ist.

Jede Treppenstufe, die mich tiefer in den Keller führt, lässt eine andere Erinnerung in mir aufleuchten, Gesprächsfetzen in mir widerhallen, ruft mir Rivens Nachrichten der letzten Wochen ins Gedächtnis.

Fünfzehn Stufen. Fünfzehn Herzschläge.

Eins – Riven, der im Vorbeigehen meine Hand streift, um mir einen Zettel zuzustecken, auf dem »triff mich nach dem Training« steht, nur damit er mich in der Abenddämmerung nach Hause bringen kann.

Zwei – ich, die an der Sideline extralaut jubelt, wenn Riven einläuft, weil er jedes Mal für eine Sekunde langsamer läuft, damit ich ihm mit meinem Pom ein High five geben kann.

Drei – Riven, wie er mir in der Bibliothek zuflüstert, dass er gehen muss, weil er sich in meiner Anwesenheit nicht konzentrieren kann.

Vier – ich, die nach dem letzten Heimsieg der Thunderbolts mit den anderen Cheerleadern jubelnd aufs Feld gelaufen und von Riven hochgehoben, herumgewirbelt und geküsst worden ist.

Fünf – Riven, der mir nach jedem Training Fotos der im Meer hinter dem College versinkenden Sonne schickt und sagt, er müsse an den Drydive denken.

Sechs – ich, die Riven zwischen die deckenhohen Regalreihen der Bibliothek gefolgt ist, um den versäumten Kuss vom Gameday nachzuholen.

Sieben – ich, die im Hideout ganz dicht vor Riven stand, um mir von ihm zeigen zu lassen, wie ich die richtigen Felder mit den Dartpfeilen treffe.

Acht – Riven, der mich am Ende der Gamedays auf seine Schultern hebt, um mit mir die Fans in der ersten Reihe abzuklatschen.

Neun – ich, die sich an einem anstrengenden Tag sofort besser fühlt, weil das Blau seiner Augen die dunklen Wolken am Oktoberhimmel vertreibt.

Zehn – Riven, der nur mir zulächelt, bevor die Thunderbolts während der Heimspiele in den nächsten Spielzug starten.

Elf – Riven, wie er mir ganz leise zuflüstert, wie schön es ist, mich zu sehen, obwohl wir nur wenige Stunden getrennt voneinander verbracht haben.

Zwölf – ich, die auf Instagram ihr erstes Bild teilt: lachend auf Rivens Schultern, nachdem wir die Raleigh Raptors auch zu Hause besiegt haben.

Dreizehn – Riven, der unter dem Bild »Mein Mädchen« kommentiert und mich zum Quietschen bringt.

Vierzehn – Riven, der mich nur mit einem Blick auf dem Flur aus dem Konzept bringt.

Fünfzehn – ich, die sich nicht mehr gegen seinen Charme wehren kann.

Im Kellergeschoss angekommen, muss ich lachen, als ich Mr. Puff sehe. Der kleine, rundliche Mann hat einen Walkman in der einen und einen riesigen Staubwedel in der anderen Hand und tanzt putzend durch seine Schneiderstube. Im Takt der Musik groovt er hinter der Theke entlang, dreht sich schwungvoll um sich selbst und hebt dann ein großes Glas … voller goldener Knöpfe auf den Tresen. Er bekommt genauso große Augen wie ich, als er mich entdeckt.

»Miss Elli, wie schön, Sie zu sehen«, beginnt er, nachdem er sich die Kopfhörer aus den Ohren gezogen hat.

Mein Blick klebt noch immer an dem Glas, das bis zur Hälfte mit goldenen Knöpfen gefüllt ist, die genauso aussehen wie der, den Mr. Puff mir an meinem ersten Tag hier geschenkt hat. Langsam dämmert mir, was das zu bedeuten hat, und mein Herz sinkt in einem See aus Rührung.

»Ich wollte noch mal vorbeischauen, bevor ich gehe«, sage ich. »Wir fahren über Halloween auf die Keys.«

»Ich wünsche Ihnen ein schönes Halloween, Miss Elli. Bewahren Sie mein Geheimnis?«, fragt er dann und stellt das Glas wieder an seinen Platz unter dem Tresen.

»Selbstverständlich.«

»Wissen Sie, Miss Elli, den Knopf gibt es wirklich«, erklärt er und zieht an dem Goldkettchen, das in der Brusttasche seiner Weste verschwindet. Hervor kommen eine kleine Taschenuhr und ein goldener, auf die Kette gefädelter Knopf. »Ich habe ihn immer dabei. Und wenn es nur ein kleines Knöpflein braucht, um den jungen Leuten hier Mut zu machen, ist es doch das Mindeste, was ich tun kann.« Mr. Puff ist der personifizierte Beweis für die Existenz alles Guten in unserer Welt.

»Ich finde diese Tradition sehr schön. Und irgendwie bekommt der Knopf dadurch eine noch größere Bedeutung.«

»Sie haben ihn noch?«

»Immer dabei«, sage ich und deute auf meine ausgelatschten Chucks.

Mr. Puff lehnt sich über die Theke und entdeckt den Knopf, der mich auf den Schnürsenkel gefädelt auf all meinen Wegen begleitet.

Ein kleiner, goldener Glücksbringer.

RIVEN

Halloween gehört schon immer zu meinen liebsten Tagen im Jahr. Es lenkt mich von der frostigen Beziehung zu meinen Eltern ab. Davon, dass ich nicht begreife, warum mein Vater mich nicht lieben kann. Davon, dass meine Mutter ihn zu sehr liebt, um zu sehen, wen er zerstört.

Key West und das Ferienhaus sind mein Rückzugsort. Sobald ich konnte, habe ich meinen Bootsführerschein gemacht, mein Erspartes für ein Boot ausgegeben und, wann immer es möglich war, die Insel besucht. Weit weg von meinem Alltag im Marketing bei cadran d’horloge, meinen Pflichten als zukünftiger Junior-CEO und den Erwartungen meines Vaters.

All das rückt in den Hintergrund, sobald mir der Fahrtwind durchs Haar streicht und die Küste von Tampa Bay hinter mir liegt. Und das tut es auch jetzt, als Elanor durch das hohe Eingangsportal des Colleges tritt, die letzte Oktobersonne auf ihre zarte Haut trifft und das Grau ihrer Augen leuchten lässt.

»Wir treffen die anderen am Hafen. Können wir?«, frage ich sie und strecke meine Hand nach Elanor aus.

»Ich glaube, mit dir würde ich überall hingehen.« Ihre Finger schließen sich um meine, und Elanor schenkt mir einen Blick, der mir prophezeit, dass diese Frau jeden Ärger wert wäre.


56. KAPITEL 
life in a dreamhouse

ELANOR

Sobald der Taxifahrer das Tempo des Wagens drosselt und wir vor einer großen Einfahrt halten, verzaubert mich der Anblick des Ferienhauses. Weißer Sand, hochgewachsene Palmen, Meeresrauschen.

Vor uns ragt ein dreistöckiges Gebäude mit weiß-türkiser Holzverkleidung auf, das von einer breiten Veranda umgeben ist. Die Kulisse erinnert mich an einen Werbespot, den ich als Kind etliche Male gesehen habe. Es ging um ein Barbie: life in a dreamhouse-Puppenhaus, das ebenfalls mit weißen Holzpaneelen und bunten Fensterläden ausgestattet war. Mein jüngeres Ich hat davon geträumt, mit Barbie und ihren Freundinnen in das Strandhaus zu fahren und mit einem pinken Sonnenschirm am Strand zu liegen.

Jetzt reicht Riven mir eine Hand, um mir von der Rückbank des Taxis zu helfen. Die Sohlen meiner Chucks knirschen auf dem feinen Sandfilm über dem Asphalt der schmalen Straße. Ich fühle mich, als sei ich geradewegs durch das Glas des alten Röhrenfernsehers gestiegen, vor dem ich als Kind immer mit leuchtenden Augen auf dem Boden saß.

»Das ist wunderschön«, staune ich über das absurd perfekte Haus und bemühe mich, jedes Detail aufzusaugen.

»Warte ab, bis du’s von innen siehst«, entgegnet Grace und schiebt ihre Sonnenbrille mit herzförmigen Gläsern in ihr nussbraunes Haar. »Es ist traumhaft.«

Ohne zu fragen, wirft Riven sich meine Tasche über die eine und seine Tasche über die andere Schulter, bevor er den mit Holzplanken befestigten Weg in Richtung Haustür einschlägt.

Grier bezahlt den Fahrer, das Taxi rauscht davon und lässt uns in einer solchen Idylle zurück, dass es fast zu schön ist, um wahr zu sein.

Ich bilde das Schlusslicht der Gruppe, weil ich anscheinend die Einzige bin, für die sich dieser Moment wie ein realistischer Tagtraum anfühlt.

Bis der Kerl mit den dunkelbraunen Wellen sich zurückfallen lässt. »Hey, du musst Elanor sein, ich bin –«

»Alaric«, schlussfolgere ich und brauche ein paar Sekunden, weil sein markantes Gesicht mir bekannt vorkommt.

»Ja, genau. Ich bin im Schwimmteam und in der Verbindung.«

Da fällt es mir wieder ein. »Ah! Du bist der Kerl vom Drydive«, sage ich und erinnere mich daran, wie er als Erster von dem Turm auf dem Steg gesprungen ist. Aus der Nähe wirkt er noch größer.

»Schuldig im Sinne der Anklage«, bestätigt er, und wir betreten das Ferienhaus.

Der Eingangsbereich geht nahtlos in einen offenen Wohnbereich über und wirkt wie direkt aus einem Reiseprospekt für einen Traumurlaub mit maritimem Flair.

»Okay, ich hab das Schlafzimmer im Keller für Grier und Bao, Erdgeschoss für die Mädels und den ersten Stock für Hunter und Alaric«, erklärt Riven und verteilt Schlüssel an Grier und seinen Freund Bao, Narami und Grace sowie Hunter und Alaric, bevor er mir den letzten Schlüssel zuwirft.

»Aye, aye, Captain!« Hunter salutiert und verschwindet mit Alaric die weiß lackierte Treppe hinauf. Grier öffnet Bao eine Tür, hinter der sich der Kellerabgang befindet, und Narami zieht Grace mit sich über einen kleinen Flur hinter der Treppe.

»Und wir?«, frage ich Riven, der mich wissend anlächelt.

»Wir schlafen unter den Sternen«, ist alles, was er sagt, bevor er mir mit einem verschwörerischen Blick bedeutet, ihm zu folgen.

Riven lotst mich bis in den dritten Stock, über einen längeren Flur, an dessen Ende fünf weitere Stufen zu einem letzten, etwas höher gelegenen Zimmer führen. »Nur zu.«

Neugierig gehe ich vor, drehe den Türknauf und betrete einen Raum, der alles, was ich mir in den vergangenen Minuten vorgestellt habe, aushebelt.

Hinter der Tür befindet sich ein großes Schlafzimmer mit einem Bett in der Mitte und einem weiteren Torbogen, der in ein offenes Bad führt. Über uns erstreckt sich ein großes Dachfenster, durch das wir direkt in den Himmel über der Trauminsel schauen können.

»Habe ich zu viel versprochen?«, fragt Riven und schließt die Tür hinter sich.

»Das ist unfassbar schön, Riven«, antworte ich, ohne den Blick von dem Fenster abzuwenden. Über uns ziehen seichte Wattewolken über das helle Himmelblau, meine Hand streicht über die weiche Bettwäsche, und die Erkenntnis, dass das alles wirklich passiert, sickert langsam in mein Bewusstsein.

RIVEN

Das Vibrieren meines Handys lenkt mich von Elanor ab. Darauf eingestellt, den Anruf meines Dads abzulehnen, ziehe ich das Telefon aus meiner Hosentasche, doch dort leuchtet nicht der Kontakt meines Vaters auf.

Es ist meine Mom.

Ich erinnere mich nicht mehr, wann sie mich das letzte Mal angerufen hat. Seit meinem Highschoolabschluss und dem Umzug nach Tampa Bay hat sie sich aus meinem Leben zurückgezogen und alles meinem Dad überlassen.

»Bin gleich wieder da«, sage ich zu Elanor, sie nickt leicht verträumt, und ich verlasse den Raum. Auf dem Balkon am anderen Ende des Flurs nehme ich ihren Anruf an.

»Mom?«

»Riverton.«

Meine Nackenhaare stellen sich auf. »Dad?«

»Da du meine Anrufe seit Wochen ignorierst und es auch nicht für nötig hältst, deine Mails zu beantworten, versuche ich es eben über diesen Weg.«

»Was willst du?«

»Sind wir heute Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden, mein Sohn?« Ich beiße mir so fest auf die Innenseite meiner Wange, dass der stechende Schmerz meine Wut für einen Herzschlag betäubt. »Wie dem auch sei. Das Christmas-Game steht in wenigen Wochen an, und ich wollte sichergehen, dass du dich in Bestform befindest. Dieses Spiel ist entscheidend für eventuelle Stipendien. Also lass dich während deines Trips mit deinen Freunden nicht zu sehr gehen, Riverton. Ich dulde keine mangelnde Leistung.«

»Mach’s gut, Dad«, sage ich trocken und drücke ihn weg.

Es kotzt mich an. Er kotzt mich an. Wie er sich als Marionettenspieler brüstet, dass er nach allem immer noch zu glauben scheint, ich würde bis ans Ende seiner Tage nach seiner Pfeife tanzen.

Manchmal wünsche ich mir, ich würde ihm seine Macht einfach entziehen und den Football an den Nagel hängen.


57. KAPITEL 
to be here with you is a blessing

ELANOR

Zwischen Wellenrauschen, Rivens Umarmungen, gutem Essen und Gelächter mit Grace, Narami und Grier rinnt mir der Tag durch die Finger wie warmer Sand. Bis ich mich in der riesigen Küche des Strandhauses wiederfinde.

»Achtung! Wertvolle Fracht«, verkündet Grier, der unser Dinner mit mir vorbereitet.

Mit zwei Auflaufformen beladen, balanciert er um die Kücheninsel herum und verfrachtet sein Himbeertiramisu in den Kühlschrank. »Okay, Schneewittchen, was nun?«

»Riven sagte, in der Vorratskammer stehen noch Silberzwiebeln, vielleicht könntest du die und den Korb mit dem Brot mitbringen?«

»Schon unterwegs!« Grier schlüpft an Riven vorbei, der im selben Moment die Küche betritt.

»Kann ich helfen?«

»Sei mir nicht böse, aber mir wäre es lieber, wenn du einen Sicherheitsabstand zur Küche einhältst«, entgegne ich lachend, wehre mich aber nicht, als Riven dennoch auf mich zukommt und seine Hände an meine Taille legt.

»Gilt das auch für dich?«

»Pass bloß auf, nicht, dass du dich noch verbrennst«, kichere ich und bringe den Kochlöffel mit der dampfenden Soße in sichere Entfernung.

Dann lege ich meine Hände auf Rivens Brust, spüre seinen Herzschlag unter dem glatten Stoff seines Shirts und wie meiner sich mit seinem synchronisiert.

»Ich fürchte, das muss ich in Kauf nehmen«, sagt er, mit einem Mal ganz leise, sieht mir so tief in die Augen, dass die Küche um mich herum verschwindet. »Lieber verbrenne ich mich jeden Tag an deiner Sonne, als dich wieder gehen zu lassen, Chuckles.«

In meinem Kopf passiert so viel auf einmal, dass ich versäume zu antworten.

»Woran denkst du?«

Meine Mundwinkel zucken, und der Nebel meiner Gedanken lichtet sich, sodass ich aussprechen kann, was mein Herz mir soeben mitgeteilt hat. »Daran, wie froh ich bin, dass ich auf niemanden, der mich vor dir gewarnt hat, gehört habe.«

»Ich sagte doch, du bist viel gefährlicher als ich«, raunt er und setzt mir einen sanften Kuss auf die Schläfe.

»Riven, ich fürchte, du musst damit warten, deine Freundin zu vernaschen, ich brauche unser Schneewittchen, um die Küchenschlacht zu gewinnen.« Grier kommt zurück in die Küche und lässt uns auseinanderfahren. Er lenkt mich zwar von dem Kribbeln in meinem Bauch ab und zieht Rivens Aufmerksamkeit auf sich, aber es mir bleibt dennoch die Luft weg.

Freundin.

Riven und ich haben nie definiert, was wir sind, nicht darüber gesprochen, was wir fühlen.

»Na schön.« Riven hebt kapitulierend die Hände und geht zwei Schritte zurück. »Aber nur, weil du’s bist, G.«

»Keine Sorge, Prinz Eisenherz, sie ist in guten Händen«, erwidert Grier, doch Riven sieht nur mich an. »Schneewittchen, ich fürchte, du musst deinen Freund selbst rausschmeißen.«

Freund.

Mit diesem Gedanken widme ich mich wieder dem Hauptgang und lasse zu, dass ich mich an die Formulierung gewöhne, bis ich ein paar Stunden später an der Schulter meines Freundes lehne und in die Feuerschale schaue.

Piper und Clover haben mir in der Zwischenzeit Fotos von ihren Halloween-Kostümen geschickt – Engel und Teufel –, und ich genieße es, dass wir dieses Wochenende nicht auf einer Party, sondern am Meer verbringen.

Die Flammen züngeln knisternd über die Holzscheite in der Metallschale, werfen die tanzenden Schatten an die Hauswand und tauchen unsere Gesichter in einen warmen Schein.

»Mein Vater hat mir eine E-Mail geschickt, ich möge doch bitte ins Ferienhaus gehen. Es hätte keinen Sinn, nach New Orleans zu fliegen«, sagt Riven leise als Antwort auf Hunters Frage nach seinen Eltern.

Bao hält Riven seine Limo hin, um anzustoßen. »Ich habe New Orleans verlassen, weil die Eltern meines Freunds weder mich noch ihn bei sich zu Hause begrüßen wollten.«

»Ich bin der besagte Freund, und mein Vater redet seit Jahren kaum mit mir«, pflichtet Grier seinem Freund bei und drückt Bao danach einen Kuss auf die Lippen. »Aber solange du da bist, ist das egal.«

»Ich halte es an den Feiertagen zu Hause nicht aus, weil meine Mom schon Wochen vorher wie ein aufgescheuchtes Huhn durchs Haus rennt, weil alles an ihrer übertriebenen Halloween-Party perfekt laufen muss. Ich eingeschlossen. Es ist nicht zu ertragen, ihr dabei zuzusehen, wie sie für jeden Bissen, den ich esse, meine Kalorien zählt und dazu meine Haare, mein Make-up, meine Kleidung und sogar meinen Gesichtsausdruck kritisiert. So was tun wir nicht, Grace. Für kein Geld der Welt setze ich mich an Halloween, Thanksgiving oder Weihnachten mit ihr an einen Tisch«, macht auch Grace ihrem Ärger über ihre Familie Luft.

Niemandem von ihnen hätte ich vor zweieinhalb Monaten ansehen können, was sie mit sich herumtragen. Doch dieses Gespräch am Lagerfeuer beweist genau das. Dass wir nie wissen können, womit die Menschen um uns herum kämpfen. Dass wir zusammen stärker sind als allein. Und dass nach jedem Tief auch wieder ein Hoch kommt.

RIVEN

»Genug Trübsal für heute, ich habe da etwas, das uns auf andere Gedanken bringt«, verkündet Grier verschwörerisch und packt einen kleinen roten Karton aus, der nur Ärger bedeutet. »Es wäre kein richtiger Key-West-Urlaub ohne eine Runde tell me more.« Grier nimmt einen Stapel Karten aus dem Karton, die er zu mischen beginnt. »Kennt jemand die Regeln nicht?«

Elanor und Alaric heben die Hand.

»Es ist ganz einfach, wir bilden Zweierteams, und alle Spielenden bekommen ein paar Karten. Es geht reihum, und es gewinnt das Team, das sich am besten kennt. Auf jeder Karte steht eine Frage, die ihr eurem Partner oder eurer Partnerin über euch stellt. Wenn er oder sie die beantworten kann, behaltet ihr die Karte – falls nicht, verliert ihr sie. Wer am Ende noch die meisten Karten hat, ist das Siegerteam. Alles klar?« Ein kollektives Nicken geht durch die Runde, Grier teilt drei Karten an jede Person aus und tut so, als wäre es nicht klar, dass er und Bao gewinnen – so wie immer.

Es stellt sich heraus, dass niemand bedacht hat, wie schlecht dieses Spiel für Hunter und Alaric ausgehen würde. Am Ende hat keiner von ihnen auch nur eine Karte übrig, während sowohl Grier als auch Bao mit je drei Karten bestückt sind. Bei Narami und Grace ist es irgendwas dazwischen geworden, während Elanor und ich je noch eine Frage übrig haben, die jetzt darüber entscheiden, ob wir den zweiten oder doch nur den dritten Platz machen.

»Finale«, jubelt Grier und sieht gespannt zwischen Elanor und mir hin und her, während ich ihr mit einem Nicken bedeute anzufangen. »Ladies first.«

Sie lässt ihre Augen ein weiteres Mal über die Frage wandern, dann zieht sie die Unterlippe zwischen die Zähne und kann sich ein schadenfrohes Grinsen kaum verkneifen. »Wie habe ich meine Jungfräulichkeit verloren?«

Meine Brauen wandern an meinen Haaransatz. Natürlich ist mir schon oft durch den Kopf gegangen, wie atemberaubend Elanor aussieht. Ich weiß, dass ich in Raleigh im Pool für einen Moment die Fassung verloren habe, aber ich habe nie auf diese Weise an sie gedacht. Es war von Beginn an ihre Ausstrahlung, diese besondere Art der Selbstsicherheit, die nur in seltenen Momenten bröckelt, die sie für mich so anziehend gemacht haben. Nicht ihr Körper. Elanor lässt mich Dinge empfinden.

Ich räuspere mich und versuche, die Heiserkeit aus meinem Hals zu vertreiben, und sage: »Ich habe keine Ahnung.« Und in diesem Moment durchzuckt mich ein Gefühl, das mir vollkommen fremd vorkommt. Nie da gewesen und dennoch unsagbar mitreißend. Ich spüre eine Enge in der Brust und sehe die Bilder, die ihre Frage in meinem Kopf ausgelöst hat, in Flammen aufgehen. Bin ich … eifersüchtig? Auf die Idee, sie könnte sich jemand anderem hingegeben haben?

»Du bist dran«, holt Elanor mich aus dem Strudel meiner Gedanken und deutet mit einem Nicken auf die letzte Karte in meinen Händen.

Ich räuspere mich, bevor ich die Frage nochmals lese, da ich für einen Moment alles vergessen habe. »Was war als Kind mein größter Traum?«

Das Zucken ihrer Mundwinkel verrät mir, dass sie denkt, die Antwort zu kennen. Wenn sie recht hat, ziehen wir an Narami und Grace vorbei.

»Du wolltest nach Phantásien reisen, um dort die Kindliche Kaiserin zu retten«, antwortet sie korrekt, und ich erinnere mich an das Gespräch über Die unendliche Geschichte, das wir an einem Abend in der Bibliothek hatten.

Professor Grimm hat in seiner Vorlesung thematisiert, was die Fiktion uns über ethische Grundsätze lehren kann. Er wollte Vorträge hören, also habe ich die Geschichte um Bastian Balthasar Bux gewählt, der das Buch der unendlichen Geschichte zwar gestohlen, am Ende jedoch die Kindliche Kaiserin und Phantásien gerettet hat.

Meine Grandma hat mir dieses Buch immer wieder vorgelesen, und je älter ich wurde, desto enger wurde der Zusammenhang zwischen Bastians und meiner eigenen Geschichte. Doch anders als Bastian habe ich meinen Vater nie wiedergefunden. Das kann ich von mir nicht behaupten. Mein Phantásien ist mit jedem meiner Geburtstage weiter im Nichts verschwunden, bis da nur noch Dunkelheit war. Den letzten Tropfen des Wassers des Lebens hat meine Grandma bei ihrem Tod mitgenommen.

»Richtig«, bestätige ich und versuche, die schmerzlichen Erinnerungen durch das Bild von Elanor zu ersetzen, wie sie neben mir auf dem Boden der Bibliothek saß, verborgen zwischen den Regalen, und mir aufmerksam zuhörte. Denn auch wenn meine Geschichte nicht dem Ende entspricht, das Michael Ende 1979 geschrieben hat, habe ich genau wie Bastian Balthasar Bux gelernt, mich zu akzeptieren.

Der restliche Abend besteht aus alten Geschichten und Erinnerungen, die wir durchs Teilen am Leben halten. Es wird spät, doch das ist egal. Grier sagt oft »Wir können schlafen, wenn wir tot sind«, und auf eine Art hat er recht.

Also lassen wir den Abend ausklingen und in die Nacht übergehen, bis ich später unter dem Prasseln der Regendusche den Geruch des Feuerrauchs aus meinen Haaren wasche.

Kurz nachdem ich das Wasser abgestellt habe, klopft es leise. Ich drehe mich in Richtung des offenen Torbogens, unter dem Elanor jetzt steht. Immer noch mit tropfnassem Haar und in ihr Handtuch gehüllt, kommt sie auf mich zu. Ihr Blick verhakt sich mit meinem, Grau trifft auf Blau und verschmilzt zu einer untrennbaren Verbindung, während sie immer näher kommt.

»Weißt du …«, sagt sie so leise, dass es an ein Flüstern grenzt. »Ich habe sie noch nicht verloren. Aber dann hat Grier mich heute deine Freundin genannt, und da habe ich mich gefragt …« Sie lässt den Satz ins Leere laufen, macht einen weiteren Schritt in meine Richtung und dreht das Wasser wieder auf.

»Was hast du nicht verloren, Chuckles?« Meine Stimme klingt fremd, wie ein Echo.

»Meine Jungfräulichkeit«, antwortet sie mit einem mich mürbemachenden Augenaufschlag und löst eine Ecke ihres Handtuchs, hält sie aber fest. »Bin ich deine Freundin, Riven?«

»Du bist so viel mehr, als ich je für möglich gehalten hätte, Chuckles.«

»Dann will ich das mit dir erleben.« Sie lässt ihr Handtuch auf die Fliesen vor dem Übergang zur Dusche fallen.

»Bist du dir sicher, dass –«

»Ich bin mir sicher, dass ich noch nie so viel für einen Menschen empfunden habe, Riven. Also nein, ich habe keine Zweifel. Ich will dich. Und wenn du das auch willst, dann«, sie kommt mir so gefährlich nah, dass mein Verstand seine Zurechnungsfähigkeit abtreten muss, »gehört … sie … dir.« Elanor stellt sich auf die Zehenspitzen, streicht zwischen jedem ihrer gehauchten Worte mit ihren Lippen über meinen Hals und setzt meine Systeme auf null.

Hier steht diese wunderschöne Frau nackt vor mir, offenbart mir ihren Körper, legt ihr Herz in meine Hände, und für einen Sekundenbruchteil warte ich darauf, dass ich aus meinem Traum erwache. Aber stattdessen zieht Elanor meinen Kopf sanft zu sich, und in dem Moment, als meine Lippen endlich auf ihre treffen, weiß ich, dass dieser Augenblick echter ist als alles, was ich je erlebt habe.

Meine Hände finden ihre Taille, ich drehe sie herum, ohne den Kuss zu unterbrechen, und dränge Elanor mit dem Rücken gegen die Wand, spüre das Wasser auf uns niederregnen. Ihre Hände an meinen Schultern, ihre Brüste an meinem Oberkörper, mein Schwanz an ihrem Bauch. Der Kuss ist wild, fordernd und erzählt die Geschichte einer ewig unbeantworteten Sehnsucht. Ihre weichen Lippen lassen sich von meinen führen. Wie in einem Tanz, der nur auf eine Weise enden kann. Also erkunde ich mit den Händen die Kurven ihres Körpers, spüre die Hitze ihrer Haut und das Wasser, bis ich sie unter ihren Hintern schiebe und sie hochhebe.

Elanor schlingt ihre Beine um meinen Körper, vergräbt ihre Hände in meinen Haaren, und als ihre Mitte über meine Haut gleitet, verliere ich die letzte Kontrolle. Ich bin hart, die Ungeduld in mir zerreißt mich, und der Drang, sie zu spüren, ihr so nah zu sein wie irgend möglich, kommt mir plötzlich vor wie die letzte Luft zum Atmen.

Zärtlich, langsam lasse ich die Küsse abebben, löse meine Lippen behutsam von ihren und suche nach Elanors Blick. »Ich … ich weiß nicht, ob es Liebe ist, weil ich lange dachte, ich sei unfähig zu lieben … weil ich Angst hatte, jemand anderen mit in meine Schattenwelt zu ziehen, sei das genaue Gegenteil davon, jemanden zu lieben. Doch mit dir … spüre ich auf einmal alles, außer eines: Angst.«

»Ich liebe dich, Riven«, wispert sie an meinen Lippen. »Bedingungslos. Es ist mir egal, ob du das, was du fühlst, schon als Liebe bezeichnen kannst. Nur eins ist wichtig: wie du dich fühlst, wenn wir zusammen sind. Und wenn ich dir deine Angst nehmen kann, dann will ich dir auch beweisen, dass du diese Liebe verdient hast. Egal wie dunkel sich deine Welt auch anfühlen mag, Riven. Ganz egal …« Der Kuss, den sie mir gibt, ist ein Versprechen. Ein Eid, den wir mit unseren Lippen leisten, ein Versprechen, einander unsere Herzen anzuvertrauen.

Mit einer Hand halte ich Elanor, mit der anderen drehe ich das Wasser ab. Dann trage ich sie aus der Dusche, setze sie behutsam ab und greife nach einem Handtuch, das ich ihr um die Schultern lege.

Während wir unsere Körper abtrocknen und den Blick des anderen halten, liegt eine stille Intimität in der Luft, die kaum in Worte zu fassen ist. Schließlich lege ich einen Arm um ihren Oberkörper, hebe sie hoch und schiebe den anderen in ihre Kniekehlen, um Elanor zum Bett zu tragen.

Ich lasse sie in die weichen Laken sinken und bewundere ihren Körper. Welcher Teil von mir war gut genug, um sie zu verdienen?

ELANOR

»Bist du dir wirklich sicher?«, fragt Riven mich, sobald unsere Blicke sich wiederfinden, und ich nicke.

»Ich vertraue dir.«

»Und das ist ein Geschenk«, flüstert er mir ins Ohr, als er sich über mich beugt, und bedeckt dann nahezu jeden Zentimeter meines Halses mit federleichten Küssen.

Seine Lippen erkunden die Kuhlen über meinem Schlüsselbein, bahnen sich einen Weg zwischen meinen Brüsten hindurch, fahren über die empfindlichen Stellen meines Rippenbogens. Es ist, als würde er meinem Körper huldigen und sich die größte Mühe geben, nicht eine Kurve auszulassen.

Rivens Lippen, sein Atem, der mich streichelt, vernebeln mir den Kopf. Vielleicht sind es auch Wolken, auf denen ich schwebe, während alles außer seinen Berührungen verschwimmt und in den Hintergrund rückt. Immer tiefer wandernd, raubt er mir meine Fähigkeit, einen klaren Gedanken zu fassen, kommt an den Innenseiten meiner Oberschenkel an und entlockt mir ein lustvolles Aufstöhnen, das jegliche Mühen, mich zu besinnen, fortträgt.

Riven führt mich auf einen Pfad des Vergessens, bis bloß noch der Moment übrig ist, in dem seine Zunge auf meine Mitte trifft. Das Kribbeln, das durch mich hindurchrauscht, gibt mir das Gefühl zu fliegen. Die Lust trägt mich hoch hinaus, an einen Ort, an dem ich nur noch seinen Namen kenne, der mir wispernd über die Lippen kommt. Ich kann nicht stillhalten, werde so tief erschüttert, dass ich glaube, daran zu zerbrechen, bis ich plötzlich falle.

Weit in die Tiefe, direkt in seine Arme, wo mich ein Höhepunkt überrollt, der all meine Sinne betäubt. Ich höre, spüre, schmecke, rieche, sehe für ein paar Sekunden gar nichts, bevor ein Schauer aus Empfindungen mich in Sinnlichkeit tränkt.

»Gott, wie soll ich davon nur je genug bekommen«, höre ich Rivens raue Stimme direkt an meinem Ohr. Spüre seine Lippen, die meine Haut streifen. Schmecke die Atemlosigkeit auf meiner Zunge. Rieche die herbe Note seines Duschgels. Sehe die Sterne über uns, die die einzigen Zeugen dieser Liebeserklärung sind.

Mit einer Hand drückt er meine Schenkel auseinander, mit der anderen greift er zum Nachttisch neben uns. Das schwache Licht, das uns aus dem Bad erreicht, lässt seine Augen dunkel wirken. Augen, in denen ich mich verliere, während ein leises Knistern ertönt und Riven sich ein Kondom überzieht, bevor er sein Gesicht nah vor meines bringt.

»Sieh mir in die Augen«, raunt er, und seine Spitze streift mich. »Konzentrier dich nur auf mich, Elanor.«

Langsam dringt er tiefer in mich ein, und ein bittersüßer Schmerz zieht sich durch meinen Unterleib.

»Lass dir Zeit. Und lass dich fallen.« Seine Worte sind wie eine Beschwörung, etwas, das Besitz von mir ergreift und den Schmerz langsam abklingen lässt, sobald er ganz in mich eingedrungen ist und innehält.

»Sehr gut«, flüstert Riven an meinem Ohr, beginnt, sich langsam in mir zu bewegen, bis der Schmerz verblasst und mir ein leises Wimmern entgleitet.

»Riven«, wispere ich, und er schiebt eine Hand in meinen Nacken, um mich festzuhalten. »Riven«, entkommt es mir noch mal, diesmal lauter, flehender.

Ich fühle mich mit ihm vereinigt, genieße das Prickeln, das mit jedem seiner Stöße durch meinen Unterleib geht, und werfe die Zurückhaltung, seinen Namen zu stöhnen, über Bord.

Der Moment hält nicht lange an, ich komme nicht, Riven dafür aber umso heftiger. Und als er mich danach an sich zieht, ich dem schnellen Schlagen seines Herzens lausche, mich so sicher und geborgen fühle, weiß ich, dass es nur er sein kann. Niemand anderem hätte ich mich hingegeben.


58. KAPITEL 
the calm before the storm

RIVEN

Man kann den Reichen und Schönen, die ihre Wochenenden auf Inseln wie Key West verbringen und Hundert-Dollar-Scheine als Servietten benutzen, einiges vorwerfen. Aber die Insel versteht etwas von feierlichen Traditionen.

Es ist unser letzter Abend, und ich habe darauf bestanden, für das, was heute Abend passiert, mit dem Boot rauszufahren, weil die Perspektive vom Wasser aus unbezahlbar ist. Ein Blick auf meine Armbanduhr verrät mir, dass wir noch drei Minuten bis Mitternacht haben. Genug Zeit, um das Boot vor der Westküste in Position zu bringen.

Das Meer ist ruhig, sorgt nur für ein sanftes Schaukeln, sodass ich problemlos vom Fahrersitz des Motorboots zu Elanor hinübersteigen kann. Grier und Bao sitzen vor ihr auf einer der lederbezogenen Bänke und halten sich an den Händen, während sie Richtung Insel blicken. Hunter hat es sich auf dem Beifahrersitz bequem gemacht, Grace, Narami und Alaric stehen neben uns, und keiner sagt ein Wort. Die Stille hier draußen hat etwas von der Ruhe vor dem Sturm. Doch die bricht jeden Augenblick.

»Wirst du mir nun verraten, was wir hier machen?«, fragt Elanor mich, als ich von hinten die Arme um sie lege und ihr einen Kuss auf die Schläfe gebe.

»Warte einfach ab. Es ist deine Geduld wert«, vertröste ich sie ein letztes Mal, richte meinen Blick genau wie sie auf die in vollkommener Finsternis daliegende Insel. Es ist ein so seltener Anblick, dass selbst mir die Fingerspitzen kribbeln, obwohl ich genau weiß, was uns erwartet.

Ich senke meine Lippen an Elanors Ohr und flüstere: »Drei, zwei, eins …«

ELANOR

Der dunkle Himmel über Key West explodiert in einem grellen Lichtermeer. Feuerwerkskörper erleuchten die Nacht, lautes Getöse vertreibt die Stille und explodiert in allen Nuancen von Blau, Gold, Grün, Violett und Rot. Der Wind trägt das Knallen der zerplatzenden Lichter über das Meer, mein Blick fliegt über den Himmel, jagt die glitzernden Lichter, und meine Hände halten sich an Rivens Armen fest. In diesem Augenblick kommt alles zusammen.

Rivens Körper, an den ich mich lehnen kann, seine Wärme, die Gefühle, die er in mir auslöst, die Schönheit des Feuerwerks … der Schrei, mein Schrei.

Ich verliere die Orientierung, stürze, und dann ist da nichts mehr. Nur Stille, undurchdringliche Dunkelheit, Kälte, Angst.

In meinem Schock gefangen, blinzele ich, sehe nichts, will Luft holen, und Wasser flutet meinen Mund. Ich bin unter Wasser, drehe mich, suche, verzweifle, bis ich über mir in verschwommener Verzerrung die Feuerwerkslichter durch die Wasseroberfläche erkenne.

Ein, zwei, drei kräftige Schläge mit meinen Beinen bringen mich nach oben, bis ich mit dem Kopf auftauche, tief Luft hole, das Boot suche.

»Elli!« Graces Stimme peitscht durch das laute Geböller. Da ist das Boot. Meine Freunde. Grace, Narami, Grier, Bao, Hunter, Alaric …

»Riven!«, schreie ich, aber er ist nicht auf dem Boot. Er kann nicht auf dem Boot sein, weil es seine Arme waren, die mich mitgerissen haben. Mein Herz hört auf zu schlagen, ich bin mir sicher, jetzt und hier zu sterben, einfach aufzuhören zu existieren, weil die Welt ihn verschluckt hat.

»Elli, kommt her!«, ruft Grace wieder, streckt ihre Arme über die Reling zu mir herunter. Ihre Hände schließen sich so fest um meine Handgelenke, als hinge mein Leben davon ab, und ätzende Panik darüber, dass sein Leben davon abhängen könnte, erfasst mich.

»Wo ist er? Was ist passiert?« Ich finde keinen Anfang und kein Ende, bloß Chaos.

»Elli, jetzt –«

»WO IST ER, GRACE?«, falle ich ihr kreischend ins Wort. Ich sehe nur Alaric, der sich die Schuhe von den Füßen streift und sich, ohne zu zögern, in die Schwärze des Meers stürzt.

Nein. Nein. Nein.

Der letzte Knall der Raketen verklingt, dröhnt so heftig in meinem Inneren, dass ich erneut schwanke. Und dann ist da nichts mehr. Nur das Plätschern des aufgewühlten Wassers und meine Atmung füllen die Stille. Die Luft scheint meine Lungen nicht zu erreichen, mit jedem Atemzug wird der Schwindel intensiver.

Nein. Nein. Nein.

»Hier!«, brüllt es plötzlich hinter uns, und Alaric winkt heftig mit den Armen.

Es ist Bao, der auf den Fahrersitz springt und das Boot so langsam wie möglich zu Alaric lenkt, der in diesem Moment abtaucht. Ich höre auf zu atmen.

Grier schwingt sich ebenfalls über den Rand des Boots, und sobald auch er unter der Oberfläche verschwunden ist, droht die Anspannung mich jeden Moment zu zerreißen. Das darf nicht passieren. Ich habe ihn doch gerade erst gefunden, einen Menschen, bei dem ich sicher bin. Ich kann ihn nicht schon wieder verlieren.

Wir hatten noch gar keine Zeit zusammen …

»Da!«, ruft Narami jetzt, ich schrecke auf und sehe, wie Grier und Alaric sich bei Riven untergehakt haben. Weil er bewusstlos ist.

»Ich rufe einen Krankenwagen«, sagt Grace und zückt ihr Handy, Hunter und Bao stürzen unterdessen zur Hinterseite des Boots, um Riven hochzuziehen, und Narami legt mir ihr Strandtuch um die Schultern, während ich … den Kampf verliere.

Meine Kehle schnürt sich zu, nur ein ersticktes Schluchzen entkommt mir, das sich in verzweifelte Schreie verwandelt, als ich all das Blut sehe. Rivens aufgerissenen Unterschenkel, an dem eine tiefe Wunde klafft. Innerhalb von Sekunden ist alles blutgetränkt.

Im Hintergrund ertönt Graces ernste Stimme, die den Rettungsdienst am Hörer hat, Narami klammert sich so fest an mich, dass es wehtut, und ich kann an nichts anderes denken als an Riven. An seine geschlossenen Augen, an Grier, der immer wieder überprüft, ob er atmet, während Bao das Boot zurück zum Strand lenkt.

Es ist ein Albtraum. So surreal, dass mir die Realität aus den Fingern gleitet.

»Hey, Elli.« Grace hockt sich vor mich, ergreift meine Hände und sieht mich fest an. »Hilfe ist unterwegs. Du musst durchhalten. Für Riven, okay? Wir bekommen das hin.« Sie weint. Genau wie ich. Wie Narami. Wie Hunter.

Weil das hier schlimm ist.

So schrecklich, dass sie nicht wissen kann, ob er es schafft. Ob ich ihn zurückbekomme. So grauenhaft, dass ich den Bezug zur Realität verliere. Nicht mehr zwischen den Sirenen, fremden Stimmen, grellen Lichtern, vertrauten Menschen unterscheiden kann.

Ein Teil von mir sieht, wie Rettungssanitäter ans Ufer eilen, beobachtet, wie die Sanitäter Riven in einen Krankenwagen verfrachten, nimmt die Scheinwerfer des Taxis wahr. Doch ein viel größerer Teil von mir ist in der Tiefe des Ozeans zurückgeblieben und kommt nur dann zu mir zurück, wenn Riven es auch tut.


59. KAPITEL 
when my world stopped turning

ELANOR

Das Taxi rollt noch, da reiße ich schon die Tür auf, springe aus dem Wagen und renne auf den Eingang des Lower Key Medical Center zu. Ohne Rücksicht auf Verluste, weil ich vielleicht schon alles verloren habe.

Das unbarmherzige Licht der Leuchtstoffröhren blendet mich, meine Sohlen quietschen auf dem Linoleumboden, und ich haste geradewegs auf den Empfangstresen zu.

»Es müsste ein junger Mann nach einem Bootsunfall eingeliefert worden sein. Riven … Riverton Stone«, stoße ich zwischen meinen hektischen Atemzügen hervor und begegne der besorgten Miene der Krankenpflegerin.

»Miss, gehören Sie zur Familie?«

»Ich bin seine Freundin. Ich muss wissen, wie es ihm geht, bitte«, flehe ich und kann nicht verhindern, dass mir erneut Tränen in die Augen steigen.

Die junge Frau beginnt, auf einer Computertastatur zu tippen, und währenddessen tauchen die anderen neben mir auf.

»Hey, Elli.« Narami legt mir eine Hand auf die Schulter, und ich greife nach ihrer Hand. Suche Halt und finde doch nur Ungewissheit.

»Er ist aktuell noch im Schockraum. Ich fürchte, Sie müssen sich noch ein wenig gedulden. Nehmen Sie gern im Wartebereich Platz, es gibt bestimmt bald ein Update«, vertröstet die Krankenpflegerin uns und nimmt mir den letzten Halm, an dem ich versucht habe, mich festzuhalten.

»Vielen Dank«, sagt Narami, weil mir nur ein angsterstickter Laut über die Lippen kommt. »Na los, Elli. Setzen wir uns erst mal. Grace, kannst du einen Becher Wasser besorgen?«

Narami führt mich in den Wartebereich, stützt mich mit einem Arm um meine Taille und lässt mich nicht los. Sie hält meine Hand, redet mir gut zu, bringt mich dazu, einen Schluck zu trinken. Unruhig sitzt sie mit mir und Grace, Hunter, Grier, Bao und Alaric auf den Plastiksitzen des Wartezimmers. Keiner von uns sagt ein Wort, Minute um Minute verstreicht, und die Worst-Case-Szenarien treiben mich in pure Panik. Ich habe die Fersen auf der Kante meines Stuhls abgestellt, meine Knie an die Brust gezogen und sie fest mit meinen Armen umschlungen. Meine Stirn liegt auf meinen Knien, und ich bete zu allem, was Einfluss auf diese Welt hat, dass es Riven gut geht. Meine Gedanken sind in einem Horrorfilm gefangen, der meine schlimmsten Befürchtungen in die Leere meines Herzen projiziert.

Die Wartezeit scheint nicht vergehen zu wollen, jede Sekunde fühlt sich nach einer Ewigkeit an. Alles steht still. Als würde die Welt sich nicht weiterdrehen können, solange ich nicht weiß, dass Rivens Herz weiterschlägt.

Doch dann donnert eine Stimme durch die Eingangshalle des Krankenhauses, die mir sofort einen eisigen Schauer über den Rücken jagt. Und als ich den Kopf hebe und in Griers Gesicht eine so überdeutliche Abneigung erkenne, weiß ich, dass ich mich nicht irre.

Mr. Stone stolziert, gefolgt von Rivens Mom, auf den Tresen zu, und es dauert keine dreißig Sekunden, bis er anfängt, die Krankenpflegerin zu schikanieren, weil sie ihn ebenfalls ins Wartezimmer bittet und vorerst nicht mehr sagen kann. In seiner sonst so reservierten Miene spiegeln sich einige Emotionen: Wut, Abneigung, Frustration. Aber je länger ich Mr. und Mrs. Stone mustere, desto deutlicher wird mir, dass nur in der Miene seiner Mutter echte Sorge liegt. Als sich sein Dad dann in Richtung des Wartebereichs wendet, uns entdeckt und wieder seine abgebrühte Geschäftsmaske aufsetzt, weiß ich, dass der schlimmste Teil dieser Nacht wohl noch bevorsteht.

»Ihr werdet mir jetzt sofort sagen, wie diese Katastrophe passieren konnte!«, brüllt er ohne den Hauch eines Zögerns. Röte steigt ihm ins Gesicht. Eine Ader an seinem Hals zeichnet sich so deutlich ab, dass ich für einen Moment befürchte, sie würde platzen.

Mr. Stone steht kurz davor, die Fassung zu verlieren, nicht mal seine Frau kann zu ihm durchdringen, denn er reißt sich von ihr los und stößt sie von sich. »Was zur Hölle ist auf diesem Boot passiert?!«


60. KAPITEL 
the perfect picture

ALARIC

Kurz vor dem Unfall …

Die Makellosigkeit eines Moments hat mich schon immer misstrauisch gemacht. Die Redensart, dass etwas zu schön sei, um wahr zu sein, hat ihren Ursprung in den schrecklichen Wendungen der Ereignisse. Das Feuerwerk erfüllt den Himmel mit einem ohrenbetäubenden Donnern, und dennoch mischt sich ein anderes Geräusch in den Lärm.

Während Riven und Elli, Grier und Bao, sogar Grace und Narami die Welt um sie herum im Bann des Feuerwerks vergessen und Hunter in Gedanken versinkt, sehe ich mich suchend um. Die Dunkelheit um uns herum erleichtert es mir nicht, aber etwas fühlt sich falsch an.

Das Heimtückische an einer Katastrophe ist, dass sie sich häufig erst offenbart, wenn es längst zu spät ist.

Denn meine Warnung kommt nicht mehr rechtzeitig, und mein »Achtung!« geht in Ellis markerschütterndem Schrei unter, bevor das andere Motorboot uns fast rammt. Unser Boot schwankt bedrohlich – und Riven verliert das Gleichgewicht. Er reißt Elli mit, die Idioten auf dem anderen Boot drehen lauthals lachend ab, und ich erwache aus meiner Schockstarre.

Alarmiert blicke ich mich um, warte darauf, dass die beiden wieder auftauchen, aber ich sehe nur finsteres, aufgewühltes Wasser.

»Elli!« Grace hat sie entdeckt.

»Riven!«, schreit Elanor, die gerade aufgetaucht ist und sich jetzt suchend nach ihrem Freund umsieht. Aber da ist keine Spur von Riven.

Grace zieht sie zurück aufs Boot, ich gebe Riven noch zehn Sekunden, reiße mir dann die Schuhe von den Füßen und springe, ohne zu zögern, in die Richtung, aus der Elli geschwommen kam.

Meine Sicht ist schlecht, und ich erkenne unter Wasser nur undeutliche Momentaufnahmen, wann immer eine Rakete den Himmel über uns erleuchtet. Aber dann entdecke ich ihn. Einige Meter entfernt treibt Rivens schlaffer Körper im Wasser und sinkt.

Mir des Wettlaufs gegen die Zeit bewusst, hole ich noch mal Luft, ehe ich mich in die Tiefe stürze, auf Riven zu, um ihn gerade so an einer Hand zu erwischen, bevor der Ozean ihn gänzlich verschluckt. Die Strömung zerrt an ihm, zerrt an mir. Meine Muskeln brennen, während ich gegen das Wasser kämpfe, um uns beide an die Oberfläche zu bringen.

In mir ertönt ein bedrohlicher Singsang, eine Mahnung, dass ich ihn retten muss. Dass die Geschichte sich nicht wiederholen darf. Dass ich alles geben muss, um diese Tragödie zu verhindern.

Hier entscheidet es sich, Alaric.

Bist du Held oder Henker?

»Hier!«, brülle ich, sobald mein Kopf die Wasseroberfläche durchbricht, und winke den anderen zu.


61. KAPITEL 
when worries overcome

ELANOR

Alarics Blick ist leer, während er Mr. Stone die Ereignisse schildert, in denen sich mein tiefster Fall manifestiert, bis ein junger Arzt in OP-Kleidung das Wartezimmer betritt und fragt: »Sie sind die Familie von Riverton Stone?« Sein Blick streift mich für eine Sekunde, und er zieht seine Brauen kaum merklich zusammen. Aber es ist mir nicht entgangen. Sehe ich so fertig aus?

Mrs. Stone erhebt sich besorgt von ihrem Stuhl und geht auf den Arzt zu. »Ich bin seine Mutter, wie geht es ihm?«

»Nicht hier, Tessina«, hält Mr. Stone sie zurück. »Mein Name ist Bernard Riverton Stone, Riverton ist mein Sohn. Der Rest gehört nicht zur Familie.«

»Natürlich, Mr. Stone, bitte folgen Sie mir.« Und dann gehen sie. Rivens Eltern folgen dem jungen Mann in grünem Kasak in einen Flur, und wir bleiben ahnungslos zurück.

Es kostet mich ein paar Minuten, zu realisieren, was gerade passiert ist. Dann erschlägt das Gefühl der Hilflosigkeit mich.

»Keine Sorge, Elli. Wir warten mit dir hier, okay?« Ich drehe den Kopf zu Narami, die mich zuversichtlich ansieht. Aber ihr Optimismus erreicht mich nicht. »Ich weiß nicht, ob es dir Trost spendet, aber meine Mutter hat mir früh beigebracht, dass das Schicksal allein über Leben und Tod bestimmt. In unserer Kultur glauben wir an den Tod als festen Bestandteil des Lebens, weil unsere Seelen, wenn der Körper stirbt, wiedergeboren werden. Das bedeutet auch, dass wir von dem Irrglauben, für den Tod eines Menschen verantwortlich zu sein, Abstand nehmen müssen. Das Schicksal hat immer seine Gründe, und die sind uns nur selten klar. Elli, du hättest nichts tun können, um das zu verhindern.«

Ich wiederhole Naramis Worte wie ein Mantra, das mich vor dem Zerbrechen schützt, gebe alles, um den Glauben daran, dass Riven diesen Unfall übersteht, nicht zu verlieren.

Und so ziehen Stunden ins Land. Bis in die frühen Morgenstunden sitzen wir alle wie paralysiert im Wartebereich des Lower Key Medical Center und beten jeder auf seine Art für eine Wendung des Schicksals.

»Sie sind ja noch immer hier.« Die sanfte Stimme der Krankenpflegerin, die ihren Nachtdienst zu beenden scheint, weckt mich, ohne dass ich geschlafen habe. »Wurden Sie denn nicht informiert?« Ihr Tonfall klingt wie der Vorbote einer Hiobsbotschaft.

»Worüber informiert?« Meine Frage ist nicht mehr als ein atemloses, von Angst vor dem Schlimmsten getriebenes Wispern.

»Keiner hat mit uns gesprochen, weil wir nicht mit Riven verwandt sind«, erklärt Grier in einer Bitterkeit, die ich ihm nie zugetraut hätte. Doch sein Frust muss mindestens genauso groß sein wie meiner, denn Riven ist sein bester Freund und Bernard Riverton Stone der Mensch, der für den schlimmsten Tag in Griers Leben verantwortlich ist. Doch der wird nichts im Gegensatz zu heute sein, wenn meine Befürchtungen sich bewahrheiten.

Grier hat mir auf den Keys bestätigt, dass der Mann aus seiner Geschichte in der Trinity Hall Rivens Dad war, und da dachte ich schon, wir hätten das Maximum an Grausamkeit erreicht. Doch Mr. Stone hat offenbar immer ein weiteres Ass im Ärmel.

»Bitte«, flehe ich die Pflegerin erneut an und sehe, dass sie mit sich hadert. Weil sie im Gegensatz zu Mr. Stone ein Herz hat.

Sie macht einen Schritt zurück, sieht sich einmal prüfend um und kommt dann zu mir. »Ich verliere meinen Job, Sie wissen das also nicht von mir«, zischt sie und kommt etwas näher. »Er hat sehr viel Blut verloren, ist aber seit etwa zwei Stunden raus aus dem OP und stabil im Aufwachraum. Die Schraube des anderen Boots scheint ihn an der Wade erwischt und eine extrem tiefe Wunde hinterlassen zu haben. Seine Eltern dürfen sicher bald zu ihm. Die Prognose sieht gut aus, er wird wieder. Aber ich denke, es wäre trotzdem besser, wenn Sie jetzt gehen. Er ist in guten Händen.«

»Danke.« Mehr schaffe ich nicht zu sagen und hoffe, sie weiß, wie viel mir ihr Entgegenkommen bedeutet.

»Alles Gute für Sie.« Die junge Frau drückt meine Schulter, dann verschwindet sie schnellen Schrittes aus dem Krankenhaus, und ich kann es kaum erwarten, diese gottverdammte Insel zu verlassen.

***

Der Campus des Miravalle fühlt sich fremd an, weil ich ihn mit der Gewissheit betrete, dass Riven nicht hier ist. Denn während wir gestern Nacht die Heimreise angetreten haben, liegt er noch immer in einem Krankenhausbett auf Key West und darf keinen Besuch empfangen. Ich weiß nicht, ob das Einsamkeitsgefühl mehr an mir nagt oder der Gedanke daran, dass Riven mit seinen Eltern an seiner Seite allein ist. Aber als sich die Tür zu meinem Zimmer öffnet und Piper mit ausgebreiteten Armen vor mir steht, breche ich zusammen.

Meine Freundinnen fangen mich auf, halten mich fest, trocknen meine Tränen, teilen meine Ängste, bis mein gebrochenes Herz leer geweint ist. Bis ich Riven getroffen habe, hätte ich fest behauptet, nie verliebt gewesen zu sein. Jetzt allerdings fühlt es sich an, als ob ich meinen ersten Liebeskummer erlebe. Dass wir Dinge und Menschen immer dann zu schätzen beginnen, wenn wir sie verloren haben, ist mehr als eine Floskel. Ein rationaler Teil meines Hirns weiß, dass Riven weder aus der Welt noch aus meinem Herzen verschwunden ist. Ihn aber seit dem Moment, in dem sich dieser Urlaub in einen Albtraum verwandelt hat, nicht mehr gesehen, gesprochen, berührt zu haben, fühlt sich unsagbar einsam an.

Auf meine Nachrichten hat er bisher nicht geantwortet. Aber wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht einmal, ob sein Handy auf dem Meeresgrund vor Key West liegt.

Gestern – 02.11.25

Ich – 5:48 Uhr 
Ich liebe dich, du musst wieder gesund werden.

5:50 Uhr – Ich brauche dich, okay? 

6:51 Uhr – Wir sind jetzt auf dem Weg nach Tampa. Ich durfte nicht zu dir, sonst würde ich an deinem Bett sitzen, Riven.

6:53 Uhr – Ich denk an dich. Jede Sekunde. 

Auch wenn ich es nicht will, weil ich genau weiß, dass es keinen Sinn hat, bin ich enttäuscht, als ich erneut einen Blick in den Chat und auf meine unbeantworteten Nachrichten werfe.

»Er meldet sich bestimmt, sobald er kann, Ells«, versucht Piper, mich aufzumuntern, und legt ihren Kopf auf meine Schulter. »Ich bin nur froh, dass dir nichts weiter passiert ist.«

»Das ist wohl das einzig Positive«, seufze ich und fahre mir durch die Haare. »Und bei euch?« Vielleicht ist ein Themenwechsel genau das Richtige. »Habt ihr auf dem Dachboden was finden können?«

»Ja«, beginnt Clover, hat aber einen seltsamen Unterton in der Stimme. »Da oben stehen haufenweise Aktenkartons und stapelweise abgeheftete Dokumente. Wir haben angefangen, aber es nicht geschafft, uns alles anzuschauen, weil wir sofort aufgebrochen sind, als wir von eurem Unfall gehört haben. Das meiste waren Sachen über Pip und mich, alte Fotos, Zeugnisse und so was. Von Mom haben wir eine Geburtsurkunde und ihre Krankenakte gefunden. Sie wurde in Little Leighton geboren, das ist eine winzige Stadt in North Dakota, sagt dir das was?«

Ich schüttele den Kopf. »Mom hat gesagt, sie wurde in Miami geboren, deswegen sind sie und Dad nach dem College dorthin zurückgezogen.«

»Gibt es dafür einen Beweis?«, hakt Piper nach, und ich schüttle erneut den Kopf. »Unsere Mom hat nämlich auch immer erzählt, dass sie in Charleston geboren wurde und deshalb nach dem College zurückgekehrt ist.«

»Also ist es sehr wahrscheinlich, dass meine Mom auch lügt«, bringe ich den Gedanken zu Ende, und meine Freundinnen nicken. »Noch irgendwas?«

»Zeugnisse aus der Little Leighton City School, die sie von der ersten bis zur zwölften Klasse besucht hat, und ihre Studiendokumente von hier. Das beweist zwar, dass sie uns was vorgemacht hat, aber so abwehrend, wie Mom das letzte Mal reagiert hat, bekommen wir wahrscheinlich erst mehr von ihr, wenn wir einen Beweis haben, dass sie die Schwester deiner Mom ist.«

»Meint ihr, ihr kommt über Weihnachten noch mal auf den Speicher? Vielleicht schaffen wir’s ja ohne all diese Fragezeichen ins neue Jahr …«

Wenn ich einen eindeutigen Beweis habe, muss Mom mir zuhören. Vielleicht lässt sie ihre Mauern dann fallen. Vielleicht hört sie mir endlich zu, und ich schaffe es, zu ihr durchzudringen.

Vielleicht … wird dann endlich alles anders.
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back in the days

PIPER

Was auch immer damals bei unseren Moms los gewesen ist, es muss eine Zeit davor gegeben haben. Ein Leben, das sie nicht mit aller Kraft versucht haben zu verstecken, und eines, das Spuren hinterlassen haben muss.

»Ich habe eine Idee«, verkünde ich Ells und Clover, die in diesem Moment simultan von ihren Riesenschinken, die sie aus der Bibliothek hierhergeschleppt haben, aufsehen.

Elanor legt den Kopf schief. »Für deinen Aufsatz in Kunstgeschichte?«

»Nein, für unsere Moms.« Jetzt habe ich ihre Aufmerksamkeit, denn Clover schlägt den Anatomie-Atlas sofort zu, und Ells rutscht von ihrem Bett, um auf meines zu klettern.

Ich wechsle unterdessen die Tabs auf meinem Laptop von einem Artikel über den historischen Wert von da Vincis Kunst zu einem neuen Suchfenster und tippe ICQ ein. »Ich habe letzte Nacht von Celeste geträumt, ich glaube, mein schlechtes Gewissen bringt mich eines Tages noch ins Grab. Aber dieser Ausflug in ihr Lizzie-McGuire-iCarly-2000er-Tumblr-Zimmer hat mich auf eine Idee gebracht.«

»Jetzt spann uns doch nicht so auf die Folter, Pip«, drängelt Clover und kommt ebenfalls zu uns herüber, um auf meinen Laptopbildschirm schauen zu können.

»Also«, ich halte inne, während America Online auf dem Screen lädt. »Erst habe ich gedacht, ich könnte ICQ mal durchforsten, weil unsere Moms da früher bestimmt aktiv waren, aber dann ist mir eingefallen, dass wir zwar eventuell ihre Profile gefunden hätten, aber die Nachrichten ja nur in Privatchats ausgetauscht wurden. Aber bei AOL«, ich deute auf den Bildschirm und tippe Moms Mädchennamen in die Suchleiste ein, »wurden die meisten Sachen öffentlich in den Feed gepostet. Auch wenn ich es mir nur schwer vorstellen kann, war auch Mom mal ein Teenie, vielleicht finden wir hier ja etwas. Wenn ich ihren Namen allein google, kommt nichts, aber mittlerweile wissen wir ja mehr.«

»Piper Blakesley, ich liebe deinen Hang zu den 90s«, singt Clover fröhlich, und im selben Moment setzt Elli sich plötzlich kerzengerade auf.

»Wieso sind wir da nicht schon vorher draufgekommen?«, fragt sie, springt auf und tippt wild auf ihrem Handy herum. »Hier.« Ells kommt zurück zu uns, und mit einem Mal ergeben ihre Wortfetzen ein Bild. Auf ihrem Handydisplay leuchtet die Website der Little Leighton City School, wo Mom und wahrscheinlich auch Ells Mom Magnolia zur Schule gegangen sind.

»Mag ja sein, dass irgendjemand versucht hat, den digitalen Fußabdruck unserer Moms zu löschen, aber doch nicht den einer ganzen Schule.«

»Oder einer Stadt«, ergänzt Clove und schnappt sich ebenfalls ihr Handy.

»Okay, okay«, ich klemme mich wieder hinter meinen Laptop, »ich durchforste AOL, Ells schaut sich auf der Schulseite um, und Clover, du …«

»… ich fühle Little Leighton etwas auf den Zahn. Es ist doch nahezu unmöglich, dass wir da wirklich gar nichts finden.«

Recht hat sie. Und das geschäftige Schweigen, das lediglich vom Geklacker meiner Tastatur und von dem Rascheln von Clovers Bettdecke untermalt wird, beweist, dass wir uns da einig sind. Entschlossen, eine Spur zu finden – und sei es nur ein winziger Funke –, nehmen wir Internetseiten, Nutzerprofile und Google-Einträge auseinander. So lange, bis ich das Gefühl habe, alles, was mir begegnet, schon mindestens zweimal gelesen zu haben, und mich seufzend in meine Kissen fallen lasse.

»Okay, ich glaube, ich bin durch«, will ich verkünden, doch das scheint bei meinen Mitbewohnerinnen nicht anzukommen, weil Clover im selben Augenblick »Das gibt’s doch nicht!« ruft und die Aufmerksamkeit auf sich zieht.

»Was ist?« Mein Herzschlag legt plötzlich einen Zahn zu, weil Clove mit weit aufgerissenen Augen auf ihr Display starrt und sich dann wütend das rote Haar rauft. »Clover?«

»Es ist wie verhext!«

»Was denn?«, hake ich nochmals mit mehr Nachdruck nach und lege den Kopf leicht schief.

»Anscheinend hat Little Leighton eine eigene Zeitung – den Spectator –, und die haben eine Website. Dort gibt es einen Artikel mit der Überschrift TATORT FAREWELL RIVER – Was die idyllische Kulisse unserer kleinen Stadt verbirgt«, liest sie vom Display ab, und danach schwindet all die Hoffnung aus ihrem Blick, »aber er ist passwortgeschützt, und ich kann nicht darauf zugreifen.«

»Also wieder nur eine weitere Sackgasse?«, fasst Ells das zusammen, was uns allen durch den Kopf geht.

»Auf alles andere kann ich zugreifen. Unwichtige Berichte über Stadtfeste oder Annoncen für gesuchte Haushaltshilfen, nur dieser eine Artikel ist gesperrt.«

»Na fabelhaft«, seufzt Ells resigniert und senkt den Blick auf ihr Handydisplay. »Außer einer Liste mit den Absolventinnen aus 1999 und einem Foto der Abschlussklasse habe ich nichts Brauchbares gefunden. Eure Mom steht als Amabelle Juneau auf der Liste und ist auch auf dem Foto – es ist übrigens unheimlich, wie ähnlich sie Pip sieht –, aber das war’s. Meine Mom taucht nirgendwo auf, vielleicht war sie nicht mal auf der Schule in Little Leighton. Vielleicht … jagen wir Gespenster.«

»Nein, Ells. Wir stecken jetzt nicht die Köpfe in den Sand«, versuche ich, sie zu ermutigen, aber der sorgenvolle Ausdruck auf ihrem Gesicht bleibt.

»Warst du denn erfolgreicher?«, will Clover wissen, und mir bleibt nichts anderes übrig, als die Lippen zu einem schmalen Strich zusammenzupressen.

»Es gibt ein AOL-Profil, das Moms sein könnte, und auch eines, das ich glaube als das von deiner Mom, Ells, identifiziert zu haben, aber keine Postings, die uns irgendwie weiterbringen. Jede Menge Teenie-Tumblr-Sprüche und haufenweise Verkündungen von Mom, weil sie Schulsprecherin, Klassenbeste, Vorsitzende des Abschlussballkomitees und auch Prom-Queen war. Doch nichts, was uns weiterhilft.«

»Scheiße.«

»Du sagst es, Ells.«

»Und nun?« Clove sieht mit Verzweiflung in den Augen von mir zu Ells und wieder zurück.

»Jetzt …«, fange ich an, »… müssen wir hoffen, dass wir das nächste Mal mehr Glück auf dem Dachboden haben, fürchte ich.« Das sind miserable Aussichten für die Lösung unseres Rätsels.
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LITTLE LEIGHTON SPECTATOR AUSGABE VOM 19. NOVEMBER 1999

TATORT FAREWELL RIVER

Was die idyllische Kulisse unserer kleinen Stadt verbirgt.

An der Anchor Bridge, die Little Leighton in eine westliche und eine östliche Hälfte teilt, wurden am vergangenen Samstag Blutspuren entdeckt. Es scheint, als wäre der Farewell River zum Schauplatz einer brutalen Gräueltat geworden, die es nun aufzuklären gilt.

Am Morgen des 17. November war Mr. Waterstone wie gewohnt auf seiner täglichen Spazierrunde entlang des Fellow Forest, als er eine Blutlache auf der asphaltierten Straße entdeckte. Er meldete den Fund umgehend den örtlichen Polizeibehörden, die das Gebiet sofort zur Sperrzone erklärten und mit den Ermittlungen begonnen haben.

Neben Fußspuren mehrerer Personen fanden die Ermittler auch Blutspritzer im Schnee – direkt im Lichtkegel einer der alten Laternen am Farewell River wurden auch Drogenrückstände gefunden. Die Polizei bittet um Mithilfe der Anwohnenden. Hinweise sollen direkt an das Little Leighton Sheriffs Department weitergegeben werden.

Offen bleibt, ob Little Leighton einen weiteren blutigen Zwischenfall zu befürchten hat und ob die Polizei überhaupt in der Lage sein wird, die Spuren erfolgreich auszuwerten, da die Witterungsbedingungen des abtauenden Schnees wichtige Spuren unwiederbringlich zu verwischen drohen.

Die Redaktion des Little Leighton Spectator verfolgt die Ermittlungen aus erster Reihe und hat für die Dauer der Fallklärung eine 24-Stunden-Leitung für Bürgerhinweise eingerichtet.

Sie erreichen uns unter 1–701–9234754

Wir stehen in diesen dunklen Zeiten als eine Stadt zusammen und wünschen möglichen Hinterbliebenen eines Opfers alles Gute.

Ein Artikel von Harmony Goldshatter
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RIVEN

Schmerz.

Das Erste, was ich spüre, ist ein so schreckliches Brennen, dass ich Schwierigkeiten habe, etwas anderes wahrzunehmen. Wo bin ich?

Meine Lider sind so unendlich schwer, das Licht so unfassbar grell. Alles um mich herum verschwimmt zu einer weiß leuchtenden Kulisse der Konturlosigkeit. Was ist passiert?

Mein Körper fühlt sich an, als würden ihn ein Dutzend Sandsäcke in die harte Matratze unter mir pressen. In meinen Ohren herrscht ein hohes Piepen, das mit jedem schmerzhaften Atemzug langsam nachlässt. Gedämpfte Stimmen, vielleicht ein Flüstern. Wo ist sie?

Aber das unterschwellige Wispern schwillt zu deutlichem Gebrüll an. Dem Paukenschlag aller Angst, die ich als Kind empfunden habe. »Was soll das heißen, Sie wissen nicht, wie lange er sein Bein nicht belasten kann? Wissen Sie überhaupt, wer ich bin?! Wer mein Sohn ist?!« Es ist mein Dad, der jemanden aus voller Kehle anbrüllt. Aber wieso ist er hier und sie nicht?

»Mr. Stone, ich verstehe Ihre Aufregung, doch zum jetzigen Zeitpunkt sollten wir alle froh sein, dass er den Blutverlust überlebt hat, und dafür beten, dass keine Infektion auftritt. Ich fürchte, es ist ein Sieg, wenn der junge Mr. Stone je wieder Football spielen kann.« Was ist mit mir?

»Bernard, beruhige dich.« Mom? »Warten wir erst mal ab, es ist doch noch viel zu früh.« Mom.

»Sag mir nicht, was ich tun soll, Tessina! Ich will, dass er unverzüglich nach New Orleans oder Tampa Bay verlegt wird.«

»Davon rate ich momentan noch dringend ab. Geben Sie ihm wenigstens vierundzwanzig Stunden, um sich von der Operation und dem Unfall zu erholen.« Operation? Welcher Unfall? »Das Boot hätte auch weitaus größeren Schaden anrichten können. Lassen Sie uns Ihren Sohn erst mal stabilisieren, dann sehen wir weiter.«

Boot.

Unfall.

Bootsunfall.

Froh sein, dass er den Bootsunfall überlebt hat.

Elanor?

Elanor!

Überlebt.

Elanor?

Weitaus größeren Schaden.

Elanor.

Wo ist sie?

Froh sein, dass er überlebt hat.

Hat sie überlebt?

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ein immer schneller werdendes Piepen. Ich spüre einen Druck auf meiner Brust. Erkenne einen Schatten über mir. Doch dann falle ich erneut. Stürze in das schwarze Nichts des Ozeans und verliere sie. Elanor.

Wo ist Elanor?

***

Ein heftiges Dröhnen in meinem Kopf. Und Lider, schwer wie Sandsäcke, halten mich gefangen. Ich bekomme sie nicht auf, fühle mich orientierungslos, habe Kopfschmerzen, die direkt aus der Hölle kommen. Spüre nur die Glätte der Krankenhauslaken, ein Drücken in meinem rechten Handrücken. Schmerz. Pochen. Schmerz. Und ich höre etwas. Gesprächsfetzen, die von den nicht ausreichenden Schmerzmitteln verzerrte Stimme meines Dads.

»Nein, ich brauche nur mehr Zeit … bekomme das hin … er wird wieder spielen … Ehrenschulden …«

Sie ergeben keinen Sinn für mich, ich kann sie nicht einordnen.

»Du hast keine Ahnung, was du angerichtet hast!« Spricht er jetzt mit mir? Bin ich es, den er anbrüllt? Klingeln mir deshalb die Ohren? Verliere ich aus diesem Grund wieder das Bewusstsein, weil ich es nicht aushalte?

Ihn nicht ertrage?

Nicht ohne sie.

Ohne Elanor.

Wo ist Elanor?
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lovers to strangers

ELANOR

drei Wochen später …

Drei Wochen. Einundzwanzig Tage. Zweiundzwanzig schlaflose Nächte. Etliche unbeantwortete Nachrichten. Mehr Sorgen, als ein Herz aushalten kann. Eine einzige Hoffnung.

Niemand hat etwas gehört. Weder ich noch Grier oder Leah, keiner von uns. Riven ist wie vom Erdboden verschluckt, Dekanin Tennant darf uns keine Auskunft geben. Mehr als die Bestätigung, dass er lebt und bald ans Miravalle zurückkommt, konnte sie nicht preisgeben. Das war letzte Woche. Heute ist Montag, eine neue Woche, eine weitere von Professor Grimms Vorlesungen, in denen der Platz neben mir leer geblieben ist.

Die anderen Studierenden verlassen den Hörsaal, aber ich schaffe es nicht, aufzustehen. Weil ich allein durch die Tür gehen werde, weil ich wieder über den Gang laufe und jedes Gesicht abscanne, ohne das eine unter Hunderten zu finden. Letztlich habe ich keine Wahl und verlasse den Hörsaal.

Bis mir meine Tasche zu Boden fällt und ich inmitten der Menschen stehen bleibe.

Himmelblaue Augen, die ihren Glanz verloren haben, treffen meine.

Riven.

Er ist hier.

Mit Gehstützen bahnt er sich einen Weg in meine Richtung, schaut allerdings mehr durch mich hindurch, als dass er mich wirklich ansieht. Und je näher er mir kommt, desto mehr zweifle ich daran, dass er stehen bleibt. Jeder Schritt fühlt sich weniger danach an, als würde er die Distanz überbrücken. Mehr, als würde eine Kluft aufreißen, über die es nie eine Brücke gab.

Und dann humpelt er an mir vorbei. Dieser Moment ist wie eine Eisdusche. Ich reiße meine Tasche vom Boden, drehe mich um und stelle mich ihm am Ende des Flurs in den Weg.

Er muss mich übersehen haben.

»Riven.«

Endlich passiert etwas in seinem Gesicht. Er sieht müde aus, gerädert. »Hey.«

Kein »Hey, Chuckles«.

Beißende Kälte frisst sich in mein Herz. »Ich habe nichts von dir gehört seit …«

»Mein Handy liegt auf dem Grund vor den Keys«, erklärt er und lässt mich gar nicht erst zu Wort kommen. »Hör zu, Elanor, wir reden später, ich … kann das jetzt nicht.« Elanor. Riven drängt sich an mir vorbei, und dieses Mal laufe ich ihm nicht nach.

»Du kannst was nicht? Deiner Freundin in die Augen schauen?« Beim Wort »Freundin« erstarrt er, verspannt sich, und ich verfluche ihn dafür, dass er mich nicht einmal ansieht.

»Riven, tu das nicht. Nicht mit mir.«

Seine Schultern sinken. »In den letzten drei Wochen hat sich viel verändert.«

»Viel oder wir?« Ich will diese Frage nicht stellen, weil die Antwort auf seinen Lippen eine scharfe Waffe ist. Keine Ahnung, ob sie mich direkt ins Herz trifft oder verfehlt, aber ich kann nicht mehr zurück.

»Ich«, sagt er, sieht mich noch immer nicht an. »Alles.« Und dann geht er. Das Geschoss hat mich getroffen, mein Herz verfehlt, und ich habe keinen blassen Schimmer, ob ich überlebe.

Doch ich versuche es. Gehe in meinen nächsten Kurs, hole mir Bücher aus der Bibliothek, arbeite an meiner Hausarbeit über die ersten griechischen Philosophen. Ich konzentriere mich so sehr darauf, einfach zu funktionieren, dass Piper mir irgendwann die Kopfhörer aus den Ohren zieht und mir mein Buch vor der Nase zuschlägt.

»Okay, was ist los?«

Ich schaue sie verwirrt an, doch die tiefe Falte zwischen ihren Brauen verschwindet nicht. »Hm?«

»Du kriechst in deine Bücher, Ells. Was ist passiert?«

Überleben. »Riven«, sage ich, seufze und lasse mich in meine Kissen sinken. Mein Rücken schmerzt, weil ich stundenlang im Schneidersitz auf meinem Bett gelernt und ihn verbogen habe. Aber nichts tut so sehr weh wie die Erinnerung an seinen Blick heute Vormittag. »Er ignoriert mich.«

»Er ist wieder da?« Jetzt steht auch Clove von ihrem Bett auf und setzt sich mit auf meines.

»Ja. Und er wollte mich nicht sehen. Er ist wortwörtlich vor mir weggelaufen.« Gerade würde ich alles dafür geben, ihn vor diesem Unfall zu bewahren. Uns vor den Folgen zu schützen, deren Ausmaß mir noch immer nicht klar ist.

»Ich dachte, du und Riven …« Piper verstummt.

»Ja, Pip, ich auch.«

Verfolgen wir die Philosophie des alten Griechenlands, stoßen wir irgendwann auf die Ansicht, dass die Liebe als Fundament alles Vergangenen, Existierenden und Werdenden fungiert. Vielleicht fühlt es sich deshalb so an, als hätte ich nichts mehr. Als wären Rivens Worte aus der Vergangenheit nur heiße Luft gewesen. Als gäbe es kein Morgen.

Keinen neuen Sonnenaufgang in dieser sternenlosen Nacht.

Ein leises Klopfen an unserer Zimmertür vertreibt die finsteren Wolken. Doch bevor die Hoffnung, Riven würde vor dieser Tür stehen – voller Reue und mit einer Erklärung –, aufkeimen kann, verblüht sie. Es ist bloß einer der Sekretäre, der Clover einen Brief in die Hand drückt und gleich wieder verschwindet.

»Ist für dich, Elli«, verkündet sie und reicht mir den rosa schimmernden Umschlag. Als Absender steht meine Mom auf dem Umschlag.

»Er ist von Mom«, murmle ich, reiße die Lasche unvorsichtig auf und ziehe den Brief heraus.

Das einzelne Blatt ist einmal in der Mitte gefaltet, und als ich es aufklappe, fällt es mir beinahe aus der Hand.

»Ist das …?« Piper klingt schockiert, genau wie Clove, die scharf die Luft einzieht.

Ohne zu antworten, rutsche ich vom Bett, knie mich vor meinen Nachtschrank und hole den Brief hervor, den wir in dem renovierungsbedürftigen Zimmer gefunden haben. Moms Zimmer.

Es ist dasselbe Briefpapier.

Der Brief an einen Toten muss auch von ihr stammen. Das gleiche blassrote Papier, die Rosen, noch mehr Fragen. Ich kann mich kaum rühren, während ich die wenigen Zeilen vorlese.

Elsie,

ich habe ehrlicherweise keine Ahnung, wie ich diesen Brief beginnen soll. Ich schreibe ihn, weil ich dir zeigen will, dass meine Worte etwas bedeuten, und ich hoffe, du liest sie. Dass du meine Nachrichten und Anrufe ignorierst, kann ich dir nicht verdenken. Aber ich hoffe, dass du wenigstens diese Zeilen liest.

Es verfolgt mich, wie dein letzter Besuch bei uns geendet hat, und bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass es mir unendlich leidtut, was geschehen ist. Dass ich nicht für dich da war. Nicht da sein konnte. Und dich nicht beschützt habe.

Es war meine Aufgabe, und ich habe versagt.

Ich verstehe, dass du Halloween nicht bei uns verbracht hast, ich verstehe, wenn du Abstand brauchst.

Ich hoffe, es geht dir gut. Ich hoffe, du lachst und lebst. Und ich hoffe, du kannst mir eines Tages vergeben. Auch wenn die letzten Monate einiges zwischen uns stand, bist du mein einziges Kind, und ich liebe dich.

Mom.

»Das ist … gut«, bemerkt Piper, ohne die Überraschung in ihrer Stimme zu verbergen. »Aber es ist auch …«

»… unerwartet?«, versucht Clover, die Lücke zu füllen.

»… nur ein weiteres Puzzlestück, das nicht ins Bild passt.«

»Vielleicht … wenn sie ihre Entschuldigung ernst meint, kannst du im Christmas-Break noch mal mit ihr sprechen?«, schlägt Piper vorsichtig vor, und leider sieht genau das momentan aus wie unsere einzige Möglichkeit.
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ELANOR

»Elli, kommst du bitte kurz?« Rachel klingt entnervt. Kein gutes Zeichen.

»Good luck, Schneewittchen«, flüstert Grier, als ich aus meiner Stuntgroup trete und zu Rachel nach vorn laufe.

»Der Rest geht was trinken!«, ruft sie dem Team zu, ehe sie mich mit diesem Rachel-Blick durchbohrt, der uns auch unsere dunkelsten Geheimnisse entlocken würde. »Du bist unkonzentriert, dein Timing stimmt nicht, und du hast jetzt schon zweimal deine Bodypositions verpasst. Ich weiß nicht, was los ist, aber ich hoffe, das ist es wert. Wir fahren in weniger als vier Monaten nach Daytona, und ich kann auf der Matte niemanden gebrauchen, der nicht zu einhundert Prozent da ist. Das hat das Team nicht verdient.«

»Ich weiß, Coach. Tut mir leid.« Ein Cheerleadingteam ist nur so stark wie sein schwächstes Glied, und ich ziehe den Schnitt heute gewaltig runter.

»Bei mir brauchst du dich nicht zu entschuldigen. Entschuldige dich bei deiner Stuntgroup, die jetzt mit einem anderen Flyer arbeiten muss.« Ich wünschte, ich könnte in Rachels Miene so sehr lesen wie sie gerade in meiner. »Willst du auf die Matte, Elli?«

»Natürlich«, sage ich sofort, weil es nichts gibt, von dem ich länger träume.

Mein Coach nickt knapp. »Dann pack deine Sachen, geh duschen und bring was auch immer dich so aus der Balance wirft in Ordnung, damit ich dich Donnerstag wieder aufstellen kann.« Ich beiße mir nervös auf die Unterlippe. Das ist zwar nicht mein Aus, aber ich habe nicht erwartet, aus der Halle zu fliegen.

»Du darfst jetzt gehen.«

»Okay.« Meine Lippen formen das Wort zwar, doch es kommt kein Ton aus meiner Kehle.

Ich höre noch, wie Rachel Minji aus dem Practice-Squad in meine Gruppe bittet, dann stürme ich in die Umkleide und sehe nicht rot, sondern himmelblau.

Draußen sieht es jedoch ganz anders aus. Vielleicht ist es ein schlechtes Omen, dass es in Strömen regnet, während ich zum Verbindungshaus von Eta-Sigma eile. Andererseits untermalt das Weltuntergangswetter meine Stimmung erschreckend gut. Mein grauer Storms-Hoodie ist schon vollkommen durchnässt, kaum dass ich los bin, und mir läuft das Wasser die Wangen herunter. Niemand ist auf dem Campus unterwegs. Nichtsdestotrotz hätte ich mich auch im Beisein des gesamten Colleges allein gefühlt, weil mir keiner abnehmen kann, was ich jetzt tun muss.

Das Herrenhaus unter dem wolkenverdunkelten Himmel wirkt wie aus einem alten Schwarz-Weiß-Horrorstreifen gerissen. Es ist die perfekte Kulisse für eine Tragödie.

Die Sekunden zwischen dem sanften Läuten der Klingel und dem Klicken des Türschlosses ziehen sich unerträglich in die Länge. Nervosität bahnt sich ihren Weg in meinen Magen, sobald die Tür aufgezogen wird, und als es dann Alaric ist, der mich aus großen Augen anschaut, kommt mein Puls zurück in einen gesunden Rhythmus.

»Elli?«

»Hey, ist Riven da?«, frage ich geradeheraus, und er nickt. Er hätte mir sicher auch geantwortet, doch da habe ich mich schon an ihm vorbeigeschoben und die Treppe in den ersten Stock genommen.

Die Bilder, die sich vor meinem inneren Auge formen, während ich den Flur entlanggehe, jagen mir einen Schauer über den Rücken. Heute wird es anders sein, sage ich mir, damit mein Zögern vor Rivens Tür nicht die Oberhand gewinnt.

Ohne zu klopfen, drehe ich den Knauf nach rechts, öffne die Tür und finde, wen ich gesucht habe.

»Elanor«, stößt er atemlos hervor und greift nach den Unterarmstützen, die neben seinem Bett am Fensterbrett lehnen, um aufzustehen. »Was …«

»Ich habe mehr verdient, Riven.«

RIVEN

»Mehr, als von dir auf dem Flur behandelt zu werden, als würden wir uns kaum kennen. Nicht nur du bist in dieser Nacht ins Meer gestürzt. Ich bin mit dir untergegangen. Musste zusehen, wie Alaric und Grier deinen leblosen Körper aus dem Wasser gezogen haben. Musste ertragen, wie dein verfluchter Vater dafür gesorgt hat, dass ich dich nicht sehen durfte. Ich war verdammt noch mal außer mir vor Sorge, Riven!« Plötzlich wirkt Elanor erschrocken. So als könnte sie nicht fassen, dass sie in meinem Zimmer steht und mich anschreit.

Nein.

Als könnte sie nicht fassen, dass sie ihren Gefühlen Luft macht und dafür nicht mit Gewalt bestraft wird.

Mir läuft es kalt den Rücken runter.

Verfickte Scheiße. Diese Frau hat immer wieder alles und jeden verloren, und ich verdammtes Arschloch …

»Riven!« Mein Blick zuckt zurück in das dunkelste Grau, das ihre Iriden mir je gezeigt haben. »Du kannst nicht zulassen, dass ich mich in dich verliebe, und dich dann von mir abwenden.«

»Da hast du recht.« Ihre Lippen teilen sich, aber sie bleibt stumm. »Und es tut mir leid, Elanor.« Meine Worte sind auf eine erbärmliche Art viel zu wenig.

»Hast du wirklich so große Angst vor dir selbst, dass du mich ausschließt? Ich habe dich für mutiger gehalten. Wir sind doch nicht so! Du warst der Erste, dessen Rettung sich nicht wie ein Pakt mit dem Teufel angefühlt hat, Riven. Lass mich rein.« Ihr Bild vor mir verschwimmt hinter meinem Tränenschleier.

Fokus, Riven. »Ich habe nie gesagt, dass –«

»Ich sehe es in deinen Augen, Riven. Ich weiß verdammt gut, wie es ist, sich selbst für zu kaputt zu halten, um jemand anderen an sich heranzulassen. Aber ich dachte, die letzten Wochen hätten uns bewiesen, dass das Bullshit ist. Du wolltest mir beweisen, dass du mehr bist, als man dir nachsagt. Jetzt beweis es auch dir.«

Der Drang, die beschissenen Gehstützen, ohne die ich mich nicht aufrecht halten kann, in die Ecke zu schleudern, um Elanor an mich zu ziehen, wird immer stärker. Doch würde sie dann verstehen, was ich nicht in der Lage bin zu sagen? Könnte sie spüren, wie groß das Loch in mir ist, das jeden Tag weiter aufreißt? »Nicht alles kann repariert werden, weißt du.«

»Nein, Riven, weiß ich nicht. Weil aufgeben verdammt noch mal keine Option ist«, versetzt sie und kommt zwei Schritte auf mich zu, ehe sie sich zurückhält. Tut sie es für sich oder mich? »Ich bin hier. Bereit, welchen Weg auch immer gemeinsam mit dir zu gehen. Du musst mich nur lassen. Das hier«, sie deutet zwischen uns hin und her, »wir. Was wir haben … ist zu wichtig, als dass ich dich einfach ziehen lassen könnte.«

»Warum?« Meine Nachfrage klingt trocken, tonlos. Weil ich sie mit nichts füllen kann, seitdem ich mich so substanzlos fühle.

»Was warum?«, fragt Elanor und legt den Kopf schief. Dabei löst sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel und fällt auf den Teppich.

»Warum stehst du, nachdem ich dich so weggestoßen habe, vor mir und …«

»Kämpfst?« Ich nicke, und Elanors Brauen ziehen sich bestürzt zusammen. »Oh, Riven … Du liebst mich. Wahr oder falsch?«

»Wahr.« Nie könnte die Antwort auf diese Frage anders lauten.

»Da hast du deine Antwort. Denn ich liebe dich auch. Mit deinen Fehlern, deinen Schatten, deinen Schwächen. Ich weiß, dass dir dein Leben lang eingetrichtert wurde, dass du dir alles verdienen musstest. Das ist Mist.« Jetzt überbrückt sie doch die letzte Distanz zwischen uns und legt mir eine Hand auf die Brust, greift nach meiner Linken und platziert sie auf ihrer Brust. »Spürst du das?«

»Dein Herz rast.« Außerdem ist sie tropfnass, und ich muss an das Boot denken. An die Panik, sie verloren zu haben.

»So wie deins«, gibt sie zurück. »Ich glaube fest daran, dass du gegen die Stimme, die dir zuflüstert, du wärst nicht liebenswert, gewinnen kannst. Und ich würde dir so gern dabei helfen. Aber dafür musst du mich reinlassen, Riven. Was ist passiert? Du hast gesagt, alles ist anders. Aber ich bin immer noch hier. Und wenn du mich lässt, bleibe ich.«

Meine Hand löst sich von Elanors Brust, um ihre zu finden, denn um die nächsten Worte überhaupt herauszubekommen, muss ich mich an ihr festhalten. »Die Schraube des anderen Boots hat meine Achillessehne durchtrennt, und ich werde die gesamte Season nicht mehr spielen können. Das bedeutet: kein Sportstipendium in Yale. Kein Football. Und das Schlimmste von allem: Mein Dad gewinnt. Er dreht mir den Geldhahn zu und die Studiengebühren für Yale … Ich gehe unter. Und nichts bleibt.«

»Ich schon«, flüstert Elanor, und das ist der Augenblick, in dem ich den Kampf gegen meine Tränen verliere. Zu meiner Überraschung sagt sie aber nichts dazu. Stattdessen schiebt sie mich an den Schultern sanft zurück, bis ich mich auf die Bettkante setzen kann, stellt sich zwischen meine Beine und zieht mich an sich. Meine Arme schlingen sich um ihre Taille, ihre Hände halten meinen Kopf, und Elanor wartet. Geduldig, weil ich nichts gegen das betäubende, alles erstickende Gefühl meines geplatzten Traums tun kann.

Kein Stipendium.

Kein Football.

Kein Familienrecht.

Keine NFL.

Nur mein Vater und Fußstapfen, die nie für mich gemacht waren.

»Ich hatte solche Angst um dich«, wispert sie und schluchzt ebenfalls auf.

»Mein erster Gedanke, als ich im Krankenhaus zu mir kam, warst du. Und dann warst du nicht da.«

»Ich durfte nicht zu dir. Wie soll ein Mensch das aushalten?«

»Es tut mir leid, Chuckles. Es tut mir leid, dass ich schon wieder hier sitze und dich um Verzeihung bitten muss.«

»Du bist ein Mensch. Wahr oder falsch?«

»Wahr.«

»Da hast du deine Antwort. Auch du lebst nur zum ersten Mal«, sagt sie, und nur für diesen einen Moment glaube ich ihr. Weder ich noch mein Leben oder Elanor und ihre Familie sind okay. Da sind viele Scherben, alte Wunden, große Klüfte. Doch sie und ich. Das ist nicht nur okay.

Es ist alles.

Endgame.

Hoffnung.

***

Diese Nacht ist lang, weil die Zeit langsamer verstreicht, wenn man jemandem sein Herz ausschüttet, und kurz, weil niemand von uns Schlaf bekommt. Dafür erhalten wir etwas anderes: einen Horizont.

Nachdem ich Elanor die ungekürzte Version der letzten zwei Wochen berichtet habe und wir jedes Detail mindestens dreimal gedreht und gewendet haben, schwindet die Verzweiflung langsam und macht Raum für Zuversicht.

Die Endgültigkeit in den Augen meines Dads, als er mir sagte, es sei Zeit, meine Hirngespinste endlich loszulassen, hat sich unauslöschlich in mein Gedächtnis gebrannt. Die Drohungen gegen meine Mom, die ihm so leicht über die Lippen kommen. Die Abscheu gegenüber seinem eigenen Kind. Die Leichtigkeit, mit der er mein Leben in der Luft zerrissen und dann zu der Version zusammengesetzt hat, die seinen Vorstellungen entspricht. Das alles hat meinen Kampfgeist erstickt.

Doch Elanor hat mich daran erinnert, dass aus dem hilflosen Jungen ein starker Mann geworden ist. Daran, dass ich nicht mehr allein bin. Daran, dass Familie keine Rechtfertigung dafür ist, jemanden mutwillig zu zerstören.


67. KAPITEL 
beauty is only skin deep

ELANOR

Heute – 21.11.25

Riven – 08:38 Uhr 
Schwänzt du mit mir die Vorlesungen?

Ich – 08:40 Uhr 
Was hast du vor?

Riven – 08:41 Uhr 
Wir gehen auf ein Date.

Ich – 08:42 Uhr 
Es ist Thanksgiving-Break.

Riven – 08:42 Uhr 
Genau genommen erst in acht Stunden.

08:42 Uhr – Ich würde dir gern zeigen, wie dankbar ich bin. 

08:43 Uhr – In einer halben Stunde am Parkhaus? 

Ich – 8:43 Uhr 
Darfst du schon wieder fahren?

Riven – 08:44 Uhr 
Ja, keine Sorge, Chuckles. Seitdem die Krücken weg sind, darf ich wieder auf die Straße.

08:45 Uhr – Ich würde nie etwas tun, das dich in Gefahr bringt. 

Ich – 08:46 Uhr 
Ich weiß. Aber ich werde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr bringst.

08:47 Uhr – Das ist jetzt unser Ding, weißt du? Wir passen aufeinander auf, Riven. 

Riven – 08:47 Uhr 
Du bist ein Geschenk.

08:47 Uhr – Ich freu mich auf dich. 

Ich – 0:48 Uhr 
Ich werde da sein.

Vorher mache ich noch einen Abstecher zum Büro unserer Dekanin, die gerade zwar nicht anzutreffen ist, aber unser Sekretär verspricht mir, dass er ihr meinen Brief umgehend überreicht. Mehr kann ich gerade nicht tun, aber ich hätte es bereut, wenn ich es nicht versucht hätte. Mit Blick auf die Uhr eile ich aus dem Hauptgebäude zu unserem Treffpunkt und schaffe es sogar, knapp vor ihm dort zu sein.

Pünktlich kommt Riven die Treppen zur Unterführung herunter, die in das unterirdische Parkhaus des Miravalle Memorial College führt. An seinem Wagen angekommen, öffnet er mir die Beifahrertür, schwingt sich gleich darauf auf seinen Sitz und lässt den Motor an. Bevor er seine Hand ums Lenkrad schließt, streicht Riven mir sanft über die Wange, zieht mich zu sich und begrüßt mich mit einem liebevollen Kuss. »Hey, Chuckles.«

»Hi, Riven«, wispere ich zurück und schmiege mich noch eine Sekunde in seine Berührung, ehe er sich zurückzieht.

»Weihst du mich in deinen Plan ein?«, frage ich und sehe Riven von der Seite an. Sein Profil, die leicht aristokratische Nase, seine Kieferkontur, die ich gern mit meinen Fingerspitzen nachzeichnen würde.

»Ich schulde dir was. Du hast gesagt, ich soll dich reinlassen, und irgendwie habe ich das gebraucht. Ich habe mir etwas überlegt. Wir fahren zum Haus meiner Mom, vorher noch in die Uhrenwerkstatt hier in Tampa, und danach habe ich noch ein paar andere Orte auf meiner Liste, die ich dir zeigen will. Durch meine Augen, weil ich will, dass du alles kennst. Außerdem habe ich eine Idee. Vielleicht gewinne ich doch noch.«

»Na los, sag schon«, dränge ich ungeduldig, während mein Herz hüpft, weil er sich diese Route überlegt hat.

»Meine Eltern haben schon vor Jahren einen zweiten Standort der Marke hier in Tampa aufgebaut. Genauer gesagt in Temple Terrance. Mein Dad ist ein Mann aus New Orleans mit Haut und Haar, aber meine Mom kommt von hier und liebt die Westküste, weil sie hier aufgewachsen ist. Deswegen führen sie ein Leben an zwei verschiedenen Orten. In New Orleans sind das Penthouse im Herzen der Stadt, die größte cadran d’horloge-Werkstatt und auch der Sitz der Geschäftsleitung mit seinen Marketing- und Brandmanagern. Aber hier in Tampa ist das Haus, das meine Mom von Grandma geerbt hat, mit Blick aufs Meer, eine zweite Uhrenwerkstatt und in der oberen Etage ein Korrespondenzbüro, das eng mit dem Team in Louisiana zusammenarbeitet. Mein Dad ist kein Fan von Tampa. Wenn ich also die Leitung des Firmenzweigs hier in der Bay übernehmen würde, hätte er mehr Zeit in seinem geliebten New Orleans, und ich könnte an der Florida State Jura studieren. Das Geld, was ich als Junior CEO in Tampa verdiene, sollte gerade so für die Studiengebühren reichen, und wenn Mom mich in dem Haus wohnen lässt, spare ich mir das Geld für die Miete. Und … wenn ich kein Football mehr spiele, schaffe ich es vielleicht, beides unter einen Hut zu bekommen.« Der letzte Satz klingt traurig, auch wenn er versucht, es zu überspielen.

»Wow«, sage ich und lasse das Wort einen Moment in der Luft hängen, weil zu viele Reaktionen auf einen Schlag aus mir herausbrechen wollen. Darunter auch Dinge, die ich noch geheim halten muss, also sammle ich mich und probiere es dann noch mal. »Das klingt, als müsste ein Traum für den anderen sterben. Was machst du, wenn du dein Studium abgeschlossen hast?«

»Dann bin ich nicht mehr abhängig von meinem Vater. Und sobald er keine Macht mehr über mich hat, werde ich gegen ihn kämpfen. Momentan ist er ein Pulverfass, und ich habe zu große Angst um Mom, wenn ich ihn und seine Drohungen jetzt auffliegen lasse. Aber er wird damit nicht für immer durchkommen.«

Der Krieg, den Riven gegen seinen Vater führt, ist ein ganz anderer als die Kluft zwischen meinem Dad und mir, und doch kann ich ihn verstehen. Wir beide stehen ohne eine Armee da, mussten uns immer allein verteidigen. Aber jetzt ist es anders. Jetzt habe ich ihn, und er hat mich.

»Wenn ich dich mit irgendwas unterstützen kann, sag’s mir, ja? Ich bin deine Armee.«

»Chuckles?«

»Ja, Riven?«

»Ich liebe dich.«

Tausend Schmetterlinge entfalten sich in meinem Brustkorb zu einem heftigen Kribbeln. »Ich liebe dich auch.«

Das Lächeln, welches nun seine Lippen umspielt, weckt in mir den Drang, ihn am Kragen seines Hemds zu packen und zu küssen, aber ich werde mich gedulden müssen, bis wir in Temple Terrance sind.

»Was genau hast du vor, wenn wir in der Werkstatt sind?«

»Du bist einfach in dieses Auto gestiegen, Chuckles«, gluckst Riven und schüttelt leicht den Kopf. »Wer weiß, was ich mit dir vorhabe.«

»Bei dir habe ich keine Angst«, antworte ich ohne Zögern und realisiere erst, als ich die Worte ausspreche, wie wahr sie sind. Dass Riven für mich vor allem eines ist: Sicherheit.

Er sagt nichts, sondern bremst ab, fährt rechts ran und hält. Mein Herz schafft drei schnelle Schläge, dann liegen Rivens Hände schon an meinen Wangen und seine Lippen auf meinen. »Sag das noch mal, Chuckles.«

»Bei dir kenne ich keine Angst, Riven«, wispere ich gegen seine Lippen und seufze leise auf, als er mich ein weiteres Mal küsst. So voller Hingabe, zärtlich und einnehmend, als hätte ich immer ihm gehört. Als hätte das Schicksal seine Weichen von Beginn an so gestellt, dass wir uns eines Tages über den Weg laufen und nicht mehr voneinander loskommen.

»Das konnte nicht warten«, raunt er, sobald wir uns voneinander gelöst haben, und drückt mir einen sanften Kuss auf die Stirn, bevor er sich wieder in den Verkehr einfädelt. »Ich will zuerst mit dem aktuellen Leiter des Firmensitzes hier in Tampa reden. Earl geht nächstes Jahr sowieso in den wohlverdienten Ruhestand, und ihn auf meiner Seite zu haben, ist wahrscheinlich meine einzige Chance. Wenn er mich bei meinem Dad für die Neubesetzung der Stelle empfiehlt, kann ich ihn vielleicht überzeugen.«

»Na, dann wollen wir dem guten alten Earl mal ein bisschen Honig um den Bart schmieren.«

Temple Terrance ist ein grüner Stadtteil, in dem die Palmen und Eichen, für die der Ort bekannt ist, gemeinsam mit den orangenen Dachziegeln und zitronengelben Häuserfassaden das Urlaubsflair von Florida einfangen. Riven lenkt uns über eine schmale Straße und dann durch einen steinernen Torbogen, hinter dem sich ein Innenhof verbirgt. Das meterhohe Eisentor schwingt wie von Zauberhand auf und bietet uns Einlass in den Hinterhof. Dort stellen wir den Wagen ab. Riven steigt aus, um einmal um die Motorhaube zu gehen und mir die Tür zu öffnen. »Herzlich willkommen bei cadran d’horloge, Madame«, sagt er und macht eine ausschweifende Geste.

Rivens Maybach steht in Gesellschaft von anderen teuren Schlitten, über den Türen, die in die verschiedenen Gebäudeteile der Uhrenwerkstatt führen, steht in goldenen Lettern die Abteilung, und darüber prangen große Ziffernblätter an der cremegelben Fassade. Perfekte weiße Fensterläden, schwere dunkle Holztüren, ein kleiner Springbrunnen im Zentrum des Hofs. »Es ist wirklich schön hier.«

»Warte ab, bis wir drin sind«, sagt Riven, greift nach meiner Hand und zieht mich mit sich. Geradewegs auf eine Tür zu, über der Uhrenmanufaktur steht. Er gibt einen Code in das in die Wand eingelassene Zahlenfeld ein. Die Massivholztür schwingt geräuschlos auf, und wir betreten einen schmalen Flur. Lediglich eine beleuchtete Fußleiste weist uns den Weg zu einer weiteren Tür, an der wir wieder einen Code benötigen.

Was hinter dieser Zwischentür auf uns wartet, verschlägt mir die Sprache.

Ein runder Raum, dessen Wände ringsum mit gläsernen Schaukästen besetzt sind. Darin sind gold- und silberglänzende Uhren ausgestellt, wobei sie eher kleinen Kunstwerken als Armbanduhren gleichen. Dazu gibt es sechs in einem Kreis angeordnete Werkbänke, besetzt mit großen Lupengläsern, Werkzeug in den feinsten Größen und Töpfen und Tiegeln, in denen ich Politur vermute. Der runde Saal mit einer umlaufenden Galerie im ersten Stock und einem ebenfalls aus Armbanduhren zusammengesetzten Kronleuchter an der Decke kommt mir vor wie die Kulisse eines Films über Zeitreisen. Dieses Gebäude strotzt nur so vor Reichtum, und je länger ich die Details betrachte, desto mehr bewundere ich Riven dafür, dass er in all dem hier nie seine Güte verloren hat.

RIVEN

Elanors faszinierter Blick verkörpert das, was die meisten Menschen zuerst empfinden, wenn sie mit dem Prunk einer der höchstangesehenen Marken der westlichen Welt konfrontiert sind: Bewunderung. Als ich ein Kind war, habe ich genauso gestaunt wie Elanor jetzt. Mittlerweile sind all das Geld, die Privilegien, die mein Vater ausnutzt, aber niemals schätzt, und das hohe Ansehen einer Gesellschaftsschicht, die sich am Abend nicht in die Augen schauen kann, nichts mehr wert. Die höchste Währung war für mich immer die Anerkennung meiner Eltern, weil ich dafür härter arbeiten musste als für jedes verfickte Statussymbol der Familie Stone.

Die ganze Szenerie fühlt sich unecht an, Elanor, wie sie in ihrer Uniform in der Mitte des Uhrensaals steht und mich anlächelt, als sei ich das Wertvollste in diesem Raum. Es ist der Beweis, wie richtig es ist, ihr all das hier zu zeigen. Und plötzlich bin ich nicht mehr nervös, sie nach Clearwater zum Haus meiner Mutter zu bringen, sondern voller Vorfreude.


68. KAPITEL 
shock comes in waves

ELANOR

Cadran d’horloge ist der Inbegriff von Reichtum und Dekadenz. Die Uhrenwerkstatt wirkt so unecht wie das Filmset eines Blockbusters über einen Meisterdieb. Aber es ist real. Der ganze Gebäudekomplex, den wir vergeblich nach Earl abgesucht haben, hat mich in eine andere Welt entführt. Rivens Welt, aus der er so dringend ausbrechen will. Deswegen bin ich trotz all der Magie dieses Orts erleichtert, als wir wieder im Wagen sitzen und unser nächster Halt Clearwater heißt.

Je weiter wir uns vom Stadtkern entfernen, desto leichter wird mein Herz. Es ist ein perfekter Seifenblasenmoment: Rivens Hand auf meinem Oberschenkel, die Novembersonne, die uns in den Westen von Tampa begleitet, der Stolz, weil Riven mir Teile seines Lebens zeigt, die sonst niemand zu sehen bekommt.

Wir lassen den summenden Stadtkern von Tampa Bay hinter uns und landen letztlich auf einem Kiesweg, der sich von der letzten geteerten Straße abnabelt. Eine Privatstraße. Rivens Familie gehört eine Straße.

Das ist absurd.

Der Weg führt uns auf eine Straße, an der sich ein gigantisches Grundstück an das nächste reiht. Hohe Hecken, Zäune, verwinkelte Einfahrten und Bäume verbergen die mit Sicherheit luxuriösen Häuser. Riven bremst ab, lenkt den Wagen eine Einfahrt hinauf, und hinter einer kleinen Kurve offenbart sich eine Villa mit spitzen Dächern und einer von Säulen flankierten Eingangstür. Die Doppelflügeltür steht offen, vor dem Haus … stehen zwei schwarze SUVs mit getönten Scheiben.

»Was geht denn hier ab?«, murmelt Riven mehr zu sich selbst und macht sich nicht die Mühe, einzuparken. Er bleibt mitten auf dem Vorplatz stehen, springt aus dem Wagen und läuft auf das Haus zu.

Gräuliche Klinkersteine, bodentiefe Sprossenfenster, Erker und steinerne Figuren auf den Fenstersimsen verleihen der Fassade etwas Massives, Einschüchterndes.

Gerade als ich die Beifahrertür öffne und einen Fuß auf das nach Reichtum schreiende Grundstück setze, friert Riven ein und kommt ins Stolpern, weil Geschrei ertönt.

Von jetzt an geschieht alles in Zeitlupe. Riven, der sich vollkommen verspannt. Zwei Agents vom FBI, die seinen Vater in Handschellen aus dem Haus zerren. Mr. Stone, der sich nur widerwillig und laut pöbelnd mitschleifen lässt. Rivens Mom, die mit vor der Brust verschränkten Armen und einem Gesichtsausdruck, den ich nicht deuten kann, im Türrahmen des Eingangsportals steht.

Meine Autotür, die sich im selben Augenblick schließt wie die hintere Tür des SUVs, nachdem Rivens Vater hineingestoßen wurde.

Und dann herrscht die lauteste Stille, die mich je umgeben hat.

Riven sieht zwischen seinen Eltern hin und her, Unverständnis verzerrt seine Miene, und ich komme mir vor, als wäre ich in den falschen Film hineingestolpert.

Das Haus seiner Mutter steht in Clearwater, direkt an der Küste, Meerblick, traumhaft.

Jedoch fühlt sich dieser Moment eher nach einem Albtraum an. Zu sehen, wie Riven der Stress und der Schock aus jeder Pore kriechen, will mich von den Füßen reißen. Ungewissheit ist gefährlich, weil unser Kopf diese Lücke um jeden Preis füllen will, oft mit Dingen, die so viel schrecklicher sind als die Realität.

RIVEN

Einer der Agents schließt die Wagentür, hinter der mein Dad sich jetzt befindet, und steigt, ohne zurückzublicken, in den Wagen. Dann dauert es keine Minute, bis zwei weitere FBI-Männer das Haus verlassen, in den anderen Geländewagen steigen und vom Grundstück fahren. Ohrenbetäubende Stille kollidiert mit dem heftigen Wummern meines Herzens.

Vom Schock paralysiert, sehe ich den Autos nach, wende meinen Blick dann meiner Mutter zu, die mich aus meiner Trance holt, weil sie meinen Namen sagt.

»Riven.«

Ich schüttele mich, und Elanor tritt an meine Seite. Was zur Hölle … »Mom! Was ist hier los?« Nichts ergibt einen Sinn. Vor mir liegen nur lauter Puzzleteile, die alle zu unterschiedlichen Bildern zu gehören scheinen und kein plausibles Ganzes ergeben wollen. »Was ist mit Dad?«, frage ich und registriere nur am Rande, wie seltsam der Gesichtsausdruck meiner Mutter ist.

Doch dann befeuchtet sie mit der Zunge ihre dunkelrot geschminkten Lippen, atmet tief durch und lässt meine Welt in die Luft gehen, als sie sagt: »Ich habe deinen Vater verhaften lassen.«


69. KAPITEL 
I bet on you

RIVEN

»Ich glaube, wir sollten uns unterhalten, Riven.« Ich kann mich nicht aufrecht halten. Meine Knie drohen nachzugeben, der einzige Grund, warum ich nicht falle, ist Elanor, die direkt an meiner Seite ist und mich stützt. Ich habe keine Ahnung, ob mein Herz noch schlägt, vergesse für ein paar Sekunden, wie man atmet.

Ich habe deinen Vater verhaften lassen.

Mein Mund ist unsagbar trocken. Trotzdem versuche ich, zu schlucken, zur Besinnung zu kommen, irgendwas zu sagen.

Doch Mom kommt mir zuvor. »Hallo, Elanor, es ist sehr schön, dich zu sehen. Kommt erst mal herein und setzt euch, ja?«

Elanor verschränkt ihre Finger mit meinen und zieht mich mit. Wir folgen meiner Mom durch das große Foyer bis in den offenen, lichtdurchfluteten Wohnbereich. Die strahlende Sonne, die sanften Beigetöne und der flauschige Teppich unter meinen Sohlen passen überhaupt nicht zu der schattigen Kälte in mir. Der Kontrast zwischen diesem gemütlichen Haus und dem Sturm in mir ist so grotesk, dass ich beinahe lache.

Aber eben nur beinahe.

Mom schenkt mir ein Glas Wasser ein, ich stürze es herunter, und langsam beruhigt sich mein Puls.

»Besser?«, fragt Mom, und ich ringe mich zu einem Nicken durch. Fokus, Riven. Konzentriere dich. Es ist bitter, dass es ausgerechnet die mahnende Stimme meines Vaters ist, die mich zurechtweist.

»Was geht hier ab, Mom?«

Ihr Blick schnellt zu Elanor, dann wieder zu mir zurück. Ich kenne diesen Ausdruck nur zu gut. »Du kannst ihr vertrauen. Es gibt nichts, was ich vor ihr verheimlichen würde«, sage ich und sehe meine Mutter eindringlich an. Ein Teil von mir hält sich daran fest, dass sie all die Jahre nur eine Schachfigur auf dem Spielbrett meines Vaters war. Dass er es war, der sie vergiftet hat, und sie nie gewollt hat, dass wir einander so fern sind.

»Okay«, sagt Mom, schlägt die Beine übereinander, faltet die Hände und setzt sich noch etwas gerader hin, »ich wollte dich eigentlich aus der ganzen Sache raushalten, aber dann habe ich erfahren, dass dein Vater dich mit reingezogen hat.«

»Wo reingezogen, Mom?« Eine Pause entsteht, es scheint ihr schwerzufallen, die Worte über die Lippen zu bringen. Wenn ihr Bein nicht meines berühren und ihre linke Hand meine rechte festhalten würde, könnte ich fürchten, Elanor sei verschwunden. Doch sie sitzt neben mir, erinnert mich mit der Wärme ihrer Finger daran, dass ich nicht allein bin. Und das ist alles, was zählt.

»Dein Vater hat an illegalen Sportwetten teilgenommen. Das Ganze lief über Jahrzehnte, ich habe aber erst Anfang letzten Jahres etwas davon mitbekommen. Riven, ich wollte mit dir darüber sprechen, doch als ich deinen Vater gefragt habe, was er vorhat, ist er … aus der Haut gefahren.« Ganz die Geschäftsfrau, bleibt meine Mom beherrscht, lässt sich kaum anmerken, wie sehr sie diese ganze Scheiße aufwühlt. Ich sehe es ihr trotzdem an, weil sie auf die gleiche Art schluckt, die Kiefer anspannt und die Hände zu Fäusten ballt wie ich, wenn ich kurz davorstehe, die Beherrschung zu verlieren.

»Er hat mir gedroht, dir etwas anzutun, wenn ich mich nicht zurückhalte, also musste ich dich meiden. Es tut mir sehr leid, Riven, ich –«

»Was?« Die Frage ist nicht mehr als ein atemloses Keuchen. War das der Grund, wieso er Mom gedroht hat? Damit ich seine dreckige Wäsche nicht finde? Damit er mit seinen Machenschaften durchkommt, weil ihm dieses verfickte Geld schon immer wichtiger war als die einzige Familie, die er hat?

Übelkeit macht sich breit. »Mom, er … er hat mir auch gedroht. Er hat gesagt, er würde dir etwas antun, wenn ich seine Schikane nicht für mich behalte.«

Jetzt verrutscht selbst der perfekt einstudierte Gesichtsausdruck meiner Mom. »Gott, dieser Mann …« Sie kneift sich in die Nasenwurzel. »Riven, er schließt seit Jahren Wetten auf deine Leistungen und Spiele ab. Mir waren die Hände gebunden, weil ich ihm nichts nachweisen konnte, aber dann habe ich ein Telefonat belauscht. Und ihn aufgenommen. Es war ein Streitgespräch … es ging um dich.«

»Und?«

»Vielleicht«, Mom nimmt ihr Handy vom Sofatisch, »solltest du es selbst hören.« Ich muss gar nichts sagen. Mom tippt kurz auf ihrem Display herum, öffnet die App für Sprachaufnahmen und klickt die einzige vorhandene Tonspur an.

Erst ist ein leises Rascheln zu hören, dann die etwas entfernte Stimme meines Vaters. »Nein! Auf gar keinen Fall! Ich war von Beginn an dagegen! Und wenn ich dem Jungen dafür einen Dopingskandal anhängen und dann gegen ihn wetten muss – diesem Drecksack von Börsenaffen überlassen wir nicht den Sieg, verdammt noch mal! Nein … nein … natürlich, die ganze Firma hängt an diesem Spiel … nein, ich auch nicht. Skandal bleibt Skandal, ich müsste ihn öffentlich verstoßen, um meinen Ruf zu schützen. Ich bekomme ihn schon auf Kurs, ja. Er wird spielen. Und er wird gewinnen. Dafür sorge ich, ich habe ihn in der Hand … ja … nein, mach dir um Tessina keine Sorgen, sie tut, was ich sage … auf keinen Fall! Ich lasse mir doch von diesem Weibsbild nicht dazwischenfunken! Ja, egal, was es kostet. Sie kommt mir ohnehin immer wieder in die Quere, vielleicht wäre es besser … ja. Tu das. Und halt mich auf dem Laufenden, bei dieser Wette können wir uns kein Pech erlauben.« Ein Poltern, Absätze auf Parkett, und dann endet die Aufnahme.

Mein Magen ist so fest verknotet, dass ich nicht weiß, ob ich mich jeden Moment übergebe oder vor Schmerzen krümme.

»Er hat uns gegeneinander ausgespielt, hat dich und mich benutzt, um sein perfides Spiel durchzuziehen. Hat dich all die Jahre getriezt, gedrillt und gedrängt, damit du ihm Geld einbringst. Es tut mir so leid, Riven. Ich hätte früher aufwachen müssen.« Diese Erkenntnis kriecht mir ekelerregend unter die Haut.

»Ich war nicht mehr als ein Bauernopfer in seiner Partie um unnatürlichen Reichtum … Deswegen war er so plötzlich einverstanden mit Yale, deswegen war es ihm egal, dass ein Dopingskandal vielleicht auch seinen Ruf angegriffen hätte – weil er gewettet hat, und ob er auf oder gegen mich setzt, war ihm vollkommen egal!« Meine Stimme ist eine Mischung aus Fassungslosigkeit und einem ungläubigen Lachen. Er hätte mich sofort von der Klippe gestoßen, wenn es nötig gewesen wäre.

Und meine Mom … hat sich in einen Mann verliebt, der sie lieber tot als sein Geld schwinden gesehen hätte. Das alles ergibt ein schlüssiges Bild, das dennoch so abstoßend ist, dass ich mir am liebsten die Haut abziehen würde.

Meine Schultern sacken in sich zusammen, und ein Druck fällt von mir ab. Ich war nie das Problem. Immer nur er.

»Es ging nie darum, mich zur besten Version meiner selbst zu machen, nicht um meine Zukunft, nicht mal um mich. Es ging immer nur um ihn. Seinen Willen, den er mir aufgezwungen hat, seine Lügen, mit denen er mich gefüttert hat«, spreche ich das aus, was endlich alles erklärt, und werde mit jedem Wort lauter, bis ein Schluchzen meine Stimme verschluckt.

»Ich wünschte, es wäre anders. Aber die Beweise, die die Polizei und das FBI gesammelt haben, belegen leider das Gegenteil«, sagt meine Mom und zieht bestürzt die Brauen zusammen, »Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da sein konnte. All die Jahre, die ich versäumt habe, ich … es ist unverzeihlich, Riven. Ich weiß. Aber ich hoffe, dass du in dieser Schlacht dennoch an meiner Seite bist, denn ich bin mir sicher, dass das erst der Anfang ist. Du kennst deinen Vater, er gibt nicht einfach nach. Ich fürchte, wir können uns auf eine sternenlose Dunkelheit gefasst machen.«

»Ich hoffe, er schmort in der verdammten Hölle.«

ELANOR

Mein Bild von Bernard Riverton Stone ist nie sonderlich gut gewesen. Dieser Mann ist ein Tyrann, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hat, Riven fertigzumachen. Aber er ist trotzdem sein Vater, was diese Tragödie noch schrecklicher macht. So sehr verraten zu werden, ausgeliefert von jemandem, dessen Aufgabe es gewesen wäre, ihn zu schützen, ist ein Gefühl … das ich nachempfinden kann. Und ich wünsche mir nichts mehr, als dass Riven es nicht erleben muss.

Wir haben etwa eine Stunde bei Tessina verbracht, die versprochen hat, sich bei Riven zu melden, sobald es Neuigkeiten gibt. Für heute waren es genug Schauergeschichten.

Dass sich alles als ein Missverständnis herausstellt, ist ausgeschlossen. Es ist wahrscheinlicher, dass das, was wir bisher wissen, nur die Spitze des Eisbergs ist. Aus ermittlungstaktischen Gründen hat das FBI auch Rivens Mom nur in das Nötigste eingeweiht.

Wir wissen, dass Rivens Dad in illegale Sportwetten verwickelt ist. Dass er Riven benutzt hat, um auf ihn zu wetten und Geld zu machen. Dass er Riven all die Jahre so herzlos behandelt hat, weil es immer nur um den Profit ging. Dass er nicht einmal davor zurückgeschreckt wäre, seiner eigenen Ehefrau oder seinem Sohn etwas anzutun, wenn es hätte sein müssen. Dass er gelogen hat. Immer und immer wieder.

Was wir nicht wissen, ist, was als Nächstes geschieht. Wie tief der Rattenschwanz dieser Geschichte zurückreicht. Wer noch mit drinsteckt. Was das FBI findet.

Uns bleibt nur die Hoffnung.

Darauf, dass der nächste Anruf von Tessina etwas anderes bringt als eine Hiobsbotschaft.

Dass sich alles aufklärt.

Dass Riven neu anfangen kann und nicht alles endet. Aber Hoffnung ist gefährlich.


70. KAPITEL 
things can get worse always

RIVEN

Seit Thanksgiving bin ich ruhelos. Die Stimme meiner Mom und jedes einzelne Wort, das sie uns erzählt hat, hallen unaufhörlich in mir wider. Es ist wie das Echo meiner Albträume – Worte, die alles ins Wanken gebracht haben. Mich, meine Vergangenheit, meine Gegenwart, und jetzt steht unsere Zukunft auf der Kippe. Im Training bin ich nicht zu gebrauchen, morgen beim Spiel kann ich mir das nicht erlauben. Es ist das Christmas-Game. Das Stadion wird voll sein, das Spektakel groß und die Erwartungen vom Coach und meinen Jungs hoch. Ich kann zwar nicht spielen, aber dennoch bin ich ihr Captain. Ich stehe vollkommen neben mir, schaffe es nicht, mich auf die Spielzüge zu konzentrieren, mein Team von der Sideline zu unterstützen, mental trotzdem Teil der Aufstellung zu sein und die Stärke zu zeigen, die sie von ihrem Leader brauchen. Und sie erwarten es zu Recht. Doch ich … fühle mich leer, ausgehöhlt. Wenn ich betrachte, welche Wahrheiten nach all den aufgedeckten Lügen bleiben, bin ich nur noch die Hülle eines Menschen, der immer bei sich selbst nach den Gründen gesucht hat. Nach dem Warum.

Bis ich Zander getroffen habe. Zander, dessen Nachrichten ich seit Wochen nicht beantwortet habe, weil ich vor ihm nicht zugeben wollte, dass ich nicht stärker als mein Vater gewesen bin. Dass er mich mit seinen Drohungen in die Knie gezwungen hat.

Doch damit muss Schluss sein.

Jetzt.

Ich habe mich direkt nach meiner letzten Vorlesung in meinem Zimmer verschanzt. Der Appetit bleibt schon seit Dads Verhaftung aus, und ich fühle mich ausgebrannt. Der Druck der letzten Wochen war zu hoch, die Erkenntnisse zu erschlagend. Seit Stunden starre ich an die Decke meines Zimmers, ohne wirklich irgendwo hinzugucken.

Dennoch raffe ich mich auf, hole mein Handy aus der Schublade meines Nachttisches und öffne den Chat mit Zander.

Fang irgendwo an, Riven.

Das hat Elanor auf der Rückfahrt aus Clearwater zu mir gesagt. »Ich weiß, dass dir dein Leben gerade vorkommt wie ein großer Trümmerhaufen, Riven. Ich weiß, dass es wehtut und du dich wahrscheinlich am liebsten vor allem verstecken würdest. Aber bitte gib nicht auf. Für dein inneres Kind. Den Jungen, der Träume hatte, der an das Gute geglaubt hat. Tu es für ihn und fang irgendwo an, Riven. Trümmerteil für Trümmerteil kannst du diesen Scherbenhaufen besiegen. Stück für Stück. Allein oder mit meiner Hilfe. Ganz wie du willst, okay?«

»Danke«, habe ich gesagt, obwohl es kein Wort gibt, das genug wäre. In solchen Momenten geht mir immer durch den Kopf, dass ich diese Frau nicht verdient habe, auch wenn Elanor sich die größte Mühe gibt, mir diese Glaubenssätze auszutreiben. Sie sind wie Unkraut, das mein Vater in mir gesät hat.

Und Unkraut vergeht nicht.

Fang irgendwo an, Riven.

Zander Gustavson – 02.09.25 – 14:48 Uhr 
Hey Mann, wie läuft’s im Hause Eta-Sigma?

Zander Gustavson – 05.09.25 – 16:28 Uhr 
Wurdest du zum Sponsoren-Dinner eingeladen? Ich habe sonst noch Kontakt zum Leiter des Sportprogramms an der Brown.

Zander Gustavson – 06.09.25 – 08:01 Uhr 
Riven, muss ich mir Sorgen machen?

Zander Gustavson – 27.09.25 – 17:24 Uhr 
Verpasster Sprachanruf

Zander Gustavson – 10.10.25 – 09:41 Uhr 
Ich habe gehört, du warst beim Essen, was ist los bei dir?

Zander Gustavson – 18.10.25 – 18:39 Uhr 
Verpasster Sprachanruf

Zander Gustavson – 24.10.25 – 00:00 Uhr 
Happy Birthday, Riven.

Zander Gustavson – 25.10.25 – 11:29 Uhr 
Hey Riven, ich wollte keine schlechte Stimmung an deinem Geburtstag machen, aber ich mache mir Sorgen. Ich hoffe also, dass du nur ein Arsch bist und dir nichts passiert ist.

Zander Gustavson – 11.11.25 – 14:28 Uhr 
Riven?

Zander Gustavson – 30.11.25 – 20:21 Uhr 
Das hier ist mein letzter Versuch.

Zander hat recht. Ich bin ein Arsch. Aber das hilft mir jetzt auch nicht mehr, ich muss das geradebiegen. Also drücke ich auf den kleinen Telefonhörer in seinem Kontakt, und mein Handy wählt seine Nummer an. Das hohle Tuten des Freizeichens dröhnt in meinem Ohr. Einmal, zweimal, dreimal, viermal. Gerade als ich anfange zu zweifeln, nimmt er ab.

»Riven? Ich glaub’s ja nicht, bist du von den Toten auferstanden, oder was verschafft mir die Ehre?« Zander klingt etwas zerknirscht, jedoch lange nicht so wütend, wie ich es verdient hätte.

»Hey, Z. Ja, so in der Art«, begrüße ich ihn und fahre mir durch die Haare. Wo soll ich bloß anfangen? »Hast du ein paar Minuten Zeit?«

Mein Herz setzt aus, bis Zander endlich antwortet: »Für dich immer, Mann. Du schuldest mir eine verfluchte Erklärung!«

»Und eine Entschuldigung«, bestätige ich. »Es tut mir wirklich leid. Die letzten Wochen –«

»Wochen? Ich habe seit drei Monaten nichts von dir gehört, Riven.«

»Ich weiß. Das ist scheiße.« Der Kloß in meinem Hals lässt sich kaum herunterschlucken. »Die letzten Monate waren … ein einziges Chaos.« Und dann weihe ich Zander ein. In alles. Meinen Dad und sein wahres Gesicht. Elanor. Meine Vergangenheit in New Orleans, Key West und den Unfall. Den geplatzten Traum von Yale, den neuen Plan in Tampa und das FBI. Ich spreche all die Dinge laut aus, die ich am liebsten nicht wahrhaben will.

»Das klingt, als sollte ich bald mal einen Flug nach Florida buchen«, seufzt Zander am anderen Ende der Leitung und fasst damit meinen Gemütszustand sehr gut zusammen.

»Mach dir keine Umstände, Z.«

»Riven, du wirst mich nicht davon abhalten, meinem Verbindungsbruder unter die Arme zu greifen. Du weißt doch, einmal Eta-Sigma …«

»… immer Eta-Sigma«, beende ich den Spruch und schließe für einen Moment die Lider.

»Du bist es wert, Riven. Das habe ich sofort gespürt.«

Ich will ihm sagen, dass er sich da irrt, als ein Piepen einen anderen eingehenden Anruf ankündigt. Ein Blick aufs Display verrät mir, dass es meine Mom ist. Sofort legt mein Herz einen Zahn zu.

»Z, ich rufe dich noch mal zurück, ja? Meine Mom ruft an, vielleicht gibt es Neuigkeiten.«

»Klar, geh bloß ran. Und meld dich.«

»Mach ich, ich versprech’s.« Dann beende ich den Anruf mit Zander und nehme den meiner Mutter an. Meine Hände sind schweißnass und meine Kiefer zu fest aufeinandergepresst. »Hey, Mom. Gibt’s was Neues?«

»In der Tat, und es wird dir nicht gefallen«, sagt sie ohne Umschweife, und mir rutscht das Herz in die Hose. Mom hört sich gestresst an, das tut sie sonst nie. »Unser Anwalt, Archibald Gwyneth, hat mich gerade angerufen. Dein Vater versucht, uns mit in die Geschichte reinzuziehen, und es sieht nicht gut aus. Bernard versucht, den Ehevertrag zu seinen Gunsten zu nutzen. Damals haben wir eine Klausel aufgenommen, die besagt, sollte einer von uns jemals vorsätzlich der Firma schaden, zum Beispiel durch illegale Aktivitäten, gehen dessen Anteile automatisch an den anderen. Er versucht gerade, das um jeden Preis zu verhindern, und wenn wir Pech haben, zahlen wir den höchstmöglichen. Es ist, als hätte er erwartet, dass ich ihn an die Behörden ausliefere. Deswegen sprich bitte mit niemandem über diese Angelegenheit. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich die Aasgeier von den Medien noch zurückhalten kann. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis einer von denen dahinterkommt, dass dein Vater in Untersuchungshaft sitzt, und dann fällt uns der Himmel auf den Kopf, Riven. Bitte überleg noch mal ganz genau, was er wann zu dir gesagt hat, und gib das an Gwyneth weiter, er wollte sich auch bei dir noch melden. Tut mir leid, dass ich nicht mehr Zeit habe, aber ich muss den Vorstand beruhigen, die steigen uns gerade aufs Dach, und wenn wir die Investoren verlieren, bricht hier die Hölle los. Ich melde mich. Pass auf dich auf, ja?«

»Du auch, Mom.«

»Bye, Riven. Ich stehe hinter dir, jederzeit.« Dann legt sie auf, und ihre Worte prasseln ein weiteres Mal wie spitze Hagelkörner auf mich herein.

Dein Vater versucht, uns mit in die Geschichte reinzuziehen, und leider sieht es nicht gut aus.

Wie soll das gehen? Und was ist, wenn er damit Erfolg hat?

***

Ein paar Stunden später habe ich die Antwort. Es ist schon dunkel draußen, als Mr. Gwyneth sich bei mir meldet. Aber bei dem Geld, was er für die Vertretung meiner Mom verlangt, ist eine Nachtschicht, um diese Katastrophe abzuwenden, mehr als gerechtfertigt.

Und obwohl es so spät ist, klopft es um kurz vor elf noch mal an meiner Tür. Bevor ich ihn wegschicken kann, steckt Grier seinen Kopf durch den Türspalt und mustert mich mit einem vielsagenden Blick. Ich habe keine Chance gegen ihn.

»Na komm schon rein«, sage ich und deute auf den Sessel gegenüber von meinem. Genau hier habe ich auch früher mit Zander immer gesessen, wenn mein Leben sich in die nächste Krise verwandelt hat. Nur dass ich jetzt auf seinem Platz sitze und mich nicht ansatzweise so besonnen fühle, wie er mir immer vorgekommen ist.

Grier nimmt Platz, schlägt ein Bein über das andere und setzt einen Blick auf, der mir direkt bis in die Seele dringt. »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen, Riven?« Er hat Riven gesagt. Kein Spitzname, kein Witz. Riven. Weil ich es vor meinem besten Freund nicht verbergen kann, wenn es mir nicht gut geht.

Wir haben uns kennengelernt, nachdem mein Vater sein ganzes Leben in die Luft gejagt hat. Es war der schlimmste aller Tage für Grier und hat seltsamerweise dazu geführt, dass wir sofort ein vertrautes Band knüpften, eine Freundschaft, die für immer allen anderen etwas voraushaben wird. Wir beide wissen, wie der andere aussieht, wenn er am Boden ist.

»Gestern zum Frühstück«, antworte ich wahrheitsgemäß. Grier schüttelt nur den Kopf, holt wortlos sein Handy heraus und tippt darauf herum.

»Was machst du?«

»Essen bestellen, bevor dein Hungerstreik dich zugrunde richtet«, sagt Grier, ohne zu mir aufzuschauen. Mir fällt nichts dazu ein. Widerworte hat er nicht verdient – und ob ich Hunger habe oder nicht, ist ihm ohnehin egal. »So, und jetzt möchte ich wissen, was los ist. Du verschanzt dich in diesem Zimmer, als sei es deine Festung. Was ist passiert, Riven? Elli hat mich ein wenig ins Bild gesetzt, aber bei ihr hast du dich seit gestern auch nicht mehr gemeldet. Ich rechne es ihr wirklich hoch an, dass sie dich nicht bedrängen will, aber ich werde nicht zulassen, dass du dich von allen, die dich lieben, abschottest. Hör auf, deine Kämpfe immer allein auszufechten.«

Ganz selten treffen wir Menschen, die dazu bestimmt sind, uns besser zu kennen als wir selbst. Grier ist so ein Mensch.

»Gwyneth hat sich gemeldet.«

»Euer Familienanwalt?«

»Jetzt nur noch der Anwalt von Mom und mir«, korrigiere ich, und Grier nickt verständnisvoll. »Dad hat dem FBI erzählt, meine Mutter hätte von allem gewusst und ihn jetzt nur verraten, um ihn aus der Firma zu drängen und alles, was sie zusammen aufgebaut haben, an sich zu reißen. Mom hat ihn natürlich immer unterstützt und, wie sich herausgestellt hat, ziemlich oft unwissend gedeckt, während er sich im Untergrund von New Orleans rumgetrieben hat. Wenn die Polizei das Puzzle aus seiner Perspektive betrachtet, sieht es aus, als hätte Mom mit dringesteckt.«

»Und glaubst du, dass sie unschuldig ist?«

Genau dieselbe Frage habe ich mir vorhin auch gestellt. »Ja«, sage ich, »Mom war nie die treibende Kraft. Es war mein Dad, der dafür gesorgt hat, dass wir uns immer weiter voneinander entfernt haben. Mom hat zwar viel für ihre Karriere geopfert, aber sie hätte mir niemals bewusst geschadet. Die Beweise sind gefälscht.«

»Hmm.« Griers Blick geht ins Leere, während er darüber nachdenkt. »Also versucht dein Dad, sie mit untergehen zu lassen.«

»Nicht nur sie«, ergänze ich, und ein kalter Schauer jagt mir über den Rücken. »Mich auch. Er hat zu Protokoll gegeben, dass ich mit ihm gemeinsame Sache bei seinen Wetten gemacht hätte und wir den Gewinn aufteilen wollten. Wir wissen aktuell nicht, ob es dafür angebliche Beweise gibt, die er glaubhaft gefälscht hat … aber Mom sagte, es sieht nicht gut aus. Es kann sein, dass wir die Nächsten sind, sobald die Hölle über ihn hereinbricht.«

»Fuck.« Mehr sagt Grier nicht, denn es gibt kein passendes Wort für dieses Chaos.

»Das Beste kommt noch«, fahre ich fort und ernte einen angespannten Blick von meinem besten Freund. »Die Medien scheinen zu ahnen, dass etwas nicht stimmt. Wenn einer von denen herausfindet, was hier abgeht, ruinieren die uns. Nicht nur meinen Vater, sondern auch Mom, mich und die ganze Marke.«


71. KAPITEL 
the most terrible christmas present

ELANOR

Freude und Leid lagen selten so nah beieinander wie heute.

Es ist das letzte Heimspiel für dieses Jahr, und das Christmas-Game ist etwas ganz Besonderes. Doch währenddessen sitzt der Quarterback der Thunderbolts auf der Bank. Riven, der nicht weiß, ob er je wieder auf demselben Niveau spielen kann. Es dauert noch mindestens einen Monat, bis er die Achillessehne voll belasten darf. Doch dann ist die Season längst vorbei.

Ich stehe vor dem Kick-off und in der Halftime auf dem Feld und alle vier Quarter an der Sideline, während er nur zusehen darf. Die Spannung seines Kiefers ist mehr als deutlich zu sehen. Es ist pure Folter für ihn.

Gerade deswegen kann ich das Ende des vierten Quarters kaum abwarten. Denn auch wenn die Thunderbolts das Jahr mit einem Sieg enden lassen, steht Riven kurz davor, alles zu verlieren. Die letzten Wochen waren hart. Wir haben zwischen Updates von Mr. Gwyneth, hartnäckigen Reportern und endlosen Was-wäre-wenn-Gedanken versucht, nicht unterzugehen. Aber mittlerweile hoffe ich auf ein Weihnachtswunder.

Wir laufen für eine letzte Show aufs Feld, während das Stadion die Thunderbolts feiert. Laute Musik dröhnt durch das Sunset-Stadium, Konfetti-Kanonen lassen einen schillernden Glitzerregen auf uns herabrieseln, und wir stellen uns in die erste Formation für einen unserer Tänze.

Ich schwinge die Hüften, mein Haar und die Poms zum Beat, lasse mich von Grier, Leah und Savannah hoch in die Luft werfen, um einen Backtuck zu ziehen, und winke den Fans zu, als ich oben auf der Pyramide stehe. Es ist ein perfekter Gameday-Moment. Als ich dann sehe, dass Riven zurücklächelt, weil ich unter all den Leuten nur ihn anstrahle, verflüchtigt sich meine bedrückte Stimmung für das Ende dieses Game.

Aber eben nur für einen Augenblick, denn ich hole Riven auf dem Weg aus dem Stadion in das Tunnelsystem unter dem Sunset-Stadium ein, und er kann nicht verbergen, wie sehr ihn das alles mitnimmt.

»Hi, Riven«, sage ich und gebe ihm einen sanften Kuss. Er zieht mich an sich, und für wenige Sekunden ist die Welt um uns herum ausgeblendet.

»Hey, Chuckles«, flüstert er, nachdem wir uns voneinander gelöst haben, begleitet mich bis zum Bus, der uns zurück zum College bringt. Dort treffe ich ihn wieder, als auch der Bus der Thunderbolts vorfährt und das Team aussteigt.

»Geht schon mal vor, ich komme vielleicht später nach«, sage ich zu Piper und Clover, die sich zusammen mit den anderen Storms auf den Weg zum Hauptgebäude des Miravalle machen.

»Tu nichts, was ich nicht auch tun würde«, ruft Clove mir hinterher, dann gehen sie.

Ich hingegen bleibe zurück und scanne die Footballer, die aus deren Teambus kommen, bis ich Rivens Gesicht entdecke. Auch er reckt suchend den Kopf, und seine Miene hellt sich etwas auf, als er mich entdeckt.

»Gehen wir?«, frage ich, sobald er mich erreicht hat und meine Finger sich mit seinen verschränken.

»Ich brauche dringend Ablenkung«, gibt Riven zurück, ich drücke kurz seine Hand und lasse mich dann von ihm mitziehen.

Der Weg zum Eta-Sigma-Haus führt über die Ostseite des Collegegeländes über einen gepflasterten Weg. Ein paar Meter vor uns läuft eine kleine Gruppe aus Verbindungsmitgliedern, die ebenfalls im Footballteam sind und immer dann aus der Dunkelheit auftauchen, wenn wir eine der Laternen passieren.

»Wie geht’s dir?«, breche ich die Stille, doch bevor Riven antworten kann, klingelt sein Handy.

Er bleibt stehen, um es aus seiner Hosentasche zu holen, löst unsere verschränkten Finger und starrt für einige Sekunden aufs Display, ehe er rangeht.

»Hey, Mom. Was gibt’s?« Tessinas Stimme dringt dumpf durch sein Handy.

Riven wird mit jeder vergehenden Sekunde blasser, bis er die Augen aufreißt, keuchend die Luft ausstößt und ins Stolpern gerät.

»Nein«, flüstert er, nicht mehr als ein leises Hauchen, und erstarrt.

»Was ist los?«, zische ich, doch Riven rührt sich nicht mehr, bringt keinen Ton über die Lippen und stützt sich plötzlich an der Laterne neben uns ab, weil seine Beine nachzugeben scheinen.

Egal, was es ist. Es ist der Anfang eines Endes.

RIVEN

Was Mom sagt, will keinen Sinn ergeben. Sie spricht es aus, und die Welt hört auf, sich zu drehen. Mein Körper hört auf zu funktionieren. Das kann nicht sein. Es kann nicht echt sein.

Nicht wahr sein.

Nicht real.

Ich höre die Entschuldigung meiner Mutter, kann aber nichts antworten. Nehme das Tuten eines beendeten Anrufs wahr und kann das Handy nicht von meinem Ohr lösen, bis Elanor an meiner Schulter rüttelt. »Riven?«

Dann fällt mir das Telefon runter, kracht auf den Boden, das Glas zersplittert genauso wie meine Realität in diesem Moment.

»Riven, was ist los?«, fragt Elanor noch mal mit mehr Nachdruck und stellt sich vor mich, damit sie mir direkt in die Augen sehen kann.

»Mein Dad ist tot.«


72. KAPITEL 
a horrorful blessing

ELANOR

»Er ist nicht mehr am Leben. Weg«, stammelt Riven mit Unglauben in der Stimme und Schock auf seinem Gesicht.

»Was? Wie?« Zu sagen, meine Gedanken würden sich überschlagen, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts. Fragen kollidieren so heftig mit den Lücken des fehlenden Kontexts, dass mein Hirn heißläuft.

»Es gab einen Unfall. Ein Truck hat den Wagen gerammt, mit dem er für ein weiteres Verhör zum FBI gebracht werden sollte, er … ist noch am Unfallort gestorben, Elanor. Er … mein Vater ist tot.« Tränen sammeln sich in Rivens Augen, es bricht mich, ihn so zu sehen, und noch viel mehr, dass ich nichts anderes tun kann, als ihn festzuhalten, damit dieser Sturm ihn nicht mitreißt.

»Es tut mir so leid«, wispere ich und ziehe ihn so fest an mich, wie ich kann.

»Er ist weg, Elanor. Dieser Mann, der mich nie geliebt und immer nur gehasst hat, ist weg, und ich konnte ihm nicht mehr sagen, dass er versagt hat. Als Vater, als Mensch, als Mentor, als Puppenspieler. Er kommt einfach so davon.«

»Das ist unfair, ich weiß«, sage ich nur, streiche beruhigend über seinen Rücken und versuche, ihm Halt zu bieten. Egal, wie.

Riven fängt an zu zittern. Seine ganze Welt wird in diesem Moment von einem Erdbeben heimgesucht, und niemand kann wissen, was danach noch übrig ist.

»Was mache ich denn jetzt?«, fragt er voller Verzweiflung und vergräbt seinen Kopf in meiner Schulter.

»Dich festhalten. An mir, an allem, was dir geblieben ist, und an dem, was er dir nie wieder wegnehmen kann. Und dann überlebst du, Riven.« Ich hebe den Kopf und bewirke damit, dass er sich von mir löst, suche seinen Blick und finde darin so viel Zerrissenheit, dass es ihn beinahe zweiteilt. »Wir überstehen jetzt erst mal diese Nacht, morgen machen wir uns Gedanken über den nächsten Tag. Eins nach dem anderen. Hat deine Mom noch irgendwas gesagt?«

»Nur, dass sie morgen noch mal anruft. Sie ist jetzt auf dem Weg zu Mr. Gwyneth«, antwortet er mit einer solchen Tonlosigkeit, wie sie nur eine gebrochene Seele zustande bringt.

»Gut. Dann warten wir auf ihren Anruf. Gemeinsam.« Ich nehme Riven bei der Hand, wir gehen weiter zu dem alten Herrenhaus der Verbindung, und dabei bete ich zu allen Mächten dieser Welt, dass sie ihn von dieser Grausamkeit erlösen und es endlich Hoffnung gibt.

Irgendwas.

Und wenn es nur ein Funke ist.


73. KAPITEL 
take the risk or loose the chance

ELANOR

Hinter uns liegt eine Nacht ohne eine einzige Sekunde Schlaf, dafür voller Worte. Erst war Riven still, als hätte er die Fähigkeit verloren, das, was in ihm vorgeht, in Worte zu fassen. Er war in seinem eigenen Kopf gefangen.

Doch sobald wir diese Mauern aufgebrochen haben, hat der Gesprächsfluss nicht mehr gestoppt. Er hat sich in einen reißenden Bach verwandelt, der all unsere Worte einen Wasserfall hinunter und hinaus in das große Meer der unausgesprochenen Gedanken trägt.

Dabei war vor allem eines präsent: dass er fast schon erleichtert ist, dass sein Vater weg ist. Dass er Wut spürt, weil es ihm so leicht gemacht wurde, und kaum Trauer darüber, ihn verloren zu haben.

Und ich verstehe es. Bernard Stone war nie, was ein Vater sein sollte. Ihn dann wie einen verstorbenen, liebenden Elternteil zu betrauern, ist ein Ding der Unmöglichkeit.

Als ich das Eta-Sigma-Haus heute früh verlassen habe, habe ich Riven in Griers Hände übergeben. Denn das erste Semester ist rum, und nach dem gestrigen Spiel reisen heute alle ab. Nach Hause. Und es graut mir davor.

Davor, meinen Eltern zu begegnen, davor, Riven zu verlassen, davor, was Rivens Mom Tessina berichtet, wenn sie sich endlich meldet.

Pip und Clove haben schon fertig gepackt, als ich in unserem Zimmer ankomme. Nicht nur ihre Sachen, sondern auch meine. Ich habe absolut keine Ahnung, wie ich dieses Leben überstanden habe, bevor ich die beiden hatte.

Die Zwillinge sind die Definition von meinem ride or die. Ich kann mich immer auf sie verlassen, egal, was kommt. Und andersherum würde ich genauso alles für sie tun. Ausnahms- und bedingungslos.

Deswegen ist der Abschied besonders schmerzhaft.

»Ich werde euch schrecklich vermissen«, nuschele ich in unsere Gruppenumarmung hinein und bin bemüht, die Tränen wegzublinzeln. Aber dann fängt Piper an zu schluchzen, und ich schaffe es nicht.

»Abschiede sind so was von beschissen«, schnieft sie und tritt einen Schritt zurück, um sich über die Augen zu wischen.

»Das Beschissenste der Welt«, stimme ich zu und muss bei dem Gedanken, dass wir hier in einem Kreis stehen und dramatische Tränchen verdrücken, obwohl wir uns in drei Wochen wiedersehen, lachen. »Los, ab mit euch. Ihr dürft euren Flieger nicht verpassen«, scheuche ich sie zur Tür, aber Clover bleibt noch mal stehen.

»Meld dich, ja? Wir schicken dir Fotos, sobald wir auf dem Dachboden irgendwas finden.« Das habe ich in der Katastrophe ganz vergessen.

Die Sache mit unseren Moms.

Aber ich nicke und sage »Klar!«, weil ich bei dem Gedanken an Riven schon wieder in Panik verfallen könnte. Piper und Clove haben ewig gebraucht, um mich zu beruhigen.

»Bis bald, Ells!« Piper winkt theatralisch, Clover wirft mir einen Luftkuss zu, und dann schließen sie die Tür hinter sich. Sind weg. Fliegen nach Hause. Lassen mich mit der Stille unseres leeren Zimmers allein.

Das hier ist mein Zuhause geworden. Nachher in den Bus nach Liberty City zu steigen, kommt mir falsch vor. Und es macht mir Angst.

Ich habe noch etwa eine Dreiviertelstunde, dann muss ich los. Weg von Riven. Und der Gedanke, ihn allein zu lassen, ist genau das, was mir im Moment am meisten widerstrebt. Direkt neben dem Gedanken, mich von ihm zu verabschieden.

Abschiede sind verflucht noch mal die beschissenste Sache der Welt.

Nachdem ich dreimal kontrolliert habe, ob alles Wichtige seinen Weg in meine Tasche gefunden hat und in unserem Zimmer alles an seinem rechtmäßigen Platz liegt, muss ich mir eingestehen, dass es Zeit ist zu gehen.

Mit dem Zimmerschlüssel in der Hand und der Tasche über meiner Schulter drehe ich mich noch einmal und lasse meinen Blick schweifen. Über Pipers Pinnwand, die während des ersten Semesters um einige kleine Kunstwerke, Fotos von uns bei den Spielen der Thunderbolts und Selfies von Tagen wie dem Drydive oder dem Wochenende in Raleigh erweitert wurde. Auch die Collage über meinem Bett hat sich vergrößert. Dort hängen Fotos von der Sideline mit Grier, Leah und Savannah, Bilder mit Pip und Clove und ein paar Schnappschüsse von Riven und mir, die mein Herz gleichermaßen beflügeln und versteinern. Zuletzt sehe ich mir Clovers Pinnwand noch mal an. Die Fotos, auf denen lauter Menschen sind, die ich vor einem halben Jahr nicht mal kannte, die für mich jetzt nicht mehr wegzudenken sind. Anatomische Zeichnungen, die sie in ihren Seminaren angefertigt hat, ausgeschnittene Artikel einer medizinischen Fachzeitschrift.

Ich liebe es hier.

Am ersten Tag des Semesters fühlte dieser Ort sich neu und fremd an. Doch heute, am letzten Tag, fühlt es sich befremdlich an, zu gehen. Auch wenn es nur für ein paar Wochen ist, bis der Christmas-Break vorbei ist und das zweite Semester im neuen Jahr beginnt.

Mich daran festhaltend, verlasse ich das Zimmer, schließe die Tür ab, drehe mich um und … stoße mit jemandem zusammen, der plötzlich vor mir aufgetaucht ist.

Mir entfährt ein erschrockener Laut, und ihm gelingt es nur um ein Haar, mich aufzufangen, bevor ich auf dem Parkett lande. »Entschuldige bitte, ich …«, vergesse sofort, was ich sagen wollte, weil ein himmelblaues Augenpaar all meine Gedanken in Rauch aufgehen lässt.

Er ist es.

»Riven«, stoße ich überrascht hervor und hebe meine Tasche wieder auf, denn die hat er im Gegensatz zu mir nicht mehr auffangen können.

»Hey, Chuckles«, sagt er und zieht mich in einen Kuss, der sich nicht nach Abschied anfühlt. Er schmeckt nach Hoffnung. Ich weiß nicht, ob es der Wunsch in mir ist, der mir vorgaukelt, das Blatt könnte sich im letzten Moment noch wenden. Aber es ist eine wunderschöne Illusion, der ich mich so lange, wie Rivens Lippen auf meinen liegen und sein Herz zu meinem spricht, hingebe.

Doch als wir uns voneinander lösen und ich die Lider wieder aufschlage, begegnen mir in Rivens Augen keine Spuren des Horrors der letzten Nacht. Er wirkt gefasst, beinahe erleichtert. »Was ist los?«, frage ich, während er im selben Augenblick sagt: »Meine Mom hat angerufen.«

Uns entfährt ein kurzes Auflachen. »Du zuerst«, lächle ich dann und streiche den Kragen seines Hemds glatt.

Rivens Hände wandern meine Arme hinab, bis sie meine Hände erreichen und er unsere Finger miteinander verschränkt. »Mom hat angerufen. Sie sagte, es gebe Neuigkeiten wegen des Prozesses gegen meinen Dad, aber das wolle sie uns lieber persönlich sagen.«

»Uns?«, hake ich nach, in der festen Überzeugung, dass er sich versprochen oder ich mich verhört haben muss.

Das Lächeln, das sich jetzt auf Rivens Lippen stiehlt, spricht eine andere Sprache. »Sie hat gesagt, dass sie sich sehr darüber freuen würde, wenn ich dich über die Feiertage mitbringen würde. Du bist herzlich eingeladen, die Ferien bei uns zu verbringen, wenn du möchtest.« Da ist sie, meine letzte Chance, die ich nicht zu haben gedacht hätte.

»Ich …« bin überrumpelt. Nichts würde ich lieber tun, als Ja zu sagen, um bei ihm sein zu können. Um flüchten zu können, vor allem, was mich zu Hause erwartet. Aber … »Ich kann meine Mom nicht im Stich lassen, Riven«, flüstere ich, weil es lauter auszusprechen noch schmerzhafter wäre.

»Das habe ich mir schon gedacht«, erwidert er und drückt meine Hände, was mich wieder zu ihm aufsehen lässt. »Aber das Haus meiner Mom hat mehrere Gästezimmer. Und als ich ihr sagte, dass du Weihnachten nicht ohne deine Mom verbringen wollen würdest, hat sie die Einladung, ohne zu zögern, erweitert. Wenn du möchtest, fahren wir jetzt nach Liberty City und holen sie ab. Dann sind wir heute Abend zurück in Clearwater. Wenn du das möchtest.«

»Das würdest du tun?« Meine innere Stimme meldet sich bei diesem Gedanken. »Aber was, wenn sie nicht will?«

»Das erfahren wir nur, wenn wir es versuchen, oder?« Er hat recht.

Und vielleicht ist heute der Tag gekommen, an dem ich es schaffe, mich meinem Vater mit erhobenem Kopf entgegenzustellen, damit ich endlich eine Chance habe, Mom zu konfrontieren. Mit all dem, was ich mich die vergangenen Jahre nie zu sagen getraut habe, weil die Angst vor den Konsequenzen mich beherrscht hat.

Aber ich gehöre nur mir. Genau wie meine Zeit, wie mein Leben.

Und ich will es endlich zurückhaben. Alles davon, nicht nur die Scherben, die ich mir bewahren konnte.

Und dafür brauche ich meine Mom.


74. KAPITEL 
the hardest hello

RIVEN

Das Hochhaus, in dem die Wohnung von Elanors Eltern liegt, ragt über uns auf wie ein gigantischer Unheilsbote. Die Fahrt nach Liberty City hat an ihren Nerven gezerrt, und es bringt mich um, dass ich ihr diese Hürde nicht abnehmen kann.

»Wollen wir?«, frage ich sie, nachdem wir eine ganze Weile vor der Eingangstür mit dem gesprungenen Glas gestanden haben und Elanors Fingerspitze zwar auf der Klingeltaste lag, sie aber nicht drückt. »Ich passe auf dich auf, okay?« Zur Bekräftigung nehme ich ihre Hand. »Du schaffst das.«

Es dauert ein paar Sekunden, dann surrt der Türöffner, und wir betreten das heruntergekommene Treppenhaus mit dem noch immer und wahrscheinlich für immer defekten Fahrstuhl.

Stockwerk für Stockwerk steigen wir die Stufen hinauf, und mit jeder Treppe, die wir hinter uns lassen, klammert sie sich fester an meine Hand.

»Dir passiert nichts, solange ich hier bin …«

ELANOR

»… fest versprochen«, sagt Riven nochmals, und dann öffnet sich schon die Wohnungstür, hinter der sich vor ein paar Monaten mein ganzes Leben abgespielt hat. Der Gedanke daran, dass ich damals geglaubt habe, nie hier rauszukommen, und es jetzt geschafft habe, gibt mir Kraft.

»Elanor«, sagt meine Mom. Offensichtlich hat sie nicht mit mir gerechnet. Ihre Augen sind glasig, die Schatten darunter dunkel, als hätte sie mal wieder seit Tagen kaum geschlafen. Unter dem Saum ihres T-Shirts ist ein blauer Fleck an ihrem Schlüsselbein zu erkennen, und um ihr linkes Auge zeichnen sich die Schatten eines älteren Hämatoms ab. Ich bekomme eine Gänsehaut.

»Magnolia! Wer ist es?«, dröhnt die lallende Stimme meines Vaters aus dem Wohnzimmer zu uns herüber. Zu sehen, wie Mom zusammenzuckt, bricht mir das Herz.

»Es ist Elanor«, antwortet sie, ohne Riven zu erwähnen. Wahrscheinlich ist es besser so. »Was machst du hier?«, flüstert sie dann und sieht sich noch mal fast schon panisch um, ob Dad nicht aus dem Wohnzimmer zu uns kommt.

Glasflaschen klirren.

Das unterschwellige Gebrabbel des Fernsehers verstummt.

Und dann ertönt das leise Quietschen der Wohnzimmertür, aus der mein Dad in diesem Moment tritt.

Er sieht furchtbar aus. Aufgequollen, unrasiert, als hätte er schon seit Wochen dieselben Sachen an. Und sein Blick … darin ist nichts mehr von dem Mann übrig, der er war, bevor er dem Alkohol verfallen ist. Zumal ich mich, je älter ich wurde, immer öfter gefragt habe, wie viel von dem liebenden Vater echt war, weil es mir bis heute unmöglich vorkommt, dass ein Mensch sich so sehr verändert.

»Was willst du denn hier?!« Dad pöbelt los, noch bevor er uns erreicht hat. Und als sein missbilligender Blick dann auf Riven landet, entfährt ihm ein abfälliges Schnauben. Seine Fahne ist so ekelerregend intensiv, dass ich gegen einen Würgereiz kämpfen muss. »Ach, und deinen Terrier hast du auch mitgebracht.«

Mom legt ihm eine Hand auf den Arm, aber er schüttelt sie ab und stößt sie so heftig weg, dass sie gegen die Wand im Flur prallt.

»Was willst du, Elanor?«, blafft er wieder und kommt einen Schritt auf mich zu. »Du bist hier nicht mehr willkommen.«

Das wusste ich bereits. Dennoch tut es weh.

»Ich weiß«, presse ich hervor und nehme einen tiefen Atemzug. Aber wahrscheinlich hätte mich nichts auf diese Unterhaltung vorbereiten können. »Deswegen bin ich auch nicht hier. Mom?« Sie antwortet nicht, aber ich sehe in ihren Augen, dass sie mir zuhört. »Ich bin deinetwegen hier. Ich werde die Ferien bei Riven und seiner Mutter verbringen. Und das kannst du auch. Du kannst jetzt mitkommen und all dem hier ein Ende setzen. Mit mir.«

»Für wen hältst du dich, du kleines Miststück!« Mein Dad fährt vollkommen aus der Haut, stürzt sich mit einem Satz auf mich und holt aus.

In mir spult sich ein Automatismus ab. Schützend halte ich meine Arme vors Gesicht und ducke mich weg – in der Hoffnung, der Schlag trifft mich nicht zu hart.

Doch er bleibt aus.

»Das reicht!« Rivens Stimme ist ungewohnt autoritär, tief und hart.

Langsam löse ich mich aus meiner Schutzhaltung, öffne die zusammengekniffenen Augen und sehe, dass Riven die Hand meines Vaters abgefangen hat.

Dir passiert nichts, solange ich hier bin, fest versprochen.

Ich bin es mir schuldig. Also drücke ich die Schultern nach hinten, richte mich auf und nehme meine Mom ins Visier. »Mom, ich kann das nicht mehr. In Angst hierherkommen, mir ständig Sorgen machen, er könnte dich beim nächsten Mal so sehr verprügeln, dass du es nicht überlebst. Ich halte es nicht mehr aus, dass du dich immer wieder für dieses Leben, diesen Mann, diese Gewalt entscheidest, und damit gegen mich. Ich bin deine Tochter, Mom. Ich habe deinen Brief gelesen … beweis mir, dass du’s ernst gemeint hast. Denn wenn du dich nicht für mich entscheiden kannst oder willst, dann muss ich mich gegen dich entscheiden.« Den Tränen, die mir über die Wangen laufen, kann ich genauso wenig Beachtung schenken wie den Tränen meiner Mutter.

Mein Blick zuckt für einen Wimpernschlag zu meinem Vater, der ungläubig die Augen aufreißt und Mom jetzt grob am Arm packt. »Ich schwöre dir, Magnolia, wenn du mich verlässt, werde ich euch finden, und ihr werdet dafür bezahlen!« Meine Mutter ist wie erstarrt.

»Mom, merkst du denn nicht, was er mit dir macht? Das ist keine Liebe, es ist Grausamkeit. Wir – du – hast mehr verdient. Und ich auch.« Mein letzter Satz ist nicht mehr als ein Wispern. Zu groß ist die Furcht davor, dass sie ihn wählt und in Kauf nimmt, mich zu verlieren.

»Magnolia«, knurrt mein Vater nochmals, Mom ist vollkommen hin- und hergerissen, und ich klammere mich an Rivens Hand – diese ganze Situation reißt mir den Boden unter den Füßen weg.

»Mom«, flehe ich ein letztes Mal, schluchze auf, weil meine Emotionen mich überrollen und ich erwarte, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen.

Sie holt tief Luft, schließt die Augen und wendet ihren Blick meinem Vater zu. »Sie hat recht, Connor. Ich war viel zu lange nicht für unsere Tochter da. Dich hat sie längst verloren, mich wird sie nicht auch noch verlieren.«

Mir fällt ein Stein vom Herzen, der schwerer wiegt als all der Ballast, der sich seit unserem Umzug aufgebaut hat.

»Das wirst du bereuen!«, zischt mein Vater in einem so bedrohlichen Tonfall, dass es mir kalt den Rücken herunterläuft. Doch bevor er nach meiner Mom greifen kann, ist sie aus dem Flur verschwunden, und ich höre, wie sie hektisch die Schubladen der Schlafzimmerkommode aufreißt und krachend wieder zuknallt.

»Du undankbare Göre! Tauchst hier mit deinem Macho-Typen auf, um dich aufzuspielen, aber warte ab, Elanor! Es wird der Tag kommen, an dem niemand da ist, um dich zu beschützen!«

Ich weiche automatisch zurück, doch ich pralle gegen Rivens Brust, der jetzt verächtlich schnaubt. »Ach ja?«, fragt er, zieht sein Handy aus der Tasche und spielt dann eine Aufnahme ab. Es ist die Stimme meines Dads, wie er mir droht, wie er Mom droht. »Ich würde vorschlagen, Sie treten jetzt zur Seite und lassen Ihre Frau und Ihre Tochter gehen. Dann bleibt das hier«, er hält sein Handy hoch, »vorerst unser kleines Geheimnis. Aber glauben Sie mir«, Riven macht unerschrocken einen drohenden Schritt auf meinen Dad zu, »wenn Sie je auch nur versuchen sollten, Elanor oder Mrs. Scorpius ausfindig zu machen, werde ich Sie zuerst finden und dafür sorgen, dass Sie wegen allem, was Sie den beiden angetan haben, hinter Gitter wandern. Für eine sehr, sehr lange Zeit.«

Was dann passiert, hätte ich nicht geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde. Mein Vater gibt klein bei. Er geht einen Schritt zurück, sieht Mom wortlos nach, als sie mit einer Tasche über der Schulter an ihm vorbeigeht, und bleibt auf der Schwelle stehen, während wir im Flur verharren.

»Auf Wiedersehen, Mr. Scorpius.« Riven lotst meine Mom und mich Richtung Treppe und dreht sich dann noch mal zu meinem Vater um. »Wir sehen uns vor Gericht.«


75. KAPITEL 
after every dawn the sun will rise again

RIVEN

Auf der Fahrt bis nach Clearwater herrscht Schweigen in meinem Auto. Die Stimmung ist aufgeladen, aber ich verstehe, dass Elanor und ihre Mom lieber unter vier Augen miteinander sprechen wollen, als sich zwischen Rücksitzbank und Beifahrersitz zu unterhalten. Besonders bei so einer wichtigen Sache.

»Ich bin stolz auf dich«, flüstere ich Elanor zu und drücke ihren Oberschenkel. Kein Kind sollte seine Eltern je vor das Ultimatum stellen müssen, sich für sie oder jemand anderen zu entscheiden. Meine Grandma hat mir früher oft gesagt, wenn der Erwartungsdruck meiner Eltern mich ausgebremst hat, dass ich ihnen nichts schuldig bin.

Sie haben entschieden, dich auf diese Welt zu bringen, Riven. Also schulden sie dir alles. Du hattest keine Wahl.

Vielleicht kann ich meiner Mom eines Tages dafür danken, dass sie sich – genau wie Elanors Mutter – gegen den Tyrannen und für ihr Kind entschieden hat.

Es ist ein Anfang, dass sie schon in der geöffneten Haustür steht und uns zuwinkt, als ich auf den Vorplatz des Anwesens fahre.

Sie steht da und wartet auf uns.

Auf mich.

Ich stelle den Motor ab, öffne erst Elanor und dann ihrer Mom die Tür, nehme ihr Gepäck und beschließe, meines später zu holen.

»Riven, Elanor. Wie schön, dass ihr da seid!«, begrüßt meine Mom uns und nimmt erst Elanor und dann mich in den Arm. Von ihrer sonst so allgegenwärtigen Reserviertheit ist nichts übrig. Als würde die Farbe endlich wieder in ihr Leben zurückkehren.

»Hey, Mom«, erwidere ich in der kurzen Umarmung und trete dann einen Schritt zurück, damit sie Elanors Mutter begrüßen kann.

»Hallo, ich bin Tessina, wie schön, dass Sie Ihre Tochter begleiten. Herzlich willkommen.« Magnolia stellt sich ebenfalls vor, bedankt sich für die Einladung, und Mom schlägt vor, dass sie Mrs. Scorpius ihr Zimmer zeigt und ich Elanor mit ihren Sachen in mein Zimmer führen kann.

Das Haus fühlt sich anders an, als wir es betreten. Moms Stimme ist lebhafter, hallt durch die Eingangshalle, während sie Elanors Mom in ein Gespräch verwickelt und die bedrückte Stimmung vertreibt. Dass er nicht mehr hier ist, ist deutlich zu spüren, auch wenn es nicht zu sehen ist.

Ich bin müde, die schlaflose Nacht hängt mir genauso in den Knochen wie die langen Autofahrten, aber in dem Moment, in dem wir mein Zimmer im zweiten Stock betreten, spüre ich, dass es all das wert war. Den Kampf, das Durchhalten und Ertragen, es hat mich genau hierhergebracht: zu Elanor, die mich jetzt mit großen Augen ansieht und zu sich zieht. »Danke, Riven. Ich habe keine Ahnung, wo ich heute ohne dich wäre.«

»Hauptsache, du bist bei mir.«

»Ich wäre nirgendwo lieber.«

Ein Klopfen an der Tür lässt uns auseinanderfahren, und für einen Sekundenbruchteil komme ich mir vor wie ein Teenager, der von seiner Mutter mit einer heimlichen Freundin erwischt wurde.

Nur dass Elanor nichts ist, was ich verstecken will. Im Gegenteil, ich würde am liebsten der ganzen Welt mitteilen, dass sie zu mir gehört.

»Elanor, deine Mom sitzt unten im Salon, vielleicht möchtest du zu ihr gehen?«, fragt meine Mom, und Elanor wirft mir einen Blick zu.

»Alles gut, geh ruhig. Wir reden nachher«, versichere ich ihr, erwidere den flüchtigen Kuss, den sie mir auf die Lippen haucht, und sehe ihr nach, als sie den Raum verlässt und meine Mom an ihrer Stelle hereinkommt.

»Ich habe heute Morgen erst mit Mr. Gwyneth und dann mit unseren Investoren und den Überresten des Vorstands von cadran d’horloge telefoniert, es gibt Neuigkeiten«, eröffnet sie das Gespräch, auf das ich schon den ganzen Tag gewartet habe, und schließt die Tür hinter sich. »Wollen wir uns kurz setzen?« Mom deutet auf den großen Schreibtisch, der an einem der bodentiefen Fenster steht.

Ich nicke und lasse mich auf den zugehörigen Stuhl nieder, während sie auf dem Sofa an der Wand daneben Platz nimmt und wie immer die Beine übereinanderschlägt, ihre Hände faltet und in den Schoß legt.

Gespannt beobachte ich jede Regung ihrer Miene, die Art, wie ihr Blick für einen Moment aus dem Fenster gleitet, ehe er den meinen sucht. Heute Vormittag am Telefon konnte ich ihre Tonlage nicht deuten, und auch jetzt bleibt unklar, ob sie gute oder schlechte Neuigkeiten überbringt.

»Durch den plötzlichen Tod deines Vaters ist er nicht mehr in der Lage, irgendwelche Beweise vorzubringen, die belegen würden, dass ich mit ihm gemeinsame Sache gemacht habe oder dass du über alles Bescheid wusstest. Auch seinem Anwalt hat er nichts hinterlassen, der ist heute früh von der Verteidigung zurückgetreten. Er hat nicht viel preisgegeben, nur, dass Bernard wohl bis zuletzt an einem Plan festgehalten hat, von dem auch er keine Kenntnis hatte. Damit ist sein falsches Spiel gescheitert, weil er zu lange gewartet hat. Das FBI konnte nichts finden, das dich oder mich belasten würde. Und da Verstorbene ohnehin nicht angeklagt werden können, gibt es keinen Prozess«, erklärt sie so ruhig, wie ich an ihrer Stelle nie hätte sein können.

»Heißt das …«

»… es ist vorbei«, bestätigt sie, und Dutzende eng um mein Herz geschnürte Ketten springen auf, lassen mich zum ersten Mal seit Tagen wieder Luft holen.

»Aber das ist noch nicht alles. Ich konnte einen großen Teil unserer Investoren für mich gewinnen, nachdem wir alles offenlegen konnten, jetzt, da sie den Prozess einstellen. Es gibt eine offizielle Pressekonferenz, sobald die Feiertage rum sind, in der ich das Ende von cadran d’horloge bekannt geben werde, inklusive aller Gründe, die dein Vater verursacht hat, und im selben Zuge das neue Projekt ankündigen, an dem ich über den Jahreswechsel arbeiten werde«, fährt Mom fort, und je weiter ihre Erzählung voranschreitet, desto unbeschwerter wirkt sie. Eine Euphorie, die ich lange bei ihr vermisst habe, kehrt in ihre Stimme zurück, und das erloschene Leuchten ihrer Augen beginnt wieder zu strahlen. »Ich habe mich dazu entschieden, wieder meinen Mädchennamen von Rothenburg anzunehmen und unter ebendiesem Namen mit einer neuen Firma an den Markt zu gehen. Wir verlassen die Uhrmacherei und wandeln all unsere Werkstätten in Juwelierateliers um. Das neue Jahr soll mit einer Eröffnungsfeier von von Rothenburg Jewelry starten. Und wenn du möchtest, bist du herzlich eingeladen, diesen Schritt als Mitgründer an meiner Seite zu gehen, Riven.« Dieses Angebot bedeutet viel. Es ist ihr Lebenswerk.

Meine Mom träumt schon lange davon, Schmuck zu entwerfen. Zu oft habe ich gehört, wie Dad ihr versprochen hat, in der nächsten Kollektion einen Platz für Schmuckstücke zu schaffen, und nie hat er Wort gehalten. Doch das ist ihr Traum. Nicht meiner.

Zum ersten Mal seit Ewigkeiten habe ich das Gefühl, eine Wahl zu haben. Also heißt es jetzt oder nie. »Das sind großartige Neuigkeiten, Mom. Ich weiß, wie lange du dir das gewünscht hast, und ich werde dich gern unterstützen, aber … ich werde nicht mit einsteigen. Ich will Jura studieren, mich auf Familienrecht und Kinderschutz spezialisieren und etwas bewirken. Ich kann nicht mit dir zusammenarbeiten, wenn mein Herz für etwas ganz anderes schlägt. Ich hoffe, du –«

»Das verstehe ich. Und es macht mich wirklich stolz, zu sehen, was für einen Weg du einschlagen willst, Riven. Du hast meinen einhundertprozentigen Rückhalt. Lass es mich bitte wissen, wenn ich etwas tun kann.« Das ist er. Der Augenblick, den ich vor ein paar Tagen nicht einmal zu träumen gewagt hätte. »Und das gilt für alles. Ich weiß, wie viel dein Vater dir genommen hat. Aber egal, wie schrecklich es war, es ist in Ordnung, wenn es trotzdem wehtut, dass er tot ist. Alles, was du fühlst, ist in Ordnung. Es ist wichtig. Für mich ganz besonders.«

»Danke, Mom«, hauche ich und blinzele die Tränen weg. Denn obwohl ich so viel verloren habe, meinen Vater, beinahe meine Mom und Elanor, habe ich mich nie so reich gefühlt wie jetzt.

Am Ende kommt es nicht auf das an, was wir besitzen. Reichtum bedeutet nicht immer Geld. Es geht um Möglichkeiten, Chancen und die Menschen, die wertvoller sind, als jede Summe es aufwiegen könnte.

Unendlich lang habe ich mich einsam gefühlt, obwohl ich von vielen Menschen umgeben war.

Es hat gedauert, bis einer davon mir bewiesen hat, dass sie mich lieben, damit ich lernen konnte, mich selbst zu lieben.

Und das bedeutet, ich habe längst alles, was ich brauche.

ELANOR

Mrs. Stone hält mir die Tür auf, und ich schlüpfe aus dem Zimmer. Auf dem Weg nach unten höre ich, wie Rivens Zimmertür ins Schloss fällt, und werde dann von einer Stille überfallen, die meinen Herzschlag in ein lautes Trommelkonzert verwandelt.

Dass Mom hier ist, sich für mich entschieden hat und damit die Chance auf einen Neuanfang für uns gesät hat, bedeutet mir alles.

Deshalb nehme ich all meinen Mut, meine Hoffnung und meinen neu gewonnenen Optimismus zusammen, als ich den offenen Wohnbereich betrete und meine Mom auf dem Sofa sitzen sehe.

»Mom«, sage ich und fange ihren etwas abwesenden Blick auf. »Ist alles okay?«

»So okay es eben sein kann, denke ich.« Manchmal vergesse ich, dass sie, während ich die letzten Monate in einem neuen Umfeld verbracht habe, an ein und demselben Ort war. Dass sie gerade erst entkommen ist und noch gar keine Chance hatte, sich selbst wieder zusammenzusetzen. »Ich bin froh, dass ich hier bin, Elsie. Bei dir.«

Ich strecke meine Hand nach ihrer aus und erlaube mir, zum ersten Mal seit Langem die Tränen einfach fließen zu lassen. »Ich bin auch froh, Mom. Sehr sogar.«

Sie zeichnet kleine Kreise mit ihrem Daumen auf meinem Handrücken, ist tief in Gedanken versunken. Doch dann hebt sie den Kopf, und der Gram, der sich auf Moms Gesicht abzeichnet, ist von purem Schrecken durchzogen. »Es tut mir so leid, Elanor. Ich finde überhaupt keine Worte dafür, wie miserabel ich mich fühle.«

»Ich weiß, Mom«, wispere ich, um ein Schluchzen zu unterdrücken. »Mir auch.«

»Nein«, sie drückt meine Hand fester, »dich trifft keinerlei Schuld. Ich hätte dich beschützen müssen und habe versagt. Das ist mit nichts aufzuwiegen.«

»Dann hilf mir.«

»Wobei?«

Jetzt oder nie, Elli. »Ich will nicht, dass er davonkommt. Er darf nicht … nicht …« Meine Atmung wird immer schneller, und das Weinen, das aus mir herausbrechen will, raubt meiner Stimme jede Kraft. »Er muss dafür büßen, Mom. Für alles, was er uns angetan hat.«

Meine Mom wirkt überrumpelt, als hätte sie es bisher nie in Erwägung gezogen, ihn für seine Taten anzuzeigen.

»Sonst gewinnt er, Mom. Wenn wir schweigen, dann verfolgt uns das für immer.« Es fehlt nicht mehr viel, bis ich vor ihr auf die Knie falle, weil ich das nicht ohne sie machen – nicht durchstehen – kann. »Ich brauche dich.«

Mom grübelt, ihr Blick flackert hektisch durch den Raum, ihr Knie wippt nervös auf und ab, sie kaut auf ihrer Unterlippe. Ich weiß nicht, ob es der Gedanke an eine erneute Konfrontation mit Dad ist oder der Gedanke, jemandem von der Polizei erzählen zu müssen, was er immer wieder getan hat. Es ist unübersehbar, wie sehr mein Anliegen sie unter Stress setzt. Sie stößt zitternd den Atem aus und ringt sich zu einer Antwort durch: »Ich will dieses Kapitel genauso sehr abschließen wie du, Elsie. Nichts wünsche ich mir mehr.« Aber, denke ich mir, bevor Mom es ausspricht. »Aber ich brauche mehr Zeit. Das alles ist viel. Dass wir gegangen sind, dass niemand weiß, wie es weitergeht. Du musst das verstehen, Elsie. Bitte hab etwas Geduld.«

Natürlich verstehe ich. Wie könnte ich nicht. Ich habe selbst Wochen gebraucht, bis ich es endlich über mich gebracht habe, meinem engsten Kreis anzuvertrauen, dass häusliche Gewalt bei uns an der Tagesordnung ist.

»Es tut mir wirklich so unendlich leid, dass du das alles durchmachen musstest«, wiederholt sie noch mal und wischt sich die Tränen von den Wangen. »Und ich will es wiedergutmachen. Wir haben viel zu viel verloren, ich will nicht, dass wir auch noch einander verlieren.«

»Ich auch nicht, Mom«, flüstere ich und versuche mich an einem Lächeln. »Bitte sag mir, wenn du so weit bist. Das sind wir uns schuldig.«


76. KAPITEL 
merry christmas

RIVEN

Früher habe ich zu den Menschen gehört, die Bauchschmerzen bekommen haben, wenn mir jemand ein besinnliches Weihnachtsfest im Kreise meiner Liebsten gewünscht hat. Familie ist nicht für alle ein Segen. Für mich war es die Hölle. Die Zeit zwischen den Tagen hätte ich am liebsten am anderen Ende der Welt verbracht, wenn ich dadurch der gedrückten Stimmung am Esstisch, den Sticheleien meines Vaters und seiner Respektlosigkeit gegenüber meiner Grandma hätte entgehen können. Dann ist sie gestorben, und ich habe nur noch wahrnehmen können, dass ihr Stuhl leer ist.

Aber das Blatt hat sich gewendet. Denn heute ist der erste Weihnachtsmorgen, an dem ich ohne die schweren Wackersteine in meinem Magen aufgewacht bin. Neben der Frau, die in meinen Armen schläft und verhindert, dass meine Dämonen in meine Träume eindringen.

Hinter uns liegen vier Tage und fünf Nächte voller Höhen und Tiefen. Eine Zeit voller Augenblicke, in denen mich unerwartete Trauer überrollt hat. Ausbrüche unbändiger Wut, weil diese ganze Scheiße so verdammt unfair ist. Gespräche mit Mom, die dafür gesorgt haben, dass ein paar der Wunden langsam heilen. Momente mit Elanor, mit denen ich für eine Weile vergessen konnte, was geschehen ist.

Wir waren auf der Beerdigung. Meine Mom, Elanor und ich. Haben uns verabschiedet. Ich wollte nicht gehen, aber Mom hat darauf bestanden, damit wir einen Schlussstrich ziehen können, und je länger die schmucklose Beisetzung her ist, desto mehr verstehe ich, dass sie recht hatte.

Es war wie der letzte Satz eines Buchs, der die Geschichte abrundet. Wie ein »alles Gute« nach einer Verabschiedung. Wie der erste Sonnenstrahl, bevor der Tag die Nacht ablöst.

Wir haben diesen Schritt gebraucht, um zwischen damals und unserem neuen Heute zu differenzieren. Was in der Vergangenheit geschehen ist und wie ich mich seinetwegen gefühlt habe, ist zwar nicht vergessen. Aber ich habe endlich eine Chance zu verarbeiten. Die Sicherheit, dass dieser andauernde Terror vorbei ist, lässt mich endlich wieder frei atmen.

»Riven, ich habe noch etwas für dich«, sagt meine Mom und überreicht mir im selben Atemzug einen Brief.

Unsere Konten bleiben eingefroren, bis die Ermittler einen Abschlussbericht bei der Staatsanwaltschaft vorgelegt haben und der Richter den Prozess offiziell zu den Akten legt. Daher habe ich nicht mit Geschenken gerechnet.

Doch vielleicht geht es hier gar nicht um ein Geschenk, denn das Schreiben trägt die Adresse des Miravalle und Dekanin Tennants Namen im Absender.

Unvorsichtig reiße ich die Lasche des Umschlags auf, um das säuberlich gefaltete Papier herauszuziehen. Ich entfalte es und lasse meine Augen über die wenigen Zeilen wandern.

Und dann rutscht mir das Herz in die Hose.

ELANOR

Rivens Brauen wandern an seinen Haaransatz, und ihm entfährt ein schockiertes Keuchen. Dann reißt er den Blick hoch, schwankt zwischen einem Lächeln und vollkommener Fassungslosigkeit.

»Fröhliche Weihnachten, Riven«, flüstere ich, und er beginnt, ungläubig den Kopf zu schütteln.

»Wie hast du … wie kann das sein?«, fragt er und liest den Text gleich noch mal.

Bis zuletzt habe ich darum gebangt, ob mein Plan und der damit verbundene Abstecher ins Büro der Dekanin Erfolg haben würden. Doch dann kam vorgestern der Bescheid, dass sie eine Härtefallregelung für Riven durchsetzen konnte.

Er darf sein Studium am Miravalle Memorial verlängern, wird zum neuen Semester im Januar in meinen Jahrgang versetzt und bekommt die Chance, seine Verletzung auszukurieren und danach eine weitere Season mit den Thunderbolts auf dem Feld zu stehen.

»Tennant ist sehr klug. Ich habe gehofft, dass sie den Antrag auf Rückversetzung ins erste Studienjahr vielleicht bewilligt, wenn sie ein Schreiben von Henderson und eine ausführliche Schilderung deiner Situation erhält. Und es hat geklappt, Riven. Dein Traum ist nicht geplatzt, er fängt gerade erst an.«

Seine Antwort wird von dem Klingeln meines Handys verschluckt. Auf dem Display leuchtet ein FaceTime-Anruf von Piper auf.

»Verzeihung«, sage ich und drücke Rivens Hand kurz. »Bin jeden Moment zurück«, entschuldige ich mich und eile aus dem Esszimmer auf den Flur, schließe die Tür hinter mir und nehme den Anruf an.

»Piper?«

»Hey, Ells. Ich habe dir ein Foto geschickt. Wir haben den Beweis. Schwarz auf weiß. Unsere Mütter sind Schwestern. Und was auch immer es ist, was sie uns verschweigen wollen, vielleicht haben wir endlich etwas in der Hand, um herauszufinden, was hier abgeht.«


77. KAPITEL 
›you and I‹ turned into ›who were we?‹

PIPER

Es fühlt sich verboten an, aber es ist das Einzige, was uns übrig bleibt. Schon seit Stunden sitzen Clove und ich auf dem Dachboden und wühlen uns durch diese verdammten Kisten. Bisher ohne Erfolg.

»Pip!« Diese Tonlage ist neu.

Ich wende mich meiner Schwester zu, die im Schneidersitz an der Wand lehnt und ein dickes Album auf dem Schoß hat. »Komm her!«, fordert sie und winkt mich zu sich.

Mit meinen knapp 1,80 Metern ist es eine echte Herausforderung, mich unter den niedrigen Dachschrägen und zwischen den Kartons hindurch zu Clover zu schlängeln – aber die Mühe lohnt sich.

Sie zieht ein Kinderfoto aus einer der durchsichtigen Hüllen. Darauf ist klar Mom zu sehen, die man auch mit mir verwechseln könnte, aber das Mädchen neben ihr kennen wir nicht. Sie hat schwarzes statt rotem Haar und hellgraue Augen, die genau wie die von Ells und nicht wie das warme Braun unserer Iriden aussehen.

»Sieh mal, was auf der Rückseite steht.« Clover reicht mir das Bild, und ich drehe es um.

Dort stehen in geschwungener Handschrift und schwarzer Tinte genau fünf Wörter, eine Zahl und ein Datum. Doch es ist alles, wonach wir gesucht haben.

Amabelle und Magnolia, Belles 7. Geburtstag, 11. Juli 1988


78. KAPITEL 
new wishes

ELANOR

In dem Frieden der vergangenen Woche habe ich es nicht über mich gebracht, meine Mom endlich zu konfrontieren. Immer wieder habe ich im letzten Moment gekniffen. Doch ich habe mir geschworen, mit dem Beginn des neuen Jahres dafür zu sorgen, dass Mom und ich einen Neuanfang wagen können. Das geht aber nicht, wenn die Sache mit Clovers und Pipers Mom noch immer zwischen uns steht. Nicht, solange wir Dad nicht zur Rechenschaft gezogen haben. Wenn ich nicht endlich für mich einstehe.

Denn das bin ich mir verflucht noch mal schuldig.

Uns bleiben noch wenige Sekunden dieses Jahres, und die verbringe ich in den Armen des Mannes, der mein gebrochenes Herz geheilt hat. Sie gehören nur Riven und mir. Also müssen es wohl oder übel die ersten Momente des neuen Jahres sein, die ich meiner Gerechtigkeit widme.

Wir stehen mit unseren Moms auf dem Balkon der Westseite des Hauses und schauen auf das Meer hinaus. Der seichte Küstenwind umspielt meinen Körper, der sich an Rivens schmiegt, und keine andere Kulisse hätte mich den Rest der Welt so sehr vergessen lassen wie diese.

»Was war dein schönster Moment dieses Jahr?«, will Riven wissen und ermöglicht es mir, ganz im Hier und Jetzt abzutauchen.

»In den Menschen hineinzurennen, auf den ich mich im neuen Jahr am meisten freue«, antworte ich und muss bei dem Gedanken an den Beginn unserer gemeinsamen Geschichte, den Aufprall, der meine Welt erschüttert hat, lächeln. »Riven Stone war mein Jahreshighlight.«

»Ich liebe dich, Chuckles«, wispert er an meinen Lippen, und ich erwidere ein gehauchtes »Ich liebe dich auch«.

Er beginnt, leise von zehn an herunterzuzählen, sieht immer wieder zwischen mir und seiner Armbanduhr hin und her, bis er bei eins ankommt und seine Lippen auf meine legt.

Riven küsst mich mit so viel Hingabe, wie sie nur in einem magischen Moment wie diesem existieren kann.

Unsere Körper verschmelzen miteinander, das Feuerwerk leuchtet im Hintergrund, und ich spüre mein für ihn schlagendes Herz. Es ist der Augenblick, in dem sich alles zusammenfügt. All das Kämpfen, die Liebe für Riven, die neue Hoffnung für eine Zukunft und der Wunsch, dieses Leben noch einmal in Farbe zu erleben.

RIVEN

»Du bist schon jetzt mein 2026-Highlight«, raune ich in Elanors Ohr, nachdem unser Kuss endet und ich mit meinen Lippen eine zärtliche Spur auf ihren Hals zeichne. »Happy New Year, Chuckles. Auf dass alles besser wird.«

»Das wird es. Da bin ich mir sicher«, gibt sie zurück und legt die Hände an meine Wangen. »Ich wäre heute mit niemandem lieber zusammen, Riven. Immer nur du.«

»Immer nur du, Chuckles.« Sie hat mein Herz eine Sprache gelehrt, von der ich mein Leben lang gedacht habe, ich würde sie nie verstehen. Doch nun fühlt es sich an wie das Natürlichste von der Welt, diese Frau zu lieben.

»Entschuldigst du mich kurz? Meinen ersten Neujahrsvorsatz muss ich sofort umsetzen, damit ich nicht noch einmal davonlaufe«, erklärt sie und haucht mir noch einen Kuss auf die Lippen.

»Komm bald zurück. Du fehlst mir schon jetzt.«


79. KAPITEL 
I know you lied

ELANOR

»Elsie.« Mom steht erst mit dem Rücken zu mir, den Blick aus einem der großen Fenster gerichtet, und dreht sich um, als sie meinen Namen sagt. Nachdem die erste Welle des Feuerwerks abgeklungen war, hat sie sich nach drinnen zurückgezogen. »Frohes neues Jahr, mein Schatz.«

»Das wünsche ich dir auch, Mom«, gebe ich zurück und komme näher. Riven habe ich bei seiner Mutter auf dem Balkon zurückgelassen, denn auch wenn es sicher leichter wäre, ihn an meiner Seite zu wissen, muss ich das hier allein tun.

Die Von-Rothenburg-Residenz liegt in Dunkelheit um uns herum. Nur die schwachen Lichter von Tampa Bays Küste bei Nacht werfen einen seichten Schimmer auf Moms Gesicht, das meinem wirklich stark ähnelt.

»Können wir reden?«, frage ich und leite endlich das Gespräch ein, das ich seit Tagen mit ihr führen will. Führen muss.

Mom legt leicht den Kopf schief, macht eine fast schon besorgte Miene. »Natürlich, was liegt dir auf dem Herzen?«

»Dass du gelogen hast, Mom. Jedes Mal, wenn ich dich nach deiner Schwester gefragt habe und du dir einen anderen Grund einfallen lassen hast, warum ich mich irre. Ich weiß es. Hier«, sage ich und strecke ihr mein Handy entgegen.

Die Kinderfotos von ihr und Amabelle sind geöffnet, das kühle Licht des Displays leuchtet die Grimasse, zu der ihr Gesicht sich jetzt verzieht, ausgezeichnet aus. Moms Mundwinkel wandern nach unten, ihre Augen werden groß. Ihr Kiefer ist verspannt, sie hadert mit sich und kann den Schock nicht verbergen.

»Hör endlich auf, mich auszuschließen. Warum zur Hölle macht ihr so ein Geheimnis daraus, Mom?« Meine Stimme ist fest, und ich ignoriere das Flimmern in meiner Brust.

»Gott, Elanor …« Wie immer, wenn sie gereizt ist, kneift sie sich in die Nasenwurzel. »Wann wirst du endlich lernen zu tun, was man dir sagt?«

»Ich bin kein Kind mehr, Mom!«

»Und trotzdem geht dich nicht alles auf dieser Welt etwas an, Elsie! Ich habe dir gesagt, du sollst dich da raushalten, und ich sage es dir noch mal! Lass. Es. Endlich. Gut. Sein. Du hast keine Ahnung, welche Lawine du damit ins Rollen bringst.« Der letzte ihrer Sätze ist nur noch ein von Vorwürfen getränktes Zischen, leise und voller Verzweiflung.

Auch wenn ich sehr dagegen kämpfe, treten mir Tränen in die Augen. Sie fühlt sich so verdammt weit weg an, als sei die Kluft zwischen uns so unüberwindbar tief, dass ich bei dem Versuch, sie zu halten, selbst ins Verderben stürzen würde. »Wie denn, wenn du mich nie einweihst? Ich weiß so gut wie gar nichts über dich. Weder über deine Kindheit noch deine Jugend, offenbar nicht mal über deine Familie, die auch meine Familie ist!«

»Elanor, hör auf zu graben. Du wirst uns noch alle in den Untergang führen!«

»Aber warum, Mom! Warum, verdammt!«

Und dann reißt der Geduldsfaden meiner Mom. Ihre Zurückhaltung zerspringt in Tausende Teile und rieselt als Sprühregen der Verdammnis zu Boden.

Ich sehe, wie ihre Lippen sich bewegen, die Worte formen, die mein Verstand nicht fassen kann. Ich höre sie, und dennoch kann ich kaum verarbeiten, was sie mir da sagt.

In meinen Ohren klingelt es. Mein Puls schießt so rasant in die Höhe, dass meine Sicht verschwimmt. Mir wird heiß, kalt, heiß, schwindlig, flau. Ich fliege über dem Boden.

Nein.

Falle.

Tief und lange ins Ungewisse.

Weil mir der Boden unter den Füßen wegbricht.

Ich schwebe nicht über ihm, sondern werde darunter begraben. Unter der furchtbaren Erkenntnis ihres Geständnisses. Unter all dem, was mir in diesem Augenblick durch den Kopf geht und mich lähmen will.

Nichts davon fühlt sich real an. Nichts davon darf real sein.


80. KAPITEL 
I’m back

RIVEN

Ein neues Jahr. Ein neues Semester. Ein Leben, das sich vollkommen neu anfühlt. Und dennoch dasselbe Zimmer des Verbindungshauses, das mich empfängt.

Die letzten Wochen haben an mir gezerrt. Eine Katastrophe hat die nächste gejagt, ein Erdbeben nach dem anderen hat meine Realität erschüttert, bis sie schließlich gemeinsam mit dem Kartenhaus meines Dads, das nur aus Lügen bestand, zusammengefallen ist. Schutt und Asche. Splitter und Echos. Fragen und Ängste. Mehr ist nicht zurückgeblieben.

Und dann Elanors Mutter, die mit dem Beginn unseres Neuanfangs die nächste Bombe hat einschlagen lassen. Eine Wahrheit, die noch so viele Lügen entlarven wird.

Elanor hat zu mir gesagt, mein Traum ist nicht geplatzt. Er fängt gerade erst an. Genau wie ihre und meine Geschichte. Und je mehr Kapitel dazukommen, desto mehr beschleicht mich das Gefühl, dass wir zwar unendlich viel durchgemacht haben, aber es dennoch erst der Anfang war.

Die Silvesternacht war ein Ende. Ein Abschluss und ein Symbol, um einige Dinge hinter mir zu lassen.

Sie war aber auch eine Feuerprobe, die uns prophezeit hat, dass das nächste Gewitter nicht lange auf sich warten lassen würde.

Letztlich haben wir keine Wahl, als abzuwarten. Wie immer alles zu geben und niemals aufzuhören zu kämpfen. Denn diese Schlacht scheint gewonnen, jedoch nicht der ganze Krieg. Mit dem Unterschied, dass ich diesmal nicht allein dastehe. Sie ist an meiner Seite. Ich habe meine Mom in meinem Rücken. Spüre die wachenden Augen meiner Grandma und kann mich auf meinen besten Freund verlassen.

Grier, der jetzt zum zweiten Mal an diesem Tag an meine Tür klopft. Nach dem ersten Mal hat er diesen Raum für mehrere Stunden nicht verlassen, weil wir einiges aufzuholen hatten. Ihn einzuweihen, macht alles realer, greifbarer.

»Mr. Number One?« Er steckt seinen Kopf durch die Tür und sucht meinen Blick. »Wir haben eine Tradition zu wahren. Unten stehen ein paar neue Rekruten, die nur auf dich warten. Weston dürftest du vom Sponsorendinner kennen, Holden sowieso, er hat dir diese Season den Rücken freigehalten, und Reed ist ein Storms-Rookie. Fehlt nur unser Anführer.«

Grier hat recht. Weston ist Leichtathlet und wurde auf dem Dinner regelrecht belagert. Holden Heath ist ein hervorragender Offensive-Tackle, und wenn Grier sagt, dass Reed Callahan eine gute Wahl für diese Verbindung ist, dann traue ich seinem Urteil. Es passiert hin und wieder, dass Brüder uns nach einem Semester verlassen, dann gibt es ein paar glückliche Rekruten, die nachrücken dürfen.

»Sind die Spuren gelegt?«, vergewissere ich mich, als ich raus zu ihm auf den Flur trete.

»Die Orden sind gut versteckt, aber wenn sie Durchhaltevermögen haben, finden sie sie früher oder später«, schmunzelt er über die Aufnahmeprüfung, die wir uns für dieses Semester überlegt haben, und begleitet mich ins Foyer.

Geehrt werde Arthur Lindslay.


81. KAPITEL 
the ugly truth

ELANOR

»Oh! Es ist so schön … was ist los?« Pipers euphorischer Tonfall gefriert, und jeglicher Glanz verschwindet aus ihren braunen Rehaugen.

Clover schließt die Tür unseres Zimmers hinter sich und kommt ihrer Schwester nach, schaut mich alarmiert an und lässt ihr Gepäck achtlos an Ort und Stelle fallen.

»Ich habe mit meiner Mom geredet«, fange ich an und bin kaum in der Lage, die wild durch meinen Kopf wirbelnden Erinnerungs- und Gedankenfetzen zu ertragen.

»Und?«, fragen die Zwillinge – meine Cousinen – unisono und lassen sich rechts und links von mir auf der Bettkante nieder.

Es gibt jetzt sicher viele Möglichkeiten, wie dieses Gespräch laufen kann. Aber letzten Endes hat meine Mom nur einen Satz gebraucht, um den Frieden aus den Angeln zu heben und die Zahl der Fragen, die mir seit Monaten unter der Haut brennen, ins Unermessliche steigen zu lassen. Und dann ist sie einfach gegangen, keine Erklärungen mehr, sondern hat sich nur mit den Worten »Mein Leben hängt davon ab« verabschiedet.

Also entscheide ich mich dafür, mit der Tür ins Haus zu fallen. Es steht ohnehin nur noch eine Ruine.

»Sie hat es zugegeben. Sie hat aufgehört abzustreiten, dass in unseren Adern das Blut derselben Familie fließt. Aber das war nicht alles.«

»Ells, was hat sie gesagt?« Pipers zartes Gesicht wirkt so bierernst, wie ich es nie gesehen habe, und allein der Anblick lässt mir die Haare zu Berge stehen.

Ich hole tief Luft.

Ein letztes Mal.

Und dann betätige ich den Abzug.

»Dass wir es nie hätten erfahren dürfen, weil nicht nur ihr, sondern auch Amabelles Leben davon abhängt. Weil Blut an ihren Händen klebt – Blut, das auch an unseren Händen kleben könnte, wenn wir so weitermachen, weil es hier um Leben und Tod geht. Kein Witz, kein lächerliches Familiengeheimnis. Sondern der Untergang der Juneau-Schwestern.«

ENDE

Zumindest vorerst.


82. KAPITEL 
blood on my hands, hurt in my heart

MAGNOLIA

Fünfundzwanzig Jahre zuvor …

Ein alles übertönendes Rauschen will mich unter sich begraben, bis ich realisiere, dass es mein keuchender Atem ist. Vermischt mit schmerzerfülltem Stöhnen, hallt er in meiner Brust wider. Der Tränenschleier vor meinen Augen lässt dunkles Rot mit schwarzen Schatten und Angst verschwimmen. Doch dann fällt der erste Tropfen und verschwindet in dem blutigen Chaos, das sich vor mir bietet. Meine Sicht klärt sich, und ich erkenne den weißen Stoff eines Shirts, das tiefrot durchtränkt ist. Bebende Hände, die sich fest auf eine Wunde pressen. Blut, das auf den Boden fließt und von meinem Rocksaum aufgesogen wird. Nein.

Nichts hiervon fühlt sich real an. Nichts hiervon darf real sein.

Ich kann meinen Blick nicht mehr fokussieren, und mir geht die Luft aus. Das Messer in meinen Händen, kaltes Metall, benetzt von leiderfülltem Rot, fühlt sich mit einem Mal so schwer an. Das Silber der Klinge glänzt im kläglichen Licht der Straßenlaterne, es spiegelt meine Angst. Pure Panik, die meine Finger erst ganz starr werden lässt, bevor ich das Messer fallen lasse, als hätte ich mich daran verbrannt.

Nur ein leises Röcheln lässt mich aus meiner Starre aufschrecken. Ein dunkles Augenpaar, beinahe so finster wie diese Nacht, findet mich, und mein Herz bricht. Langsam splittern seine Einzelteile auf den Grund meiner Seele. Nein.

»Es tut mir so leid«, hauche ich in diese unerträgliche Stille hinein, in der mir mein hämmerndes Herz ohrenbetäubend laut vorkommt. Ich brauche Hilfe.

Es dauert ein paar Sekunden, bis mein Verstand die Kontrolle über meinen Körper zurückerlangt und ich es schaffe, mein Handy aus meiner winzigen Handtasche zu fummeln. Meine Hände zittern so sehr, dass es mir jeden Moment in die Lache aus fremdem Blut zu fallen droht, bis ich es gegen mein Ohr presse. Der hohle Ton der Telefonleitung dröhnt durch meinen Schädel, immer und immer wieder – so lange, bis ich zu zweifeln beginne, ob mein Anruf überhaupt angenommen wird. Doch dann verklingt das Piepen und wird von einer vertrauten Stimme abgelöst. Ich will ihr antworten, aber bekomme nicht mehr als ein heiseres Krächzen heraus. Schließlich ein Wispern, so leise, dass ich meine eigenen Worte kaum verstehe.

»D-du musst sofort herkommen. Sonst … Sonst stirbt er, und ich bin schuld.«

»Mags, wo bist du?« Jeglicher Ärger in ihrem Tonfall weicht Anspannung und etwas, das sich wie Sorge anhört.

»Die alte Brücke über dem Farewell River«, schluchze ich, und Amabelle poltert am anderen Ende der Leitung. »Belle, er stirbt. Überall ist Blut, ich –«

»Ich bin in fünf Minuten da. Beweg dich nicht vom Fleck!« Ein bitteres Weinen kämpft sich aus meiner Kehle. »Hörst du, Magnolia? Geh. Nicht. Weg.«

Meine Kraft verlässt mich, ich hauche ein »Okay« in den Hörer und gebe nach. Mein Arm sinkt, mein Handy fällt mit einem ekelerregenden Geräusch auf den blutgetränkten Teer, und ich werfe mich schluchzend auf den Menschen, den ich nicht beschützen konnte. Den, der mich geliebt hat wie sonst niemand. Den, der droht in meinen Armen zu sterben. Und mit jedem seiner flacher werdenden Atemzüge stirbt auch mein Herz.


ERSTER EPILOG 
better lock it in your pocket, taking this one to the grave

_ _ _ _ _ _ _ _

»Carpendale.«

»Ich habe nicht mit einem Anruf von Ihnen gerechnet.«

Mir entfährt ein Schnauben. Dieser Mann ist wirklich unglaublich. »Keine Sorge, es geht ganz schnell. Wie Sie wissen, halte ich Wort. Also rufe ich an, um Ihnen zu sagen, dass Sie die Füße stillhalten sollen und ich die Sache selbst in die Hand nehme. Ich kann diese Farce nicht länger mitansehen.« Ich mustere das Flugticket in meiner Hand, während ich im Arbeitszimmer auf und ab gehe.

»Madame, sind Sie sich sicher, was Sie da tun? Es ist ohnehin schon zu viel passiert. Sollten wir uns nicht lieber … zurückhalten?«

Vor dem Fenster, das den Blick auf die alte Brücke freigibt, bleibe ich stehen. »Nein«, sage ich und nehme einen tiefen Atemzug. »Sie sehen doch, wohin uns diese Zurückhaltung gebracht hat. Wir haben viel zu lang gewartet. Ich kümmere mich jetzt darum. Bevor wir alles verlieren, was ich aufgebaut habe.«


ZWEITER EPILOG 
my chest burns in hate

PIPER

Einen Monat später …

»Sag das noch mal«, fordert er mit tiefer, rauer Stimme, klingt fast schon bedrohlich. So nah, wie wir uns jetzt sind, erkenne ich jede dunkle Nuance in seinen Augen. Mein Blick bleibt an seiner scharfen Kieferpartie hängen und an den Schatten, die das spärliche Licht auf sein Gesicht zeichnet.

»Ich. Hasse. Dich«, zische ich ihm entgegen, will mich zurücklehnen, doch er lässt mich nicht. Ich bin in seinen Armen gefangen, kann weder seinem Körper noch dem Hunger in seinem Blick oder dem Rasen meines Herzens entkommen.

Verfluchte Scheiße!

Ein selbstgefälliges Grinsen schleicht sich auf seine Lippen. Er genießt das hier viel zu sehr. »Ach ja?« Er hebt eine Hand an mein Gesicht, streicht mir die blonde Strähne, die sich gelöst hat, so sanft hinters Ohr, dass mich eine Gänsehaut überkommt. »Ich finde nämlich, dein Körper spricht eine andere Sprache. Deine roten Wangen«, er berührt sie noch mal, »die Art, wie du die Luft anhältst«, sein Daumen streift quälend langsam meine Unterlippe, »dein Blick.«

»Was ist damit?«, frage ich und will mich selbst dafür ohrfeigen, wie brüchig meine Stimme klingt, während sein Daumen und Zeigefinger mein Kinn umfassen und mich näher zu ihm ziehen. Doch ich lasse mich nicht beeindrucken, halte seinen stechend grünen Augen stand.

Selbst als er seine Lippen an mein Ohr senkt, nicht mehr von oben auf mich herabsieht, weil er einer der wenigen Männer ist, die mich tatsächlich überragen. »Ich sehe in deinen Augen, dass du mich willst. Und es zerreißt dich, dass du mich nicht haben darfst.«

Ich muss ihn loswerden.

Sonst werde ich diesen Wettbewerb verlieren und, wenn das so weitergeht, mein Herz gleich mit.

Fortsetzung folgt …


DANKSAGUNG

Als Cheerleader danken wir am Ende der Season unseren Coaches und unserem Team, das uns durch die schönste, aber auch nervenaufreibendste Zeit getragen hat.

Mein Team besteht diesmal aus so vielen Menschen wie noch nie, und ich warte noch immer auf den Tag, an dem ich das fassen kann.

Ich hatte immer viele Träume, große Träume – mit Love is like a Thunderbolt werden so viele davon wahr. Übers Cheerleading schreiben zu dürfen, die große Liebe, bedingungslose Freundschaft, die härtesten Prüfungen in unserem Leben – das alles erfüllt mich mit unsagbarem Stolz.

Danke an meine Dancers, die mich zurück ins Football-Stadion gebracht haben und bei dieser Geschichte meine größten Cheerleader waren.

Danke an Pano, Lisann und Leonie, die mir jeden Tag aufs Neue zeigen, wie echte Freundschaft aussieht. Ich musste euch nie bitten, mir gute Freunde zu sein, ihr seid es einfach. Pano ist mein Grier, wisst ihr? Er kennt mich besser als ich mich selbst. Und Lisann und Leonie, die beiden sind wie Piper und Clover – ihr könnt euch also vorstellen, wie glücklich ich bin.

Danke an meinen Freund, der mich immer mit genug Inspiration für Liebesgeschichten versorgt. Du bist mein Anker und die ganz große Liebe, die ich immer versuche, in Worte zu fassen.

Danke an meinen Papa, der meine Erfolge immer noch mehr feiert als ich selbst. Dass du auf dieser Reise dabei bist, ist das Wichtigste der Welt für mich.

Ein riesiges Danke an meine Testleserinnen, die mich bei diesem Buch unterstützt haben! Danke, Lea, Anna, Evi, Giulia, Sarah, Marie, Cari, Lydia, Zarah, Davina und Adaobi. Euer Feedback, die lieben und kritischen Worte, haben dieses Buch so viel besser gemacht!

Liebes HEYNE-Team, das hier ist ein Liebesbrief für euch. Dass ihr an mich und diese Geschichte geglaubt habt, hat mein Leben verändert. Ich konnte sie genau so erzählen, wie mein Herz es gebraucht hat, das werde ich euch nie vergessen.

Danke, liebe Frederike, dass du mich immer rettest, schätzt und wieder aufbaust. Dich an meiner Seite zu wissen, hat mir so viel Sicherheit gegeben, und ich möchte dich nicht mehr missen. So geht es Elli mit Rachel bestimmt auch.

Und danke auch dir, liebe Cara, für dein Feingefühl, dein unendlich wertvolles Feedback und dass du so genau arbeitest, wie meine innere Perfektionistin es braucht.

Lektorinnen wie ihr sind ein Geschenk.

Kommen wir zu der Person, die dafür gesorgt hat, dass ich mir Elli und Riven überhaupt ausdenke: meine Agentin Ebru. Danke, dass du an mich glaubst, für mich kämpfst und mir vertraust. Dass du von Beginn an so überzeugt von diesem Projekt warst, hat mir Mut gemacht.

Auch den Buchhändler*innen, die meine Bücher platzieren, lesen und empfehlen, möchte ich danken. Vor eurer Arbeit habe ich hohe Achtung, und es ist für mich noch immer surreal, dass mein Buch tatsächlich in Buchhandlungen ausliegen darf.

Vielen Dank an alle Bloggenden, die meine Bücher lesen, rezensieren, empfehlen, über sie sprechen! Euer Beitrag ist so wertvoll und vor allem unabdingbar für mich. Zu wissen, dass ihr eure Zeit meinen Geschichten widmet, macht mich stolz und treibt mich an, weiterzumachen.

Und nun das große Finale: du. Du, der oder die dieses Buch in der Hand hält, diese Danksagung liest und einer der Gründe ist, warum ich schreiben darf. Danke an all meine Leserinnen und Leser, die meine Geschichten lieben. Danke an meine Community, die mich bei jedem Schritt dieser Bücher begleitet hat. Danke an alle da draußen, die die Liebe zum Lesen teilen und meine Bücher auswählen, rezensieren und weiterleben lassen.

PS: Ich würde mich ja für den Cliffhanger entschuldigen, aber ich liebe ihn wirklich sehr.

Ich hoffe, wir lesen uns bald wieder!

In Liebe,

Eure Ronja


(ACHTUNG SPOILER)

Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte zu folgenden Themen:

	Häusliche Gewalt
	Alkoholsucht
	Toxische Familienverhältnisse
	(Emotionale) Erpressung & Drohung
	Unfallgeschehen
	Tod & Trauer


Im Zusammenhang mit den in diesem Roman behandelten Themen möchten wir gerne auf den WEISSEN RING aufmerksam machen.

WEISSER RING steht Opfern zur Seite – durch Zuhören, Unterstützung und Begleitung, wenn Betroffene Gewalt erfahren haben.

Er hilft dort, wo andere wegsehen, und schenkt neue Hoffnung, wenn sie am dringendsten gebraucht wird. Ihr seid nicht allein.

Mehr Informationen und Spendenmöglichkeiten unter: 
www.weisser-ring.de

Jede Spende hilft, Betroffenen neuen Mut zu geben und ein Stück Sicherheit in ihre Leben zurückzubringen.

Opfer-Telefon (ein Hilfsangebot des WEISSEN RINGS): 
116 006 (Mo-So von 7–22 Uhr kostenfrei erreichbar)

Weitere Hilfenummern für Betroffene:

Hilfetelefon Gewalt gegen Frauen unter der Nummer: 116 016 (rund um die Uhr kostenfrei erreichbar)

Hilfetelefon Gewalt an Männern unter der Nummer:
0800 1239900 (Mo-Do 8-13 Uhr und 15–20 Uhr; Fr 8–15 Uhr kostenfrei erreichbar)
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